
  
    
  


  
    
      Buch
    


    
      Die tausend Welten stehen vor dem Abgrund, ihre Magie schwindet. Sowohl die Magierin Rielle als auch der Magier Tyen haben sich der Macht verweigert, mit der sie sich gegen den Verfall hätten wehren können. Dennoch fühlen beide sich verantwortlich, auch wenn nicht einmal ihre vereinte Macht ausreicht, die Menschen zu retten. Da tritt eine dritte Partei aus dem Dunkel und bietet eine Lösung. Rielle und Tyen müssen sich entscheiden– denn nur gemeinsam können sie das Gesetz der tausend Jahre beenden…
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      1 Rielle
    


    
      D er Ankunftsort war kreisförmig von drei niedrigen Mauern umgeben, von innen nach außen ansteigend, als wären es Sitzreihen um eine Bühne. Ein großer Felsbrocken beherrschte das Zentrum des Kreises. Während Rielle sich seitwärts zwischen den Welten fortbewegte, damit ihre Beine bei ihrer Ankunft nicht mit dem Felsbrocken verschmolzen, starrte sie auf den dunklen Fleck auf seiner Oberfläche und versuchte die Vorstellung zu unterdrücken, dass es sich um Blut handelte. Als Sauerstoff sie umgab, atmete sie ein, und ihr Herz krampfte sich bei dem vertrauten Geruch zusammen.
    


    
      Es war tatsächlich Blut.
    


    
      Schaudernd sah sie sich um. Das Gelände war eben und in Felder aufgeteilt. Auf der Straße, die zum Ankunftsort führte– oder wurde er inzwischen als Opferaltar genutzt?–, war niemand unterwegs, und an beiden Seiten wucherte Unkraut. Auf den Feldern konnte sie jedoch Arbeiter ausmachen. Noch hatte keiner von ihnen sie gesehen. Was da auf den Feldern wuchs, kannte sie nicht, und in der kühlen Luft hing auch nichts von dem Duft der Pflanzen, bei deren Ernte sie während ihres letzten Aufenthalts in dieser Welt mitgeholfen hatte. Ihre Sinne sagten ihr, dass sie nur sehr wenig Magie umgab. Das machte ihr aber keine Sorgen. Sie hatte genug mitgebracht, sodass es sehr unwahrscheinlich war, hier zu stranden.
    


    
      Sie war seit fünf Zyklen nicht mehr in dieser Welt gewesen– wobei ein Zyklus das Zeitmaß war, das in den meisten Welten einem Jahr gleichkam. Als sie diese Welt verlassen hatte, hatte sie einen neuen Pfad erschaffen, doch nach so langer Zeit würde wohl keine Spur mehr davon übrig sein. Die verlässlichste Methode, hierher zurückzufinden, war gewesen, den Spuren des einst oft benutzten Pfades zu folgen, um dann bei ihrer Ankunft die Gegend aufzusuchen, in der sie damals gelebt hatte.
    


    
      Nach den Pflanzen zu schließen, war sie in einem ganz anderen Teil der Welt angekommen als dem, an den sie sich erinnerte.
    


    
      Sie hatte erfahren, dass ein plötzlicher Abzug der Energie unvorhersehbare Effekte auf Zivilisationen haben konnte und es dann häufig zu Gewalt und Chaos kam. Ohne Magie stellten die hiesigen Zauberer keine Gefahr für sie dar, und gewöhnliche Menschen schon gar nicht. Dennoch hatte sie gezögert, hierher zurückzukehren, weil sie befürchtete, dass sie durch ihren kurzen Besuch diese Welt möglicherweise zum Schlechteren verändert hatte und die Bewohner ihr diese Veränderungen anlasten könnten.
    


    
      Denn sie trug tatsächlich die Schuld daran.
    


    
      Sie war Qall nachgejagt, dem jungen Mann, dessen Körper dazu bestimmt war, den Geist des ehemaligen Herrschers über alle Welten mit Namen Raen zu empfangen. Dahli, der ergebenste Diener dieses Herrschers, hatte versucht, ihn wiederzuerwecken, und seine Gefolgsleute ausgeschickt, Qall zu finden und zu entführen. Als das gelungen war, hatte Qall sich dazu entschlossen, mit seinem Feind zusammenzuarbeiten, in der Hoffnung einen Ausweg aus der Situation zu finden. Um Rielle daran zu hindern, ihm zu folgen und damit die Situation zu verkomplizieren, hatte er die gesamte Magie aus einer Welt abgezogen, damit sie nicht mehr von dort wegkam.
    


    
      Aber die Bewohner dieser Welt hatten das nicht gewusst, sondern nur bemerkt, dass sie ungefähr zur selben Zeit angekommen war wie Qall. Die Feinfühligeren unter ihnen hatten möglicherweise die Flut von Magie gespürt, die sie mehrere Tage später erschuf, als sie ihre Fähigkeit, nicht zu altern, geopfert hatte, um wieder eine Schöpferin zu werden. Denn nur so konnte sie die Magie erzeugen, die sie brauchte, um aus dieser Welt zu entkommen. Bestimmt hatten sie gespürt, dass jemand diese Magie nahm, und die Arbeiter und Verwalter der Kleiderfabrik hatten sie direkt danach verblassen und verschwinden sehen. Es dürfte die ansässigen Zauberer keine besonders große Mühe gekostet haben, um dahinterzukommen, dass sie etwas damit zu tun gehabt hatte.
    


    
      Rielle griff nach dem rhombusförmigen Anhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing, und drehte ihn zwischen den Fingern. Sie hatte die Borsten des Pinsels, der sich darin verbarg, schon dreimal ersetzen müssen, seit sie begonnen hatte, Welten wiederherzustellen, weil sie sich abnutzten, während sie malte, um Magie zu erzeugen. Beim Gedanken an das Bild, das sie im Dampfraum in der Fabrik in den Schmutz gezeichnet hatte, seufzte sie unwillkürlich. Sie hatte Arbeiter gezeichnet, die frei und in Wohlstand lebten, statt von Zauberern fast wie Sklaven gehalten zu werden. Mitgefühl und Zorn hatten sie dazu getrieben, das zu malen, aber seither hatte sie es jeden Tag bereut. Wenn die Arbeiter rebelliert hatten, war davon auszugehen, dass es zu Gewalttätigkeiten gekommen war. Obwohl die ansässigen Zauberer über keinerlei Magie geboten, hatten sie dennoch physische Möglichkeiten der Überzeugung und Bestrafung. Sie senkte den Blick auf den befleckten Felsbrocken. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihre Macht ohne Blutvergießen aufgegeben hatten.
    


    
      Sich in die Angelegenheiten von Welten einzumischen, war gefährlich. Das hatten sie und Tyen lernen müssen, als sie versucht hatten, einen Frieden zwischen den beiden Welten von Murai und Doum auszuhandeln. Sie hatten festgestellt, dass ihr Auftrag lediglich zur Ablenkung diente, während die Anführer von Doum bereits den Einmarsch in Murai planten. Daraufhin hatten sie beschlossen, sich nie wieder in die Zwistigkeiten von Welten hineinziehen zu lassen.
    


    
      Und dann hatte sie es doch wieder getan, in dieser Welt, von der sie jetzt wusste, dass sie Infae genannt wurde.
    


    
      Ein Ruf lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Einer der Arbeiter hatte sie gesehen und zeigte in ihre Richtung. Sie suchte nach seinem Geist, fand jedoch nichts. Damit die Gedanken eines anderen zugänglich waren, musste ein gewisses Maß an Magie in einem Gebiet vorhanden sein. Sie könnte genug davon freisetzen, um das zu erreichen, aber je näher sie einer Person war, desto weniger Magie brauchte man dazu. Also trat sie an den Rand des Kreises, stieg über die Steinmauern und ging auf die Menschen zu.
    


    
      Die Arbeiter sammelten sich. So, wie sie ihre Erntewerkzeuge hoben, kündete es von Entschlossenheit und dem Bedürfnis, sich zu verteidigen. Auf ein Signal eines der Männer kamen sie auf sie zu und verteilten sich, um sie zu umstellen. Sie brauchte nicht erst in ihre Gesichter zu blicken, um zu wissen, dass sie ihr Böses wollten.
    


    
      Sie blieb stehen, ließ Magie aus sich herausströmen und las ihre Gedanken.
    


    
      Ihr stockte der Atem. Ihre fremdartige Kleidung und der Umstand, dass sie innerhalb des Steinkreises aufgetaucht war, hatten sie zu dem Schluss kommen lassen, sie sei eine Zauberin. Zauberer mussten getötet werden– um sie der Göttin Rel zu opfern, die Infae seiner Magie beraubt hatte.
    


    
      Die Göttin Rel?
    


    
      Die Gruppe war gleichermaßen verängstigt wie entschlossen. Sie wussten, dass sie möglicherweise mit Magie angekommen war. Zauberer ergaben sich nicht kampflos, um sich opfern zu lassen. Sie konnte nicht umhin, ihren Mut zu bewundern, auch wenn sie Entsetzen darüber erfüllte, wie sich diese Welt entwickelt hatte. Den Leuten war bewusst, dass sich die Priesterinnen und Priester in der nahe gelegenen Stadt um die Fremde kümmern würden, wenn sie scheiterten. Wenn nicht… würde man sie gut bezahlen, weil sie ihnen den Kopf dieser Frau brachten.
    


    
      Rielles Magen krampfte sich zusammen. Sie holte tief Luft, stieß sich aus der Welt ab und flog gerade rechtzeitig davon, als auch schon die erste tödliche Erntesichel an der Stelle durch die Luft sauste, an der sie eine Sekunde zuvor noch gestanden hatte.
    


    
      Im Geist der Erntearbeiter lag ein Bewusstsein für die Richtung, in der sich die Stadt befand. Sie flog diesem Ziel entgegen und stieg noch höher, sodass sie das Gebiet besser überblicken konnte. Das Land war in alle Richtungen flach, bis auf die Stellen, wo Felsen aus der Erde ragten. Es machte auf sie einen ganz anderen Eindruck als die Landschaft, die sie bei ihrem letzten Besuch Infaes vor fünf Zyklen kennengelernt hatte. Die nächstgelegene Stadt war definitiv nicht die, die sie von damals kannte und die an einem Flussdelta lag. Hier beherrschte ein besonders großer Felsen die Ebene, auf dessen Oberfläche sich Gebäude und Straßen befanden.
    


    
      Sie erhöhte ihr Tempo und beschloss, erst zum Atmen in der Welt aufzutauchen, wenn sie die Stadt erreicht hatte. Sie näherte sich von oben den Dächern und positionierte sich über einem verlassenen runden Turm aus Ziegelsteinen, die so dunkel waren, dass sie beinahe schwarz wirkten.
    


    
      Die Luft um sie herum war feucht und roch nach Rauch. Als ihre Füße das Dach des Turms berührten, verriet ihr eine Woge von Übelkeit, dass sie sich länger außerhalb der Welt aufgehalten hatte, als ihr bewusst gewesen war. Im luftleeren Dazwischen spürte man nichts Körperliches, daher wusste sie nie genau, wie nah sie dem Ersticken war. Da sie die Fähigkeit zum Musterwandel geopfert hatte, um wieder zur Schöpferin zu werden– damit sie über die Gabe verfügte, ihren Körper mit Magie zu heilen–, konnte sie dort nur so lange überleben, wie sie imstande war, den Atem anzuhalten.
    


    
      Gedämpfte Rufe lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Straßen unter ihr. Rauch und Flammen schlugen aus dem halb eingestürzten Dach eines großen Gebäudes in der Nähe. Wo sie Straßen ausmachen konnte, sah sie Leute mit Wassereimern bergauf laufen in dem offensichtlich nutzlosen Versuch, das Feuer zu löschen. Sie bemerkte grelles orangefarbenes Licht und beobachtete eine Gruppe von zwanzig oder mehr Personen, die mit Fackeln am Eingang einer Gasse vorbeimarschierten und gleichermaßen Befriedigung wie Bedrohung ausstrahlten. Der Anblick ließ ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken rieseln, und sie sandte ihre Sinne aus, um die Sache zu ergründen.
    


    
      Natürlich fand sie nichts. Obwohl sie hier ein wenig Magie spürte, war sie zu spärlich verteilt. Es existierten jedoch tatsächlich einige Bereiche, die vielleicht stark genug waren, um ihr zu gestatten, die Gedanken der Männer und Frauen zu lesen.
    


    
      Wenn sie Magie freisetzte, während sie auf dem Turm stand, würde das Aufmerksamkeit auf sie lenken, daher stieß sie sich ein wenig aus der Welt ab und flog hinunter zu der Gasse, an der die Fackelträger vorbeigezogen waren. Sie befand sich jetzt innerhalb eines Bereichs mit mehr Magie. Die Nachzügler der Gruppe liefen immer noch an der Gasse vorbei. Sie suchte nach ihrem Geist und fing Bruchstücke von Gedanken auf.
    


    
      …sollten es besser wissen, als Zauberer in ihren Häusern zu verstecken…
    


    
      Keine Zauberer mehr! Keine Zauberer mehr!
    


    
      …gesagt, es sei niemand darin, aber ich bin mir sicher, gehört zu haben…
    


    
      …wussten, wer der Nächste sein würde, daher beraubten sie sie in der Nacht, was ihnen als Warnung ausreichte und sie entkommen ließ…
    


    
      …hoffe, dass sie nie dahinterkommen, dass ich Magie nutzen kann, oder ich bin tot und mit mir meine ganze Familie und…
    


    
      Als die Männer und Frauen vorbeimarschiert waren, spähte Rielle aus der Gasse. Dort, wo einst drei weitere Häuser gestanden hatten, befanden sich jetzt nur noch verkohlte Ruinen. In der Straße herrschte unheimliche Stille. Sie erblickte einige Leute, die durch die Vorhänge aus den Fenstern ihrer Häuser schauten, und nahm in den Gebäuden, die ihr am nächsten lagen, noch mehr Gedanken wahr. Sie waren voller Furcht und Erleichterung, dass die Gefolgschaft Rels sie sich dieses Mal nicht vorgenommen hatte.
    


    
      Rielle zog sich in die tieferen Schatten der Gasse zurück.
    


    
      Sie haben aus mir eine Göttin gemacht, die Zauberer hasst. Die Ironie, die in dieser Entwicklung lag, wäre erheiternd gewesen, hätte sie nicht tödliche Konsequenzen gehabt. Was kann ich tun? Gibt es irgendeinen Weg, wie ich sie überzeugen kann, dass ich keine Göttin bin? Und wenn das fehlschlägt, kann ich sie überreden, nicht in meinem Namen zu töten?
    


    
      Sie musste mehr in Erfahrung bringen. Also stieß sie sich so weit wie möglich aus der Welt ab in eine Entfernung, in der sie trotzdem noch in der Lage war, genug von der Stadt zu sehen, um sich zurechtzufinden. In der Hoffnung, dass niemand aufschauen und ihre geisterhafte Gestalt vorbeischweben sah, flog sie über die Dächer. Sie musste ein stilles Plätzchen in der Nähe eines der Gebiete mit stärkerer Magie finden, von wo aus sie weiter Menschen beobachten konnte. Die Untersuchung des Unrats in einer anderen Gasse verriet ihr, dass hier ein vielversprechender Standort war. Der Abfall bestand aus lauter Stoffresten, Drähten und anderen Materialien. Wo etwas gefertigt wurde, wurde auch Magie erzeugt, die dann das Gebiet damit erfüllte.
    


    
      Als sie sich in die Gasse hinunterließ, überraschte es sie nicht zu sehen, dass die Gebäude hier Tischler, Schneider und Hutmacher beherbergten. Das Viertel war sehr belebt, sodass vermutlich bald jemand in die Gasse treten und sie hier sehen würde. Sie hatte bemerkt, dass sowohl Männer als auch Frauen gemusterte, knielange Wickelröcke über einem locker fallenden, ärmellosen Oberteil trugen. Also zog sie sich ihr Tuch vom Kopf, schlang es sich um die Taille, sodass der untere Teil ihres schlicht geschnittenen Kleides nun darunter verborgen war.
    


    
      Hier gab es Magie, aber nicht so viel, wie sie brauchte. Sie ließ einen Teil dessen, was sie in sich trug, sachte aus sich herausströmen. Ihre Magie intensivierte langsam die stärkere Magie dieses Ortes, und schon bald konnte Rielle die Gedanken der Männer und Frauen in der Nähe wahrnehmen.
    


    
      Was war das?, dachte eine Frau und hielt in ihrer Arbeit inne. Der Magiestrom hatte sich ganz in der Nähe, wenn auch nicht innerhalb des Gebäudes, aufgetan. Die Frau schaute sich im Raum um und sah, dass keiner der anderen Hutmacher von seiner Näharbeit aufblickte. Der Rücken ihres Sohnes war jedoch ganz steif, und als sie seinem Blick begegnete, stieg eine Woge der Zuneigung in ihr auf. Toyr ist feinfühliger als die meisten, rief sie sich ins Gedächtnis. Auch wenn er kein Schöpfer ist, spürt er dessen Wirken besser als alle Priesterinnen Rels. Wenn er einen neuen Schöpfer findet und niemand sonst ihn gemeldet hat, ist die Belohnung vielleicht hoch genug, dass wir uns eine bessere Werkstatt suchen können.
    


    
      »Geh nur«, sagte sie zu ihm. »Aber nicht weiter als zwei Häuser von hier.«
    


    
      Der Junge sprang auf und lief aus dem Raum, aufgeregt bei der Vorstellung, für seine Familie Geld zu verdienen.
    


    
      In Rielle regte sich angesichts dieser Suche, auf die die Frau ihren Sohn geschickt hatte, kein Gefühl von Bedrohung. Schöpfer waren nicht so verhasst wie Zauberer. Man glaubte, dass sie über gottähnliche Fähigkeiten verfügten, da Rel selbst Magie erschaffen hatte, bevor sie sie Infae wieder geraubt hatte. Rielle hatte aufgehört, Magie freizusetzen, damit der Junge sie nicht bemerkte, aber ihm würde vielleicht ihr seltsames Aussehen auffallen. Sie erhob sich und las weiter seine Gedanken, während sie in die entgegengesetzte Richtung durch die Gasse ging.
    


    
      Es ist wahrscheinlich jemand, von dem die Priesterinnen bereits wissen, dachte Toyr gerade. Ein neuer Tuchmacher hatte sich vor einigen Tagen hier niedergelassen und suchte nach Webern, die er einstellen konnte. Aber drei Straßen entfernt. Weiter, als Mutter mir erlaubt hat zu gehen. Er näherte sich trotzdem diesem Bereich. Aber es würde ihr nichts ausmachen, wenn ich einen Schöpfer fände und wir die Belohnung bekämen.
    


    
      Neid durchfuhr ihn bei dem Gedanken. Einer der seltenen Zauberer zu sein, die reichlich Magie erzeugten, wenn sie schöpferisch tätig waren, das wäre wunderbar. Ihnen gab man alles, was sie sich wünschten, solange sie jeden Tag etwas erschufen. Sie durften machen, was immer ihnen beliebte. Seine Mutter sagte ihm ständig, er solle dankbar sein, dass die Priesterinnen alle Kunsthandwerker der Stadt aus der Knechtschaft befreit hatten und sicherstellten, dass man ihnen einen gerechten Lohn zahlte, aber es war so langweilig, Hüte zu machen. Wäre er ein Schöpfer, müsste er nie wieder einen Hut machen. Was er stattdessen tun würde, wusste er selbst nicht, aber er war sich sicher, dass er etwas finden würde, was ihm gefiel.
    


    
      Die Gedanken des Jungen wurden undeutlicher, als er sich aus dem magisch verstärkten Umkreis herausbewegte, den Rielle erschaffen hatte. Sie erreichte das Ende der Gasse. Läden, die alle möglichen Kleidungsstücke, Schuhe und Hüte feilboten, hatten ihre Schaufenster zur Straße dahinter. Als sie in der Gasse gegenüber einen weiteren Bereich mit stärkerer Magie spürte, schlüpfte sie aus der Welt hinaus und flog schnell über die Straße. Dort angelangt, ging sie die zweite Gasse bis zum Ende, von wo aus sie auf einen kleinen, offenen Bereich inmitten von Imbissständen schauen konnte. Mit ihrer Magie verstärkte sie die schon vorhandene und suchte nach dem Geist von drei jungen Männern, die sich in der Nähe unterhielten.
    


    
      …die Sklaverei zu beenden, war eine gute Sache, aber das hier geht ein wenig zu weit, dachte einer gerade. »Glaubt ihr, dass sie herkommen werden?«, fragte er seine Freunde. »Was ist, wenn sie beschließen, auch die Geschäfte niederzubrennen?«
    


    
      »Das werden sie nicht«, erwiderte der größte der jungen Männer. »Unsere Geschäfte waren immer familiengeführt. Wir haben die Angestellten stets gut bezahlt.«
    


    
      »Ich habe gehört, dass familiengeführte Werkstätten in Defka niedergebrannt worden sind«, warf der dritte ein.
    


    
      »Warum?«, fragte der erste junge Mann.
    


    
      »Soweit ich gehört habe, weil sie ihre Kinder gezwungen haben, dort zu arbeiten.«
    


    
      »Aber wie soll jemand die Fertigkeiten erwerben, die man als Erwachsener braucht, wenn man nicht jung anfängt?«
    


    
      »Unterrichten ist in Ordnung«, sagte der Hochgewachsene. »Es geht darum, sie unentgeltlich arbeiten zu lassen. Das ist…«
    


    
      »Wer bist du?«
    


    
      Ganz nah bei Rielle übertönte eine Stimme die Unterhaltung der drei. Als sie sich umdrehte, sah sie einige Schritte entfernt einen jungen Mann stehen, alle Muskeln angespannt, als sei er bereit, jeden Augenblick die Flucht zu ergreifen. Was auch zutraf, wie sie in seinen Gedanken las. Er war hergekommen, um die Quelle des plötzlichen Aufwallens von Magie in der Gegend zu finden, wie es ihm die Gefolgschaft Rels befohlen hatte. Er war ein Zauberer, und die Gefolgschaft hatte ihn nur am Leben gelassen, weil er ein enger Freund eines der Priester war, der erklärt hatte, Annad sei ein freundlicher Gelehrter und Heiler und habe noch nie auch nur einen Dienstboten gehabt, geschweige denn seine Magie eingesetzt, um über andere zu herrschen.
    


    
      Jetzt, da er die Quelle der Magie gefunden hatte, sorgte er sich darüber, dass er sie der Gefolgschaft Rels würde ausliefern müssen. Sie war offensichtlich eine Fremde, wenn nicht in dieser Welt, dann in diesem Teil der Welt. Aber wenn sie eine Schöpferin war, war sie vielleicht nicht in Gefahr…
    


    
      All das dachte er ganz bewusst in der Sprache der Fahrenden, die sein Mentor ihm beigebracht hatte und die die Zauberer, die zwischen den Welten reisten, beherrschten. Er hoffte, dass sie erkennen würde, in welcher Gefahr sie sich befand, und rechtzeitig fliehen würde.
    


    
      »Ich bin nicht in Gefahr«, versicherte sie ihm. »Aber ich will dir keine Schwierigkeiten machen. Können wir uns irgendwo unterhalten?«
    


    
      Er dachte nach. Es war ein Risiko. Wahrscheinlich ein zu großes. Aber sie verdiente eine Erklärung. Wenn es ihr gelang, zu den Räumlichkeiten seines verstorbenen Mentors zu kommen, ohne gesehen zu werden…
    


    
      Sie trat näher und streckte eine Hand aus. Er betrachtete sie zweifelnd. Als sie sie gerade zurückziehen wollte, überwog die Neugier doch seine Ängste, und er ergriff sie.
    


    
      Rielle stieß sich aus der Welt ab und brachte sie weit genug hinein in das Dazwischen, dass die Stadt beinahe nicht mehr zu erkennen war. Doch es blieben genug Einzelheiten sichtbar, um sich zurechtzufinden, während sie hoch über die Stadt hinwegflog. Annad riss die Augen auf, aber seine Überraschung wurde schnell von Faszination verdrängt. Er wusste vom Reisen zwischen den Welten, vermutete sie, auch wenn er vielleicht nicht wusste, wie man es anstellte.
    


    
      Um mehr von den Straßen und Gebäuden der Stadt sehen zu können, brachte sie sie wieder weiter in die Welt zurück.
    


    
      »Wo sind die Räumlichkeiten deines Mentors?«, erkundigte sie sich.
    


    
      Er streckte die Hand aus. »Es ist der höchste Raum des Turms, dessen Dach aus fünf Flächen besteht.«
    


    
      Nur ein Dach entsprach dieser Beschreibung. Sie flog hinunter, durch das Dach hindurch und hinein in einen runden Raum. Zu ihrer Erleichterung befand sich niemand darin. Sie wollte seine Situation nicht noch komplizierter und gefährlicher machen.
    


    
      Am Ziel angekommen, ließ sie seine Hand los. »Ich bin Rielle«, stellte sie sich vor.
    


    
      »Ich heiße Annad«, erwiderte er.
    


    
      »Was ist in dieser Welt passiert?«
    


    
      Er erzählte ihr vom Verlust der Magie. Man hatte fremdländische Zauberer dafür verantwortlich gemacht und viele von ihnen ermordet. Nachdem sie gestorben oder geflohen waren, war die Gefolgschaft Rels aufgetaucht und hatte ihre Geschichten von einer Göttin verbreitet, die aus Abscheu davor, dass Zauberer Nicht-Zauberer versklavten und ausbeuteten, alle Magie Infaes abgezogen habe. Mittlerweile wurden auch die einheimischen Zauberer ermordet, und obwohl er bisher überlebt hatte, dachte Annad nicht gern über seine Chancen nach, auch dieses Jahr zu überleben, falls sein Freund seinen Einfluss bei der Gefolgschaft Rels verlieren sollte.
    


    
      »Aber Schöpfer töten sie nicht«, versicherte er ihr. »Seid Ihr eine mächtige Schöpferin?«
    


    
      »Ja. Aber ich bin auch eine Zauberin.«
    


    
      »Wie lange seid Ihr schon hier?«, fragte er weiter.
    


    
      »Ich bin heute in dieser Welt angekommen.«
    


    
      Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. Gleichzeitig spürte er Aufregung in sich aufsteigen, als ihm klar wurde, wie mächtig sie sein musste, um im Dazwischen bis in andere Welten zu reisen. »Habt Ihr nicht gewusst, dass diese Welt tot ist?«
    


    
      »Doch, das wusste ich.«
    


    
      »Warum habt Ihr sie dann betreten?«
    


    
      »Um herauszufinden, was passiert ist, seitdem die Magie daraus abgezogen wurde.«
    


    
      Er runzelte die Stirn. »Woher wusstet Ihr denn davon?«
    


    
      Sie seufzte. »Weil ich hier war, als es geschah.«
    


    
      Er starrte sie an und musste daran denken, was die Priesterinnen glaubten. Ist sie das? Ist das Rel? Die Gefolgschaft der Göttin sagt, dass sie zurückkehren wird. Wenn wir uns gebessert haben und alle frei sind, wird sie die Welt wiederherstellen.
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Göttin. Ich wollte nicht, dass das passiert, aber es ist meine Schuld. Ich hätte früher zurückkommen sollen. Ich war…« Sie seufzte. »Ich hätte mich nicht einmischen dürfen.«
    


    
      Annad betrachtete sie schweigend. Er sah nicht die Göttin, von der die Gefolgschaft Rels erzählte. Er sah eine offensichtlich bestürzte mächtige Zauberin und Schöpferin. Für einen Moment dachte er an Sentah, seinen Mentor, der mächtig genug gewesen war, um nicht nur zwischen den Welten zu reisen, sondern auch, um nicht zu altern. Als die Magie aus der Welt verschwunden war, hatte Sentah sich nicht heilen können, nachdem die Gelblunge-Krankheit sich in der Stadt ausgebreitet hatte. Aber er hatte diesen Tod willkommen geheißen und gesagt, er habe schon viel zu lange gelebt. Das Einzige, was er bedauert hatte, war der Umstand, dass er Annad nicht alles hatte beibringen können, was er wusste.
    


    
      »Das tut mir leid«, sagte Rielle.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht Eure Schuld, dass er sich an Gelblunge angesteckt hat.«
    


    
      Und genauso wenig war es allein ihre Schuld, dass der alte Mann nicht in der Lage gewesen war, sich selbst zu heilen. Die Magie, die sie erschaffen und dann mitgenommen hatte, als sie Infae verließ, hätte sowieso nicht so weit gereicht.
    


    
      »Also… was werdet Ihr jetzt tun?«, fragte er.
    


    
      Sie holte tief Luft und richtete sich auf. »Entscheiden, ob ich diese Welt wiederherstellen soll oder nicht. Ich denke, bevor ich das tue, muss ich mehr über die Gefolgschaft Rels in Erfahrung bringen. Wo ist ihr Stützpunkt?«
    


    
      »In Vohenn.«
    


    
      Die Delta-Stadt. Sie nickte. »Dann werde ich mich dorthin aufmachen.«
    


    
      Annad verschränkte die Arme vor der Brust. »Meint Ihr mit wiederherstellen, dass Ihr Infae mit Magie füllen werdet?«
    


    
      »Ja. Ich bin eine Schöpferin. Eine besonders starke.«
    


    
      Er nickte. »Das hat Sentah auch geglaubt. Er hat gesagt, Schöpfer könnten keine Götter sein, da sie nicht alterslos werden können. Nicht ohne die Welten zu zerstören. Das sei der Preis, den sie für ihre Gabe bezahlten.«
    


    
      Sie blinzelte überrascht. »Ihr wisst vom Fluch des Schöpfers?«
    


    
      Annad straffte die Schultern und strahlte vor Stolz, weil sie sich von seinem Wissen über Magie beeindruckt zeigte. »Sentah hat mir davon erzählt.«
    


    
      »Wie hat er davon erfahren?«
    


    
      »Er war Mitglied einer geheimen Bibliothek, also nehme ich an, dass er dort etwas darüber gelesen hat.«
    


    
      Hoffnung flammte in ihr auf. »Wo ist diese Bibliothek?«
    


    
      Annad verzog das Gesicht. »Verloren. Sentahs Mitgliedschaft ist vor vielen Zyklen aufgehoben worden, und alle, die der Bibliothek angehörten, sind mittlerweile gestorben. Zwar hat er mir, als er im Sterben lag, Hinweise auf ihren Standort gegeben und gesagt, dass ich, wenn ich sie entschlüsseln könnte, ihrer Schätze würdig sei, doch sie befindet sich nicht in dieser Welt.« Der junge Mann zuckte die Achseln. »Und selbst wenn diese Welt wiederhergestellt würde, weiß ich nicht, wie man zwischen den Welten reist.«
    


    
      Rielle musterte ihn. Ich könnte es ihm beibringen. Falls ich beschließe, Infaes Magie doch nicht wiederherzustellen, müsste ich ihn zuerst aus dieser Welt wegbringen. Um ihn dann auf seiner Suche zu begleiten? Aber was ist mit der Wiederherstellung der Welten?
    


    
      Sie würde später darüber entscheiden, nachdem sie die Angelegenheiten hier geklärt hatte.
    


    
      »Wo liegt Vohenn?«, fragte sie.
    


    
      Eine vage Vorstellung vom Standort der Stadt flatterte durch seinen Geist, ein Wissen, das sich auf Sentahs Landkarten gründete.
    


    
      »Darf ich mir die Karten ansehen?«
    


    
      Er nickte und eilte zu einem Schrank, öffnete ihn mit zitternden Händen und durchstöberte eine Vielzahl von Schriftrollen, Päckchen und losen Papierstapeln. Schließlich zog er eine große Rolle hervor, ging zu einem Tisch und schob die schmutzigen Utensilien und Geschirr mehrerer früherer Mahlzeiten beiseite, um Platz für die ausgebreitete Landkarte zu schaffen.
    


    
      Rielle betrachtete seinen Geist, während er auf verschiedene Einzelheiten hinwies. Vohenn war eine halbe Welt entfernt. Es hatte nur fünf Zyklen gedauert– fast sieben Jahre nach Infaes Zeitrechnung–, bis der Kult von Rel sich so weit verbreitet hatte.
    


    
      Sie tippte auf die Landkarte. »Kann ich die mitnehmen?«
    


    
      »Wenn Ihr mich ebenfalls mitnehmt«, antwortete Annad.
    


    
      Rielle sah ihn an. »Sollte ich diese Welt plötzlich verlassen müssen, würdest du dort an ihrem anderen Ende festsitzen.«
    


    
      Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen.« Nicht nur für den Ruhm, als ihr Führer zu dienen, sagte er sich, sondern weil ich im Namen der Zauberer sprechen muss, wenn sie hier ist, um zu entscheiden, ob sie die Magie wiederherstellen wird. »Es ist nicht so, als würde mich im Moment irgendetwas hier halten.«
    


    
      »Dann pack eine Tasche. Selbst wenn ich die Magie wiederherstelle, würdest du nicht überleben, wenn du nichts zum Tauschen hast.«
    


    
      Sie griff nach der Landkarte und studierte sie, während er hin und her lief und einige Sachen einpackte. Dafür brauchte er nicht lange, und er hielt nur inne, um rasch zwei Notizen zu schreiben, eine für den Vermieter und die andere für einen Freund. Als er fertig war, streckte Rielle die Hand aus. Zaghaft ergriff er sie.
    


    
      »Hol tief Luft.«
    


    
      Während er das tat, atmete sie ebenfalls tief ein, stieß sich dann mit ihm aus der Welt ab und flog aufwärts. Die Landschaft unter ihnen wurde kleiner, und schon bald konnte sie Einzelheiten von der Karte ausmachen. Nachdem sie sich orientiert hatte, schoss sie mit Annad auf die nächste Küste zu. Daran entlangzufliegen, würde länger dauern, als direkt nach Vohenn zu reisen, aber zwischen ihnen und ihrem Ziel befand sich ein großer Ozean, ohne irgendetwas, woran sie sich hätte orientieren können.
    


    
      Sie hielt mehrere Male an, um zu atmen, und Annad wurde bemerkenswert gut damit fertig, auf einer unsichtbaren Plattform hoch über der Welt zu stehen. Er war ein- oder zweimal mithilfe dieser Methode mit seinem Mentor gereist, wenn auch nie so hoch über dem Boden und nicht so weit weg von daheim. Schließlich erschien eine Delta-Stadt. Die Wasserläufe glänzten hell, und das Spiegelbild des Morgenhimmels ließ das Wasser sauber erscheinen und nicht wie die Kloake voller Unrat, die sie in Erinnerung hatte. Nach einer Weile brachte sie sich und Annad nach unten, und ihr wurde klar, dass der Eindruck nicht ganz falsch war. Das Wasser war jetzt viel weniger verunreinigt, und es erstreckte sich auch kein Schlamm aus Abfällen bis zum Horizont.
    


    
      Die Stadt wirkte zwar immer noch heruntergekommen, aber in ihrem Zentrum befand sich ein glänzendes neues Bauwerk, das noch nicht ganz fertiggestellt war. Rielle hatte schon viele Tempelanlagen gesehen, und es war klar, dass dieses Bauwerk eine werden sollte. Sie hielt hoch über der Stadt inne und brachte sie wieder in die Welt hinein, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken.
    


    
      Zu ihrer Überraschung waren sie von reichlich Magie umgeben. Sie entströmte der Stadt unter ihnen wie ein tröstlicher Nebel und breitete sich ein kleines Stück weit in die Landschaft aus. Es gab zahlreiche Quellen, aus denen sich diese Magie speiste, aber eine war viel stärker als die anderen, und Rielle konnte sie schließlich in einem Gebäude im Tempelkomplex ausmachen. Sie suchte dort nach Gedanken.
    


    
      Ein Mann, der gerade an einer Skulptur arbeitete, wandte sich konzentriert seinem Werk zu und nutzte die Stille des frühen Morgens, um etwas zu schaffen, bevor die übrigen Schöpfer eintrafen. Dies war der Ort, an dem der Kult Rels die Schöpfer untergebracht hatte, die er mit dem Versprechen auf gute Lebensbedingungen herlockte. Viele arbeiteten an der Verschönerung des Tempels, und ihre Berufe reichten von Bildhauern über Maler bis zu Webern. Überwacht wurden sie von einer Priesterin namens Bel.
    


    
      Das Gesicht im Geist des Bildhauers war Rielle bekannt. Als die jüngste und schüchternste der drei jungen Frauen, die Rielle geholfen hatten, strotzte Bel jetzt vor Selbstbewusstsein und Entschlossenheit. Sie arbeitete gern mit den Kunsthandwerkern, und diese schauten zu ihr auf als einer der drei Frauen, die die Göttin für würdig befunden und die Rielle für das Bildnis Das Versprechen porträtiert hatte.
    


    
      Rielle zuckte zusammen. Wie es ihre Befürchtung gewesen war, hatte man die Gemälde an der Mauer der Fabrik, die sie von ihnen gezeichnet hatte, als eine Art Prophezeiung und Befehl aufgefasst. Man glaubte, dass sie die Darstellung von Wohlstand und Gleichheit vor Rielles Rückkehr in die Wirklichkeit umsetzen mussten.
    


    
      Wie hatte das zu der Ermordung von Zauberern geführt? Als sie sich in der Stadt umschaute, sah sie keine Spur von niedergebrannten Häusern. Sie durchforstete den Geist der Männer und Frauen dort, bis sie auf einen Zauberer stieß, der gerade mit seiner Familie frühstückte. Er hatte keine Angst, ermordet zu werden. Als sie weitersuchte, fand sie keinen Hinweis darauf, dass Zauberer hier angegriffen wurden. Viele waren nicht mehr so wohlhabend wie früher, aber nur wenige waren in Not geraten. Es existierte genug Magie, dass sie kleine Dienste gegen Bezahlung verrichten konnten. Mehrere waren dem Tempel beigetreten und Priester und Priesterinnen geworden.
    


    
      Rielle wandte sich wieder dem Tempelkomplex zu und suchte in den Geistern dort. Sie fand junge Priester und Priesterinnen, die sich zu ihrer morgendlichen Unterrichtsstunde versammelten.
    


    
      »Hier werden keine Zauberer getötet«, bemerkte sie.
    


    
      »Sie nennen sich den Kult Rels«, entgegnete Annad. »Nicht ihre Gefolgschaft.«
    


    
      Rielle schaute in den Geist der Leute im Zentrum des Tempels. Ein vertrauter Name erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie reichte Annad die Landkarte, stieß sich mit ihm aus der Welt ab und lenkte sie dann nach unten.
    


    
      »Es ist Zeit herauszufinden, was hier los ist.«
    


    
      Sie kamen durch das Tempeldach in einen großen Raum. Eine junge Frau stand vor einem Spiegel und zog ihr schlichtes weißes Gewand zurecht, das sie als Hohepriesterin auswies. Rielle ließ Annads Hand los und ging auf die junge Frau zu.
    


    
      »Sei mir gegrüßt, Hohepriesterin Bel«, sagte Rielle.
    


    
      Die junge Frau schaute in den Spiegel und blinzelte, als sie Rielles Gestalt darin sah, dann fuhr sie herum. Rielle lächelte, während im Geist der jungen Frau Ungläubigkeit mit Wiedererkennen rang und verlor.
    


    
      »Ihr seid es!«, rief Bel. »Ihr seid es wirklich!« Staunend schlug sie die Hand vor den Mund und verdeckte ihr Grinsen. Die junge Frau überlegte, welches Verhalten wohl angemessen wäre, und beschloss dann, sich der Länge nach vor Rielle niederzuwerfen.
    


    
      »Nein«, sagte Rielle schnell und griff nach Bels Händen. »Mach dich nicht klein vor mir. Ich bin nicht… Wir sind Freundinnen. Und wir haben viel zu besprechen.« Sie ließ die Hände des Mädchens los. »Sind Mai und Vil auch hier?«
    


    
      Bel nickte. »Ich werde nach ihnen schicken.« Sie ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und sprach mit jemandem auf der anderen Seite. »Such nach den Hohepriesterinnen Mai und Vil und sag ihnen, dass ich sie unverzüglich hier sehen will.« Sie schloss die Tür und sah dann zu Rielles Begleiter hinüber.
    


    
      »Das ist Annad«, erklärte Rielle. »Ich bin auf der anderen Seite dieser Welt angekommen, und er hat sich erboten, mein Führer zu sein.«
    


    
      Bel lächelte ihn an. »Willkommen im Tempel von Rel, Annad. Ihr habt einen weiten Weg hinter Euch gebracht.«
    


    
      Er zuckte die Achseln. »Ja. Danke«, entgegnete er stockend, unvertraut mit ihrer Sprache, aber imstande, sie zu verstehen und ihr zu antworten, weil er ihre Gedanken lesen konnte.
    


    
      Bel hielt inne und überlegte, ob sie etwas zu essen bringen lassen sollte. Die Entscheidung blieb ihr erspart, weil die Tür geöffnet wurde. Alle drei drehten sich um und sahen Mai eintreten.
    


    
      »Rel! Du bist wieder da!« Die junge Frau strahlte, eilte auf Rielle zu und hielt dann abrupt inne. »Ich meine… Göttin Rel, willkommen zurück.« Sie machte Anstalten niederzuknien.
    


    
      »Vielen Dank«, antwortete Rielle. »Bitte, tu das nicht.«
    


    
      Mai stockte, dann straffte sie sich und ging den Rest des Weges auf Rielle zu, gemessenen Schrittes und mit gelassenem Gesichtsausdruck, trotz der vielen widerstreitenden Gefühle, die in ihr vibrierten. Furcht, Entzücken, sogar ein wenig schlechtes Gewissen. Sie, Vil und Bel hatten sich weit vorgewagt, indem sie all das hier aufgezogen hatten, nicht weil sie Rielle für eine Göttin hielten, sondern weil sie wussten, dass sie keine war.
    


    
      »Warum erzählt ihr dann den Leuten, ich sei eine Göttin?«, fragte Rielle.
    


    
      Mai erbleichte. »Äh …«
    


    
      »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du zurückkommen würdest«, sagte Bel. »Die Idee, dass du wiederkehren könntest, kam nicht von uns. Wir wollten, dass die Leute ihre Probleme selbst lösen, statt auf dich zu warten. Deshalb suchen wir nach Schöpfern und bezahlen sie gut als Gegenleistung dafür, dass sie etwas erschaffen. Wir glauben, dass wir die Magie selbst zurückbringen können.«
    


    
      »Aber die Leute finden den Gedanken, dass eine Göttin unsere Welt besucht, sehr aufregend. Sie wollen dich persönlich kennenlernen«, erklärte Mai. »Sie wünschen es sich so sehr, dass sie das Interesse verloren haben, für die Freiheit zu kämpfen, als wir andeuteten, du würdest nicht zurückkehren.«
    


    
      Bel lächelte. »Und du warst offensichtlich so mächtig, dass du genauso gut eine Göttin hättest sein können.«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Götter machen keine Fehler. Ich schon.«
    


    
      »Alle Götter machen Fehler«, widersprach Mai ihr stirnrunzelnd. »Wie kann irgendjemand an unfehlbare Götter glauben, wenn er sieht, wie unvollkommen die Welt ist?«
    


    
      Darauf hatte Rielle keine Antwort.
    


    
      »Warum hast du das Gemälde zurückgelassen?«, fragte Bel.
    


    
      Bevor Rielle antworten konnte, wurde erneut die Tür geöffnet. Vil trat ein, und als sie Rielle sah, blieb sie stehen und starrte sie an.
    


    
      »Ja«, sagte Rielle. »Ich bin wieder da. Ich wäre eher gekommen, aber…« Was konnte sie sagen? Dass sie es vermieden hatte, diese Welt zu besuchen, aus Angst vor dem, wozu ihre Einmischung möglicherweise geführt hatte?
    


    
      »Du musst dich nicht entschuldigen«, warf Mai ein. »Warum bist du zurückgekommen?«
    


    
      Rielle seufzte und wandte sich an Bel. »Das Gemälde war… Ich habe mir für euch ein besseres Leben gewünscht. Ich wollte euch zeigen, dass ihr es verdient, gerecht und mit Würde behandelt zu werden. Es war meine Art, mich für eure Hilfe zu bedanken.« Sie hielt inne. »Aber… um ehrlich zu sein, ich habe tatsächlich gehofft, dass es euch und die anderen Arbeiter dazu inspiriert, eine Veränderung herbeizuführen, auch wenn ich mich gleichzeitig gesorgt habe, dass meine Einmischung Zwietracht säen könnte. Und so ist es ja auch gekommen.« Sie sah Annad an. »Als ich auf der anderen Seite der Welt ankam, fand ich heraus, dass die Gefolgschaft Rels in meinem Namen Zauberer tötet.«
    


    
      »Ah«, murmelte Vil, und ihre Augen verfinsterten sich. »Die Gefolgschaft.«
    


    
      »Sie waren anderer Meinung als wir«, erklärte Bel. »Und haben ihren eigenen Kult gegründet.«
    


    
      »Es war nicht leicht, zumindest am Anfang nicht.« Vil, die sich endlich von dem Schock erholt hatte, Rielle zu sehen, trat zu ihnen. Sie war immer die Selbstbewussteste und Pragmatischste der drei gewesen. »Die Leute wussten nicht, ob das, was du gemalt hast, ein Versprechen oder eine Anweisung sein sollte. Oder ob es überhaupt etwas zu bedeuten hat. Wir und die anderen Arbeiter sind zu dem Schluss gekommen, dass es irgendetwas bedeuten müsse. Wir wollten nicht zulassen, dass es nichts bedeutet, daher haben wir die Arbeit verweigert.«
    


    
      »Es war wirklich nicht leicht.« Mai schauderte. »Die Fabrikdirektoren hatten zwar keine Magie, aber sie verfügten über andere Mittel. Prügel. Die Zurückhaltung des Lohns. Sie haben die Kinder vom Gelände gejagt und ihre Eltern drinnen festgehalten. Aber die Fabrikbesitzer verdienten kein Geld, wenn wir nicht arbeiteten, daher mussten sie irgendwann nachgeben.«
    


    
      »Die Kontrolleure, die dich haben verschwinden sehen, haben anderen von dir erzählt, bevor die Direktoren ihnen befahlen zu schweigen«, ergänzte Bel. »Weil sich die Neuigkeit herumsprach, dass eine Göttin bei uns gewesen war, weigerten sich viele Kontrolleure, uns zu verprügeln, und manche schlossen sich uns sogar an. Einer hat eine Kopie deines Gemäldes angefertigt, indem er ein Tuch gegen die Wand gedrückt hat, damit andere es sehen und es kopieren konnten.«
    


    
      »Als die Fabrikanten schließlich bereit waren zu verhandeln, war es zu spät«, beendete Vil den Bericht. »Sie hatten die Kontrolle verloren. Alle hatten die Kontrolle verloren. Die Leute suchten bei uns nach Antworten. Es gefiel ihnen nicht, dass wir keine Antworten hatten, daher haben wir angefangen, uns welche auszudenken. Regeln aufzustellen und Befehle zu erteilen. Es ist uns gelungen zu verhindern, dass alles völlig aus dem Ruder läuft.«
    


    
      »Da sich die Strömung nicht aufhalten lässt, haben wir uns darauf konzentriert, das Boot zu steuern«, fügte Bel in einem Ton hinzu, der die Vermutung nahelegte, dass sie diesen Spruch schon oft benutzt hatte.
    


    
      »Das alles scheint lange her zu sein«, sagte Mai. »Wir haben jetzt schon seit einigen Jahren die Kontrolle über die Dinge hier. Anderswo… bedauerlicherweise ist die andere Seite der Welt zu weit entfernt, als dass wir dort Einfluss nehmen könnten. Eines Tages werden wir stark genug sein, um mit der Gefolgschaft Rels fertig zu werden, aber noch ist es nicht so weit.«
    


    
      »Bist du… bist du unglücklich über das, was wir zu tun versucht haben?«, fragte Bel.
    


    
      Rielle schaute jeder Einzelnen von ihnen ins Gesicht. Die Frauen hielten den Atem an. Ihr wurde bewusst, dass sie die Stirn runzelte, und sie entspannte ihre Züge.
    


    
      »Nein. Es erstaunt mich, wie viel ihr erreicht habt. Und doch…« Rielle zögerte und versuchte, den Zweifel, der an ihr nagte, in Worte zu fassen.
    


    
      »Was?«, hakte Vil nach.
    


    
      Rielle streckte die Hände aus. »Es bedrückt mich, dass das alles auf einer Lüge aufgebaut ist. Ich bin keine Göttin.«
    


    
      Sie senkten die Köpfe.
    


    
      »Möchtest du, dass wir alles rückgängig machen?«, fragte Mai.
    


    
      Rielle seufzte. »Nein. Die Wahrheit könnte genauso gefährlich sein wie die Lüge.« Sie verzog das Gesicht. »Obwohl es der Gefolgschaft Rels vielleicht Einhalt gebieten würde.«
    


    
      »Könntest du dafür so tun, als wärst du eine Göttin?«
    


    
      Rielle wand sich unbehaglich. »Wenn es sein müsste, wahrscheinlich schon.« Sie sah Annad an. »Was meint Ihr, Annad?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie würden dafür kämpfen, sich ihre Macht zu bewahren. Sie würden Euch zu einer Betrügerin erklären– einer Zauberin, die sich als Rel ausgibt.«
    


    
      »Selbst wenn ich die Magie dieser Welt wiederherstellen würde?«
    


    
      Er zog die Schultern hoch. »Dann müsstet Ihr sie vielleicht von gar nichts mehr überzeugen, weil die Zauberer sich dann wieder verteidigen könnten.«
    


    
      Rielle wandte sich den Mädchen zu. »Die Leute hier gehorchen euch und haben große Veränderungen durchgeführt, weil ihr sie dazu gebracht habt zu glauben, ich würde zurückkehren und dieser Welt ihre Magie wiedergeben. Das war ein Risiko. Es hätte gut sein können, dass ich nie zurückgekehrt wäre. Aber ich bin hier, und das bedeutet, dass ihr jetzt vor einem neuen Dilemma steht: Wenn ich diese Welt wiederherstelle, lege ich damit die Macht in die Hände jener zurück, die euch unterdrückt haben.«
    


    
      Mai schüttelte den Kopf. »Wenn sie wieder in die alten Gleise geraten, werden sie feststellen, dass die Leute nicht mehr bereit sind, sich ihren Forderungen zu fügen.«
    


    
      »Du hast also gar nicht vor, die Magie wiederherzustellen?«, fragte Bel und drehte sich wieder zu Rielle um. »Oder musst du dir zuerst ganz sicher sein, dass es keinen Schaden anrichtet?«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass ich mir jemals ganz sicher sein kann. Vielleicht wäre ich als Göttin in der Lage, die Zukunft vorauszusagen, aber ich bin keine. Und da ich keine Göttin bin und nicht aus dieser Welt stamme, habe ich kein Recht, diese Entscheidung zu treffen.«
    


    
      Annad trat einen Schritt auf sie zu und öffnete den Mund, bereit, die Gründe aufzulisten, die dafür sprachen, die Magie wiederherzustellen. Aber die drei Frauen sahen ihn stirnrunzelnd an und warnten ihn stumm, ihnen in die Quere zu kommen. Er schluckte seine Worte herunter und senkte respektvoll den Kopf.
    


    
      »Wessen Entscheidung ist es dann?«, fragte Vil.
    


    
      »Es ist die Entscheidung der Bevölkerung von Infae.« Rielle lächelte. »Aber da es zu lange dauern würde, sie alle zu befragen… würde diese Aufgabe ihren Repräsentanten zufallen.«
    


    
      »Würden wir als Repräsentanten genügen?«, wollte Bel wissen. »Gemeinsam mit deinem Führer?«
    


    
      »Euch liegt bei dem, was ihr tut, das Wohl aller am Herzen. Das scheint mir die beste Qualifikation zu sein, die es geben kann.« Rielle schaute zu Annad hinüber. »Und mein Führer spricht für die Zauberer von der anderen Seite von Infae. Ich denke, wir wissen, was er sich wünscht.« Sie drehte sich wieder um. »Was soll ich eurer Meinung nach tun?«
    


    
      Die drei wechselten einen Blick. Rielle las in ihren Gedanken und ihren zweifelnden Gesichtern, dass sie schon oft darüber diskutiert hatten, was geschehen könnte, wenn die Magie nach Infae zurückkehren würde, auch wenn sie vermutet hatten, dass es ganz langsam über viele Jahrhunderte hinweg vonstattengehen würde. Sie hatten alle möglichen Konsequenzen in Betracht gezogen, sowohl positive als auch negative, sich mit Männern und Frauen beraten, deren Weisheit sie achteten, und über ihre Ratschläge debattiert.
    


    
      Nachdenklich sah Bel Rielle an. »Du hast schon früher Welten wiederhergestellt, nicht wahr?«
    


    
      »Ja. Schon oft.« Immer aufgrund von Bitten anderer. Dies war das erste Mal, dass sie selbst die Bürde der Entscheidung tragen würde, und dennoch ließ sie diese drei jungen Frauen in dem Glauben, es läge bei ihnen. Doch es fühlte sich an, als sei es richtig so. »Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich nicht voraussagen kann, was geschehen wird. Ich bin mir sicher, dass es eine große Veränderung zur Folge haben würde.«
    


    
      »Dann…« Mai sah ihre beiden Freundinnen an. »Dann sage ich, wir sollten es tun. Wir haben schon einmal eine Veränderung überstanden. Wir werden auch eine weitere überleben. In Magie liegt so viel Gutes. Wir brauchen sie vielleicht, wenn wir uns mit der Gefolgschaft befassen. Und das werden wir. Sie sind durch unser Handeln erstarkt, also müssen wir diejenigen sein, die ihnen Einhalt gebieten.«
    


    
      Vil nickte. »Ich stimme dir zu. Wir haben das Fundament für eine gerechtere Welt gelegt. Ich war ohnehin skeptisch, was die Chancen betrifft, dass es so bleibt, Magie hin oder her. Es wird immer Menschen geben, die versuchen, andere auszunutzen. Also können wir auch genauso gut Magie haben.«
    


    
      »Dann sind wir uns einig«, sagte Bel. Sie lächelte und wandte sich Rielle zu. »Ich bitte dich demütig, unserer Welt die Magie zurückzugeben.«
    


    
      Rielle neigte den Kopf. »Dann werde ich das tun.«
    


    
      Annad brach in Jubel aus, was ihm belustigte Blicke von den Frauen eintrug.
    


    
      »Müssen… müssen wir dir irgendetwas bringen?«, fragte Bel.
    


    
      »Nein, ich bin gut vorbereitet gekommen.« Rielle ging in die Mitte des Raums. Sie legte ihr Bündel ab, öffnete es und holte ein Brett heraus, außerdem einen Stapel Papiere und einen Zeichenstift. Die Materialien erschienen ihr angesichts der Aufgabe, die vor ihr lag, immer sehr bescheiden, aber sie handhabte sie mit großer Ehrfurcht, dankbar für die Gelegenheit, ihre Gaben einzusetzen.
    


    
      »Ich denke, ein weiteres Porträt wird genügen«, entschied sie. »Setzt euch in diese Sessel dort drüben, wo das Licht besser ist.«
    


    
      Während sie ihrer Bitte Folge leisteten, holte sie tief Luft, komponierte im Geiste ein Bild und machte sich daran, es auf Papier zu bannen.
    

  


  
    
      2 Rielle
    


    
      D as ist alles, was ich Euch beibringen kann«, erklärte Rielle Annad spät am nächsten Tag. »Denkt an meine Warnungen und trefft alle Vorsichtsmaßnahmen. Doch mein wichtigster Rat ist, Euch jemanden zu suchen, der Erfahrung im Reisen zwischen den Welten hat, damit er Euch weiter anleiten und Euch die Zeichen und Hinweise zeigen kann, die andeuten, dass Ihr im Begriff steht, eine unbewohnbare oder tote Welt zu betreten.«
    


    
      Annad legte eine Hand aufs Herz, ein Zeichen der Dankbarkeit. »Vielen Dank, Rielle. Ich werde vorsichtig sein. Ich stehe in Eurer Schuld. Wenn ich die Bibliothek finde, werde ich Euch über die Wiederhersteller eine Nachricht schicken.«
    


    
      Sie lächelte. »Und wenn ich sie finde, werde ich Euch aufsuchen und hinbringen. Aber ich bezweifle, dass ich in absehbarer Zeit danach suchen kann. Es gibt noch so viele Welten, die wiederhergestellt werden müssen.«
    


    
      Annad nickte. »So oft es mir möglich ist, werde ich in den Tempel gehen, um nachzusehen, ob Ihr eine Nachricht für mich hinterlassen habt.«
    


    
      »Lebt wohl, Annad.« Rielle trat einen Schritt zurück, atmete tief ein, stieß die Luft wieder aus, sog dann noch einmal Atem in die Lunge und hielt ihn dort fest. Nachdem sie sich aus der Welt abgestoßen hatte, flog sie nach oben, und als sie das Dach des Turms, auf dem sie ursprünglich in Annads Stadt angekommen war, entdeckt hatte, flog sie rasch darauf zu. Dort angelangt, stieß sie sich unverzüglich aus der Welt ab und folgte ihrem eigenen Pfad zurück zum Ankunftsort mit seinem blutverschmierten Altar und dann direkt in das Weiß des Dazwischen.
    


    
      Langsam tauchte der Ankunftsort, von dem aus sie nach Infae aufgebrochen war, wieder auf. Sie achtete darauf, in dessen Mitte anzukommen, ein Stückchen über dem Boden, wo die Pflanzen, die sie dort niedergetreten hatte, sich wieder aufgestellt hatten. Nach einer kurzen Pause, die sie zum Luftholen nutzte, stieß sie sich in die nächste Welt ab.
    


    
      Sie hätte nicht gedacht, dass sie die Fähigkeit zum Musterwandel vermissen würde, aber sie fehlte ihr jedes Mal, wenn sie zwischen den Welten reiste. Mit dessen Hilfe hätte sie so lange sie wollte zwischen den Welten bleiben können, ohne zu ersticken. Nun, das stimmt nicht ganz. Wenn mir die Magie ausgegangen wäre, wäre ich irgendwann gestorben.
    


    
      Andere Gelegenheiten, bei denen sie den Musterwandel vermisst hatte, waren die, wenn sie sich einen gewöhnlichen Husten einfing oder sich an einem scharfen Gegenstand schnitt. Bisher hatte sie keine größeren Verletzungen davongetragen oder Krankheiten bekommen, da sie Magie einsetzen konnte, um sich gegen die meisten Gefahren zu schützen. Aber sehr oft hatte sie bedauert, andere Menschen nicht heilen zu können.
    


    
      Das Wissen, dass sie nicht länger alterslos war, machte ihr nicht besonders zu schaffen. Sie würde altern und sterben, aber das taten schließlich die meisten Menschen. Wenn sie erst die Folgen des Alters spürte, würde sie den Verlust wahrscheinlich stärker empfinden, doch vorläufig hatte es keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Vor allem, da sie jederzeit ihre Schöpfergaben opfern und wieder alterslos werden konnte.
    


    
      Aber jetzt noch nicht. Ihre Fähigkeiten als Schöpferin waren einzigartig, und wie sie Annad erklärt hatte, mussten noch viele Welten wiederhergestellt werden. Sie hatte es immer Baluka überlassen zu entscheiden, was als Nächstes geschah, da er der Anführer der Wiederhersteller war. Infae war die erste Welt, die wiederherzustellen sie von sich aus beschlossen hatte.
    


    
      Dies gab ihr das Gefühl, etwas abschließen zu können, wonach sie sich lange gesehnt hatte. Nicht nur wegen der Art und Weise, in der sie die Welt vor fünf Zyklen verlassen hatte, sondern auch wegen des Grundes, warum sie überhaupt dazu in der Lage gewesen war.
    


    
      Bei ihrem ersten Besuch von Infae war sie alterslos gewesen und hatte ihre natürlichen Fähigkeiten als Schöpferin verloren, als sie den Musterwandel erlernt hatte. Während sie in Infae festgesessen hatte, hatte sie den letzten Rest der Magie, den sie besaß, nicht nur benutzt, um sich ihrer Fähigkeit des Musterwandels zu entledigen und ihre Gabe als Schöpferin wiederherzustellen– vielmehr hatte sie die Gabe auch weit über ihre ehemalige Stärke hinaus vergrößert, bis sie rasch und mühelos ganze Welten wiederherstellen konnte. Also fühlte sie sich Infae seltsam verpflichtet, denn ohne ihre Zeit dort wäre sie nicht in der Lage gewesen, andere Welten wiederherzustellen. Dieser Welt schuldete sie die gleiche Unterstützung.
    


    
      Eines Tages würde es keine Welten mehr geben, die ihrer Hilfe bedurften, und sie würde ihre Gabe als Schöpferin gegen die zum Musterwandel eintauschen und wieder alterslos werden. Die Welten, die in den Schlachten der vergangenen zehn Jahre ihrer Magie beraubt worden waren, würden wiederhergestellt sein: angefangen bei denen, die in dem Chaos gelitten hatten, nachdem der Raen, der Herrscher aller Welten, gestorben war, bis hin zu denen, auf die sich die Auseinandersetzung zwischen Dahli und den Wiederherstellern ausgewirkt hatte. Letztere waren ganz in der Nähe des Ortes, an dem dieser Konflikt stattgefunden hatte. Andere tote Welten jedoch– die ihrer Magie beraubt worden waren, weil Zauberer, die nun nicht mehr durch die Gesetze des Raen davon abgehalten wurden, versucht hatten, den Musterwandel zu erlernen– waren über das ganze bekannte Universum verteilt.
    


    
      Flüchtlinge aus diesen Welten hatten im Laufe der Zyklen ihren Weg zu Baluka gefunden, um ihn um Hilfe zu bitten, ihre Heimatwelt wiederherzustellen. Einige hatten fünf Zyklen auf diese Hilfe warten müssen. Der Gedanke daran ließ in ihr ein Gefühl von Dringlichkeit aufkommen. Ihr Besuch von Infae war eine spontane Regung gewesen– sie hatte eine Welt in der Nähe wiedererkannt, und ihr war klar geworden, dass sie die seltene Gelegenheit hatte hinzufliegen. Sie bereute es nicht, diese Chance ergriffen zu haben– oder Zeit auf die Unterrichtung Annads verwendet zu haben–, aber es bedeutete, dass sie erst spät bei Baluka und zu ihrer nächsten Wiederherstellung erscheinen würde. Die Bemühungen der Wiederhersteller, den Frieden zu bewahren, hingen häufig vom richtigen Zeitpunkt ab, und dass Balukas wichtigstes Instrument dafür mehrere Tage verschwand, konnte alles Mögliche durcheinanderbringen. Doch wenn sie geschickt reiste, konnte sie ihre Abwesenheit auf einen Tag beschränken.
    


    
      Der Ankunftsort in der nächsten Welt war ein Podest auf einem Marktplatz einer Stadt. Bewacht wurde er von Straßenkindern, die hofften, sich einen Edelstein oder ein Stückchen kostbares Metall als Gegenleistung für Informationen über ihre Welt oder Beschreibungen von Reisenden, die an diesem Tag hindurchgekommen waren, zu verdienen. Dies war ein gewöhnlicher Ankunftsplatz in einer lebendigen Stadt– weit und offen, sodass große Gruppen oder mehrere Gruppen gleichzeitig bequem die Welt betreten konnten.
    


    
      In der nächsten Welt befand sich der Ankunftsort auf einer Waldlichtung. Auch Orte ohne einen Hinweis auf menschliche Bewohner in der Nähe waren an der Tagesordnung. Häufig waren sie mit einem städtischen Ankunftsort verbunden. Die Chancen standen schlecht, dass ein Pfad, der direkt aus einer Stadt hinausführte, einen zu einer perfekt passenden menschlichen Siedlung in der nächsten Welt brachte. Manchmal erhoben sich dort, wo so ein Pfad mündete, Städte, die gänzlich auf das Reisen zwischen Welten angewiesen waren, um zu existieren. Doch waren sie immer anfällig dafür, aufgegeben und dem Verfall preisgegeben zu werden.
    


    
      Der folgende Ankunftsort war wieder einmal eine Ruine. Ruinen traf man überhaupt am häufigsten an. Zivilisationen entwickelten sich und gingen unter, aber die Pfade, die sie miteinander verknüpften, blieben in Benutzung, bequeme, sichere Verbindungen zwischen den Welten.
    


    
      Tempel waren weit weniger verbreitete Orte für Ankunftsplätze, und als Nächstes passierte sie einen davon. Es war keine Überraschung, dass das Erscheinen und Verschwinden von Personen unterschiedlichen und manchmal seltsamen Aussehens Ankunftsorten eine geheimnisvolle, mystische Aura verlieh. Menschen, die an so einem nicht von ihnen selbst erzeugten Ankunftsort lebten, sahen ihre Besucher vielleicht als Gottheiten an; allerdings konnte man davon ausgehen, dass sie, was die Gepflogenheiten von Zauberern anging, nicht lange unwissend bleiben würden. Doch auch wenn die Wahrheit bescheidener war, ließ sich die Gewohnheit, übernatürlichen Begebenheiten Göttlichkeit zuzuschreiben, schwer ausrotten.
    


    
      Rielle hatte gelernt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass die Engel ihrer Welt Zauberer gewesen waren. Wahrscheinlich hatten sie vor langer Zeit die religiösen Regeln, mit denen sie aufgewachsen war, festgelegt in der Hoffnung, dass ihre Welt sich von den großen Kriegen erholen würde, die sie ihrer Magie beraubt hatten. Aber obwohl sie das als wahrscheinliche Wahrheit akzeptierte, verspürte sie trotzdem eine abergläubische Furcht, wenn sie darüber nachdachte, und sie fragte sich dann immer, ob sie von zornigen Engeln niedergestreckt werden würde, falls sie jemals in ihre Heimat zurückkehrte.
    


    
      Vielleicht lag darin der wahre Grund, warum es ihr nicht behagte, für eine Göttin gehalten zu werden.
    


    
      Rielle schob diesen Gedanken beiseite und reiste weiter, bis ihre Konzentration vor Erschöpfung nachließ. Mittlerweile verspürte sie großen Hunger, den sie immer erst wahrnahm, wenn sie in einer Welt ankam. Sie legte in einer Welt, die sich auf die Versorgung reisender Zauberer spezialisiert hatte, eine Pause ein, um sich etwas zu essen und ein Quartier zu suchen, da sie mitten in der Nacht ankam. Nicht lange nach Morgengrauen setzte sie ihre Reise fort, obwohl ihr vor Müdigkeit immer noch alles wehtat. Dutzende von Welten später verringerte sie abermals ihr Tempo, als Schwindel sie zwang, haltzumachen und für eine Weile zu atmen.
    


    
      Schließlich erreichte sie Affen, die Basiswelt der Wiederhersteller. Wie immer war ihr Auftauchen an den Ankunftsorten in der Nähe nicht unbemerkt geblieben, und man hatte Boten ausgeschickt, um Baluka zu informieren. Er erwartete sie in der großen Halle des Hauptquartiers der Wiederhersteller.
    


    
      »Rielle«, begrüßte er sie und löste sich aus einer kleinen Gruppe von Zauberern, die die Gelegenheit genutzt hatten, um mit ihrem Anführer zu sprechen. »Du bist spät dran.«
    


    
      Sie nickte. »Ich hatte auf dem Weg zurück eine kleine Privatangelegenheit zu regeln.«
    


    
      Er runzelte die Stirn, und die Falten zwischen seinen Augenbrauen vertieften sich. Aber es ist doch noch gar nicht so weit, dachte er. Einmal in jedem Zyklus verschwand sie tagelang, und immer weigerte sie sich zu erklären, warum sie das tat. Ist sie diesmal früher aufgebrochen? Als sie seinem Blick schweigend standhielt, schob er seine Fragen beiseite. Es frustrierte ihn zwar, aber er respektierte ihr Recht auf ein Privatleben neben der Arbeit für die Wiederhersteller. Er hoffte, ihr Schweigen bedeutete nicht, dass sie seine Gedanken las.
    


    
      Beinahe wäre sie rot geworden. Sie hatte ihm versprochen, es nicht zu tun, aber es war schwer, alte Angewohnheiten abzulegen. Sie zog ihre Sinne zurück und schaute zu den Zauberern hinüber, mit denen er sich unterhalten hatte.
    


    
      »Willst du lieber später mit mir sprechen?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist schon in Ordnung. Lass uns hinunter in den Planungsraum gehen.«
    


    
      »Muss eine weitere Welt wiederhergestellt werden?«, fragte sie.
    


    
      »Nein. Da ist etwas anderes, worum ich dich bitten möchte.«
    


    
      Rielle bezähmte ihre Neugier und folgte ihm zu der Treppe, die in die zahlreichen unterirdischen Etagen des Gebäudes hinabführte.
    


    
      Baluka warf ihr einen Blick zu und hielt inne, bevor er mit dem Abstieg begann. »Du siehst müde aus.«
    


    
      »Ich habe in den letzten Tagen nicht viel Schlaf bekommen«, antwortete sie. Der Begriff Tag war ungenau, da die Zeitzyklen jeder Welt unterschiedlich waren. Die Spanne zwischen einem Sonnenaufgang und dem nächsten konnte kurz sein und nach dem Maßstab ihrer eigenen Welt nur wenige Stunden umfassen, genauso aber konnte das auch ein ganzes Jahr in Anspruch nehmen. Wie maß man einen Tag, wenn es zwei Sonnen oder mehr gab? Und viele Welten hatten Monde– ein Phänomen, das ihr nicht bekannt gewesen war, bevor sie ihre Welt verlassen hatte.
    


    
      Weltenreisende Zauberer maßen längere Zeitspannen mithilfe von Zyklen, was die Länge der Zeit war, die die Fahrenden, ein alter Volksstamm von Kaufmannszauberern, brauchten, um eine Runde durch die Welten zu drehen, mit denen sie Handel trieben. Die Sprache der Fahrenden, die sie einte, war auch die gemeinsame Sprache unter Zauberern. Baluka war einst ein Fahrender gewesen. Sie sah ihn an und erinnerte sich an den jungen Mann, der sie einst, als sie in einer Wüstenwelt gestrandet war, gefunden hatte. Jetzt waren die seltsamen Linien, die sich die Fahrenden in die Haut einschrieben, verblasst, und neue Falten betonten seinen Mund und seine Augen. Er sah älter aus, als das der Fall sein sollte. Die harte Arbeit und die Anstrengungen, eine Truppe zu führen, die für Frieden in den Welten sorgte, hatten ihn altern lassen. In seiner Erscheinung erinnerte er sie mehr und mehr an Lejikh, seinen Vater.
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir Zeit zum Ausruhen geben kann«, sagte Baluka entschuldigend.
    


    
      »Dann ist diese Aufgabe dringend?«
    


    
      »Ein wenig.«
    


    
      Sie waren jetzt fünf Etagen nach unten gegangen. Baluka führte sie in einen vertrauten Sitzungssaal und zog die Tür hinter sich zu. Rielle warf sich in einen der großen Polstersessel und seufzte über die einfache Freude, ihrem müden Körper eine Ruhepause gönnen zu können.
    


    
      Baluka ließ sich auf der Kante eines Stuhls ihr gegenüber nieder. »Erinnerst du dich daran, eine Welt namens Prama wiederhergestellt zu haben?«, fragte er.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Es war vor mehr als zwei Zyklen. Prama wurde von einem Zauberer ihrer Magie beraubt, der danach trachtete, unsterblich zu werden. Daran ist er zweimal gescheitert.«
    


    
      »Ah, richtig. Beim ersten Versuch hat er sich sämtliche Magie einer Seite der Welt einverleibt, ist dann auf die andere Seite gereist und hat es noch einmal versucht. Dabei war doch offensichtlich, dass er beim zweiten Mal weniger Magie ansammeln würde, da sie sich während seiner Reise über die Welt verteilt hatte.«
    


    
      »Magische Fähigkeiten sind keine Garantie für Intelligenz.« Baluka lächelte gequält.
    


    
      »Ich habe ihn auf Bitten von Pramas Anführern zu dir gebracht«, erinnerte sie sich. »Sie wussten, dass er es erneut versuchen würde, sobald ich ihre Welt wiederherstelle, und sie wollten ihn nicht hinrichten.«
    


    
      Baluka nickte. »Wir haben ihn nach Dearns geschafft.«
    


    
      Zusammen mit vielen hundert anderen Zauberern, die Welten zu ihrem eigenen Gewinn der Magie beraubt hatten. Rielle fragte sich oft, wie es wohl jetzt dort zugehen mochte, in einer Welt, die von törichten und habgierigen Zauberern ohne Zugang zu Magie bewohnt wurde.
    


    
      »Seit wir ihre Welt wiederhergestellt haben, hat Prama uns Ärger gemacht«, berichtete ihr Baluka. »Sie hatten Whun, eine ihrer Nachbarwelten, Hunderte von Jahren als feindlich betrachtet. Während der letzten drei Viertelzyklen haben sie gedroht, Whun wegen kleinerer Ärgernisse anzugreifen. Wir haben beiden Seiten versichert, dass wir nicht zulassen werden, dass die andere Seite ihnen Schaden zufügt. Jetzt haben die Pramaner ihre Drohung wahr gemacht und behaupten, dass die Whuns, wenn nicht sie Whun angegriffen hätten, sich als Erste auf sie gestürzt hätten.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen unser Versprechen, zu beschützen und zu bestrafen, einhalten.«
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. »Du willst von mir, dass ich die Whuns beschütze? Das können doch sicherlich deine Generäle regeln.«
    


    
      »Die Truppen der Wiederhersteller sind ziemlich angeschlagen.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Es gibt eine einfachere Lösung. Ich will, dass du Prama wieder seiner Magie beraubst.«
    


    
      »Ihnen die Magie wegnehmen…« Rielle starrte ihn an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«
    


    
      Sein Blick war hart, aber sie las auch Bedauern darin. »Doch. Ich weiß, dass das hier nicht die Art Aufgabe ist, für die du dich uns angeboten hast, aber es ist eine bessere Lösung, als Kämpfer hinzuschicken, besser für uns und die Pramaner. So wird niemand sterben oder zu Schaden kommen.«
    


    
      »Bis auf die Leute, deren Lebensunterhalt auf Magie gründet, deren Krankheiten und Verletzungen von Zauberern behandelt werden oder die Magie für ihre Verteidigung brauchen.«
    


    
      »Es wird noch viel mehr Kranke, Verletzte und Belagerte geben, wenn wir mit Gewalt eingreifen oder zulassen, dass zwischen den beiden Welten ein Krieg ausbricht.«
    


    
      Rielle erhob sich aus ihrem Sessel. Ihre Beine protestierten, aber ihre Erschöpfung schien unbedeutend im Vergleich zu dem, worum Baluka sie bat. Er ließ es so vernünftig klingen, doch…
    


    
      »So etwas mache ich nicht, Baluka. Das ist das genaue Gegenteil von dem, was ich tue. Ich stelle Welten wieder her. Ich zerstöre sie nicht.«
    


    
      »Und du sollst auch diese nicht zerstören, du sollst sie lediglich zügeln.«
    


    
      Wenn sie so einer Aufgabe einmal zustimmte, würde er sie immer wieder darum bitten. Vielleicht würde sie insgesamt betrachtet Gutes bewirken. Vielleicht würde sie die Welt später, sobald die Pramaner ihre Lektion gelernt hatten, wiederherstellen. Sie brauchte nicht erst Balukas Gedanken zu lesen, um zu erraten, dass das seine Hoffnung und seine Absicht war. Abtrünnigen Welten die Magie abzuziehen, um sie zu kontrollieren. Sie jenen zu geben, die kooperierten.
    


    
      Ich bin nur ein Werkzeug, sagte sie sich. Nun denn, wenn ich nicht frei über meine Taten entscheiden kann, brauche ich auch die Verantwortung für die Menschen, deren Leben davon beeinflusst wird, nicht zu übernehmen. Das muss Baluka tun.
    


    
      Aber der Gedanke war nicht überzeugend. Sie war mehr als ein Werkzeug. Sie war ein Mensch mit einem Gewissen und einem Ruf, mit dem sie leben musste. Wenn sie einfach zuließ, dass man sie als Waffe einsetzte, war das nicht viel anders, als aktiv zu einer solchen zu werden.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Damit will ich gar nicht erst anfangen. Ich kann nicht.«
    


    
      Sowohl Enttäuschung als auch Akzeptanz waren ihm deutlich anzumerken. Sie fing einen Gedankensplitter auf: Es gibt auch andere Möglichkeiten. Er würde mehrere Zauberer nach Prama schicken, um sie ihrer Magie zu berauben. Mit Rielle wäre es viel schneller gegangen und hätte kein Risiko geborgen…
    


    
      Sie wandte sich ab, sowohl körperlich als auch geistig, um ihr Stirnrunzeln zu verbergen. Kein Risiko? Hatte er vergessen, dass sie keinen Musterwandel mehr vollziehen konnte? Sie konnte jederzeit an einer Verletzung sterben. Zwischen den Welten zu ersticken, war eine ständige Gefahr, und wenn eine unerwartete Bedrohung in einer toten Welt sie zwang, all ihre Magie aufzubrauchen, bevor sie neue erschaffen konnte, war sie genauso verletzlich wie jeder andere, der kein Zauberer war.
    


    
      »Ich habe eine weitere Welt, die du stärken kannst«, griff er das Gespräch wieder auf. »Falls du bereit dazu bist.«
    


    
      Sie nickte, setzte sich wieder und zog ihr Notizbuch aus ihrem Bündel. »Wo?«
    


    
      Während er die Welt und den Weg dorthin beschrieb, notierte sie sich alles. Zu ihrer Erleichterung war es keine schwierige Aufgabe– um Lokalpolitik würde sie sich überhaupt nicht kümmern müssen. Und sie würde in die Nähe der Welt von Tarren gelangen, ihrem ehemaligen Mentor. Vielleicht konnte sie ihn ja besuchen.
    


    
      »Ich brauche ein paar Nächte, in denen ich gut schlafe«, sagte sie zu Baluka.
    


    
      »Die Sache drängt nicht. Lass es deine letzte Wiederherstellung sein, bevor du dir freie Zeit gönnst. Brauchst du immer noch eine Pause von mehreren Tagen?«
    


    
      Sie lächelte. »Ja.«
    


    
      »Dann sehen wir uns anschließend.«
    


    
      »Du willst nicht, dass ich Bericht erstatte?«
    


    
      »Schick eine Nachricht, wenn du fertig bist, damit ich diese Welt von meiner Liste streichen kann.«
    


    
      »Das mache ich. Ich hoffe, Prama kommt zur Besinnung, und du kannst auch dieses Problem von deiner Liste streichen.«
    


    
      »Das hoffe ich ebenfalls.«
    

  


  
    
      3 Rielle
    


    
      K aum dass sie aus dem Dazwischen aufgetaucht war, wusste Rielle, dass man ihr Erscheinen bemerkt hatte. Schüler beobachteten sie durch die Scheibe, die den Ankunftsplatz von den Unterrichtsräumen trennte, die um ihn herum angeordnet waren. Sie schaute rasch in den Geist der anwesenden Männer und Frauen und fand sofort einen Schüler, der sich beeilte, Tarren darüber in Kenntnis zu setzen, dass er einen Gast hatte.
    


    
      Das neue Heim ihres ehemaligen Mentors lag in einer verlassenen Stadt. Die Metropole war in ein Felsplateau gehauen worden und verbunden mit natürlichen, unterirdischen Flüssen, von denen die meisten nur zeitweise Wasser führten. Der Komplex aus Tunneln, Gängen und Durchgangsstraßen– und den Überresten der Bergwerke, die einst das Überleben der Stadt garantiert hatten– bildete ein gewaltiges Labyrinth. Tarren hatte sich in dem angenehmsten Viertel niedergelassen. Schächte zur Oberfläche sorgten für Luftzufuhr, und Spiegel lenkten Licht hinein. Durch Rohre floss sauberes Wasser nach unten, durch andere wurde der Unrat weggespült. In manchen Häusern waren einige Zimmer zum Himmel hin offen, sowohl auf natürliche Weise als auch dadurch, dass die früheren Bewohner sie so gebaut hatten, und die Schüler nutzten diese, um Nahrungsmittel anzubauen.
    


    
      In einem dieser Gärten befand sich der Ankunftsort. Gläserne Wände umrahmten ihn auf allen Seiten und ermöglichten es Tarrens Schülern, Besucher im Auge zu behalten, seien sie nun willkommen oder nicht. Obwohl bereits der Abend angebrochen war, waren die Räume noch besetzt. Die meisten der Schüler, die sie beobachteten, lächelten, als sie ihnen zuwinkte. Sie wussten, wer beziehungsweise was sie war: die Schöpferin und eine von Tarrens mächtigen Freundinnen.
    


    
      Wenn sie nicht die Gerüchte und Geschichten gehört hatten, die reisende Zauberer so gründlich in den Welten verbreiteten, dann hatten sie von Tarren alles über sie erfahren. Selbst wenn der alte Mann keine schreckliche Plaudertasche gewesen wäre, einige seiner Schüler waren mächtiger als er und konnten seine Gedanken lesen.
    


    
      Rielle ging zur Eingangstür des Gebäudes und trat aus der Eiseskälte ins Warme. Zwei junge Frauen kamen herbei. Beide stammten aus derselben Welt und gehörten demselben Volksstamm an, ihr Haar und ihre Augen von einem hellen Rosa und ihr Teint weiß. Ihre Hautfarbe war in den Welten nicht besonders verbreitet. Tarren hatte manchmal Mühe, sie auseinanderzuhalten, aber Rielle war aufgefallen, dass Dilleh, die Jüngere, eine schwache Einbuchtung in der Mitte ihres Haaransatzes und außerdem die Angewohnheit hatte, sich auf die Unterlippe zu beißen, wenn sie zuhörte. Draußen war es jedoch schwerer, sie zu erkennen, da beide dazu neigten, voluminöse, durchsichtige Schleier zu tragen, um Haut und Augen gegen grelles Licht zu schützen.
    


    
      »Rielle«, sprach Mwei sie an, die Ältere der beiden.
    


    
      »Geht es Euch gut?«, fragte Dilleh.
    


    
      Rielle nickte. »Ja. Ich bin nur ein wenig müde. Wie geht es Tarren?«
    


    
      Mwei zuckte die Achseln. »Er ist ganz der Alte.«
    


    
      »Er macht sich Sorgen«, fügte Dilleh hinzu, »seit… Ihr wisst schon.«
    


    
      »Ich mache mir auch Sorgen«, vertraute Rielle ihnen an. Vor einigen Zyklen war jemand in Tarrens Haus eingedrungen und hatte es verwüstet. Der alte Mann und seine Schüler waren geflohen, und niemandem war etwas passiert. Die Angreifer hatten ihre Aufmerksamkeit nicht auf die Männer und Frauen im Haus gerichtet, sondern stattdessen geplündert und zerstört. »Hat jemand herausgefunden, wer diese Leute waren und warum sie das getan haben?«
    


    
      Mwei runzelte die Stirn. »Wir sind uns sicher, dass sie aus Liftre kamen, aber Tarren ist anderer Meinung. Es geht das Gerücht, dass sie versuchen, auch andere Zauberer daran zu hindern, Schulen zu eröffnen.«
    


    
      »Aber dafür haben wir keine Beweise«, fügte Dilleh hinzu.
    


    
      »Ah! Rielle! Ihr seid es wirklich.«
    


    
      Als Rielle sich umdrehte, sah sie Tarren hereinkommen. »Ja, ich bin es«, erwiderte sie. »Habt Ihr etwa Grund, an Eurem Boten zu zweifeln?«
    


    
      Er tat so, als schmolle er. »Nun, es ist ein Weilchen her. Einige von uns könnten vergessen haben, wie Ihr ausseht.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »So lange ist es nun auch wieder nicht her.«
    


    
      »Es fühlt sich aber so an.« Der alte Mann lächelte und winkte sie zu sich. »Hört auf, meine Schutzbefohlenen abzulenken, und gesellt Euch zum Abendessen zu mir.«
    


    
      Rielle lächelte die beiden Frauen zum Abschied an und folgte Tarren aus dem Raum und durch einen Gang, der sich um die Unterrichtsräume herumschlängelte.
    


    
      »Seid Ihr mit Euren Schülern zufrieden?«
    


    
      »Mit den meisten schon«, antwortete er. »Doch keiner von ihnen kann es mit Min und Goggendan aufnehmen.« Er seufzte, als er an seine beiden vielversprechendsten Schüler dachte, die nach dem Angriff fortgegangen waren, ohne ihre Studien zu beenden. »Min hat sich eine Gefährtin gesucht und muss sich jetzt um Zwillinge kümmern, er wird also eher nicht zurückkommen, aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass Goggendan ihre Angst überwindet und sich uns wieder anschließt.« Er blickte durch ein Fenster in einen anderen Unterrichtsraum. »Ich habe zwei neue, noch relativ junge Schüler. Beide besitzen besonders starke Kräfte, aber der eine ist verwöhnt und faul und übt einen schlechten Einfluss auf den anderen aus.«
    


    
      Tarren erzählte weiter, während er sie durch weitläufige, miteinander verbundene runde Zimmer in seine privaten Räumlichkeiten führte. Die Mauern bestanden aus Lehm, und hier und da waren noch immer Handabdrücke darin sichtbar. Das Dach bestand aus gewobenem Gras, das ebenfalls mit Lehm verstrichen war. Es wirkte alles eher dekorativ als praktisch und schien dazu entworfen, ihn an das Haus zu erinnern, in dem er aufgewachsen war– es unterschied sich sehr von den oben auf einer Felsnadel kauernden Gebäuden, die er bewohnt hatte, als sie ihn kennenlernte.
    


    
      »Hier essen wir«, sagte Tarren und führte sie durch eine Tür zu einem von mehreren runden Tischen, die zwischen in die gewölbte Wand eingelassenen Bänken standen. Eine Dienerin deckte einen der Tische mit einem zusätzlichen Besteck und irdenen Tellern. »Nehmt Platz«, lud Tarren sie ein. Er ließ sich auf einem Kissen vor seinem halb verzehrten Mahl nieder.
    


    
      Rielle gehorchte, legte ihr Bündel nieder und nahm sich etwas aus dem dampfenden Topf in der Mitte des Tisches. Sie stellte sich auf die Schärfe der Gewürze ein, die Tarren so mochte, und ließ es sich schmecken.
    


    
      »Also, wie viele Welten habt Ihr seit unserer letzten Begegnung wiederhergestellt?«, erkundigte er sich.
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher. Mehrere hundert vielleicht. Baluka wird es wissen.« Sie hielt inne. »Wenn auch nicht ganz genau. Die letzte war die, in der Qall mich vor all den Zyklen gefangen gesetzt hat. Ich habe nicht vor, ihm davon zu erzählen.«
    


    
      Er nickte und dachte an ihre Geschichte von den Arbeiterinnen, die ihr geholfen hatten, und an ihre Rückverwandlung von einer alterslosen Zauberin in eine Schöpferin. »Hat es sich zum Schlechteren verändert oder zum Besseren?«
    


    
      »Das kommt darauf an, ob Ihr es gut oder schlecht findet, dass sie eine Göttin aus mir gemacht haben.«
    


    
      Er lachte leise. »Das ist einer der Vorteile, wenn man gottgleiche Kräfte besitzt.«
    


    
      »Von denen sie nie profitiert haben.«
    


    
      »Außer um ein Vorbild und eine Inspiration für Veränderung zu haben, nicht wahr?«
    


    
      »Ja. Glücklicherweise waren es positive Veränderungen. Nun, die meisten jedenfalls. Auf der anderen Seite der Welt opfern sie der Göttin Rel Zauberer, aber die Rückkehr der Magie wird dem hoffentlich ein Ende bereiten.«
    


    
      »Oje.« Sein Lächeln wurde mitfühlend. »Euer Unbehagen dabei, Macht über andere zu haben, selbst unbeabsichtigte Macht, ist eine Eurer bewunderungswürdigen Eigenschaften, Rielle, aber Ihr solltet nicht zulassen, dass es Euch daran hindert, Menschen, wo es Euch möglich ist, zu helfen.«
    


    
      Sie seufzte. »Ich weiß. Es ist nur… Ich habe Angst, dass das, was ich tue, mehr Schaden als Nutzen bringt. Wie in Murai und Doum.« Stirnrunzelnd dachte sie an ihre und Tyens Versuche, einen Krieg zwischen den beiden Welten zu verhindern. »Es ist sicherer für die Welten, Baluka entscheiden zu lassen, welche ich wiederherstellen soll.« Sie runzelte die Stirn, während sie an Balukas Bitte dachte. »Allerdings frage ich mich mittlerweile, ob man ihm vertrauen kann, alle Entscheidungen zu treffen.«
    


    
      »Warum das?«
    


    
      Sie erzählte ihm von Balukas Bitte, eine Welt ihrer Magie zu berauben, die sie zuvor wiederhergestellt hatte. Er zog die Augenbrauen zusammen, während er zuhörte, und nickte, als sie fertig war. »Es beunruhigt mich, dass er bereit ist, zu solchen Maßnahmen zu greifen«, schloss sie.
    


    
      »Woran liegt das?«
    


    
      »Es kommt mir so skrupellos vor.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht tut es das nur, weil es von Baluka kommt.«
    


    
      Tarren breitete die Hände aus. »Er ist ein Mann, dessen Aufgabe es ist, den Frieden in den Welten aufrechtzuerhalten. Warum sollte er nicht alle Werkzeuge nutzen, die ihm zur Verfügung stehen, wenn sie Blutvergießen verringern oder verhindern?«
    


    
      Ihr Magen zog sich zusammen. »Ihr denkt also, ich hätte zustimmen sollen?«
    


    
      Seine Züge wurden sanfter. »Nein. Ihr habt recht daran getan, Euch zu weigern. Obwohl seine Absichten wahrscheinlich gute waren, wie Ihr ja auch glaubt, würde Euch das tatsächlich zu einer Waffe machen. Ihr könnt keine Schöpferin sein, wenn Ihr zugleich Welten zerstört.«
    


    
      Rielle zuckte zusammen, weil seine Worte sie an den Fluch des Schöpfers erinnerten. »Es sei denn, ich werde alterslos und bewahre mir dabei meine Schöpfergabe. Dann würde ich alle Welten zerstören.«
    


    
      »Ihr wisst nicht, ob das stimmt«, hielt Tarren dagegen. »Vermutlich bezieht sich der Fluch auf die Möglichkeit, dass ein Zauberer eine Welt ihrer Magie beraubt, wenn er den Musterwandel erlernt. Diese Vorstellung ist sehr alt. Sie könnte aus einer Zeit stammen, als es noch selten vorkam, dass ein Zauberer alterslos wurde, und die Konsequenzen einen größeren Schock darstellten als heute.«
    


    
      »Nun, es besteht die Chance, dass es eine Antwort auf diese Frage gibt«, erwiderte sie und erzählte ihm dann von Annads Mentor und den Hinweisen auf den Standort einer geheimen Bibliothek.
    


    
      Tarren verdrehte die Augen. »Wie sinnlos und grausam von einen Mentor, seinem Schutzbefohlenen etwas Derartiges anzutun! Warum hat er ihm nicht einfach erzählt, wo sich die Bibliothek befindet?«
    


    
      Sie verzog das Gesicht. »Vielleicht war er auf dem Totenbett nicht mehr Herr seiner Sinne. Vielleicht dachte er, dass Annad, der seine Welt noch nie verlassen hatte, die Orientierungspunkte der Weltenreisenden nicht erkennen würde, und hat deshalb versucht, welche zu nehmen, die Annad kennt? Vielleicht wollte er aber auch nur verhindern, dass jemand Annads Gedanken liest, und hat ihm Hinweise gegeben, die nur er deuten kann.«
    


    
      »Vielleicht, vielleicht, vielleicht.« Tarren schürzte die Lippen. »Vielleicht hätten wir bessere Chancen, den Hinweisen zu folgen, als Annad. Habt Ihr sie Euch eingeprägt?«
    


    
      »Ich habe sie mir in einem Notizbuch aufgeschrieben. Wollt Ihr sie sehen?«
    


    
      »Ja, schon… Aber zeigt sie mir lieber nicht. Wenn die Zauberer, die mein altes Haus verwüstet haben, in Wirklichkeit danach trachten, Wissen anzusammeln, könnten sie mich erneut aufsuchen. Wenn sie mich fänden, würden sie meine Gedanken lesen. Solange nur Ihr und Annad die Hinweise kennt, stehen die Chancen gut, dass Ihr die Bibliothek vor ihnen findet.«
    


    
      Rielle hatte schon Anstalten gemacht, nach ihrem Bündel zu greifen, aber jetzt richtete sie sich auf und murmelte einen Fluch. »Ich hätte Euch nichts davon erzählen sollen.«
    


    
      »Wahrscheinlich nicht.«
    


    
      »Ich hatte auf Eure Hilfe gehofft.«
    


    
      Tarren schüttelte den Kopf. »In dieser Angelegenheit seid Ihr auf Euch allein gestellt. Es sei denn… es sei denn, Ihr sprecht mit Eurem Freund Tyen.«
    


    
      Die Beschreibung des alten Mannes von Tyen als einem »Freund«, machte Rielle nachdenklich. Tarren hatte die Hoffnung, dass Tyen und sie ihre romantische Beziehung fortsetzen würden, noch nicht aufgegeben, aber er hielt es vorläufig für unwahrscheinlich. Obwohl sie selbst die Idee nicht gänzlich verworfen hatte, sträubte sich etwas in ihr immer noch dagegen. Ihr Misstrauen gegenüber Tyen war dem Glauben entsprungen, er habe aus selbstsüchtigen Gründen versucht, Valhan wiederauferstehen zu lassen, obwohl er wusste, dass der Raen vorhatte, sie zu töten. Zwar hatte sie inzwischen herausgefunden, dass Tyen ein gefährliches Spiel als Doppelspion gespielt und Dahli in seinen Plänen für die Wiedererweckung unterstützt hatte, damit der sich keine andere Beschäftigung suchte. Und sie wusste nun auch, dass er gehofft hatte, ihr und Qall auf diese Weise Zeit zu verschaffen, in weiter Ferne ein sicheres Zuhause zu finden. Dennoch hielt sie etwas davon ab, erneut Zuneigung zu ihm zu entwickeln. Oder zu irgendjemand anderem. Schon gar nicht, wenn sie eigentlich Welten retten musste. Davor war es ihr wegen des Versprechens, das sie Qall gegeben hatte, nicht möglich gewesen, ihr Herz zu verschenken. Jetzt war sie noch weniger frei für Derartiges.
    


    
      Aber Tyen war tatsächlich die offensichtlichste Quelle, um sich Hilfe für die Suche nach der Bibliothek zu holen. Niemand außer Qall konnte seine Gedanken lesen. Obwohl er Pergama, das fühlende Buch mit dem Wissen aus Jahrhunderten, nicht mehr hatte und sich somit nicht länger mit ihr beraten konnte, war er klug und außerdem daran gewöhnt, in Bibliotheken Informationen zu sammeln. Er leitete sogar eine Art von Schule, auch wenn sie keinen offiziellen Standort hatte.
    


    
      »Tyen ist zu beschäftigt damit, Zeit darauf zu verwenden, Informationen über einen uralten Mythos nachzujagen«, bemerkte sie.
    


    
      Tarren verzog das Gesicht. »Ja, da habt Ihr wohl recht.«
    


    
      Tarren zufolge hatte Liftres neue Leitung klargestellt, wie sehr es ihr missfiel, dass Tyen eine Schule betrieb. Es war nicht ganz klar, ob der Grund dafür in Tyens Rolle als Spion in zwei größeren Konflikten in den Welten oder einfach daran lag, dass er die Produktion von Kriegsmaschinen stoppen wollte, von deren Herstellung Liftre profitierte. Wann immer ihnen zugetragen worden war, wo Tyen und seine Schüler sich niedergelassen hatten, hatten sie die Bewohner der entsprechenden Welt dazu gebracht, von Tyen zu verlangen, die Welt zu verlassen. Sie setzten Drohungen und Erpressung ein, um seine Schüler davon zu überzeugen, ihre Ausbildung aufzugeben, und sie machten klar, dass Liftre mit jemandem, der seine Unterweisung suchte, nichts zu tun haben wollte. Er hatte nur eine Handvoll Schüler, die ihm alle in unerschütterlicher Treue ergeben waren.
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Glaubt Ihr immer noch nicht, dass Liftre hinter dem Angriff auf Euer früheres Heim steckt?«
    


    
      Tarren machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn doch, wollten sie nur die Unterlagen, die ich mitgenommen habe, als ich Liftre verließ, und alles andere, was ich seither vielleicht zusammengetragen habe. Sie haben nie verlangt, dass ich aufhöre zu unterrichten.«
    


    
      »Noch nicht.«
    


    
      »Und wenn sie es tun, werde ich es ignorieren.« Er tippte sich an die Stirn. »Mein größter Schatz ist Wissen und eine Gabe fürs Unterrichten. Das können sie mir nicht wegnehmen.«
    


    
      Rielle lächelte. »Was könnte jemand sonst noch brauchen?« Sie trommelte mit den Fingern auf die Tischkante und dachte über seinen früheren Vorschlag nach. Wenn sie Tyen tatsächlich aufsuchte, musste sie das tun, nachdem sie die nächste Welt wiederhergestellt und Qall besucht hatte. Doch sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes machen sollte, falls Qall beschlossen hatte, es sei an der Zeit, ihre Heimatwelt zu verlassen.
    


    
      Allerdings bezweifelte sie, dass er von dort fortgehen würde. Als sie ihn das letzte Mal besucht hatte, war er davon überzeugt gewesen, dass er noch ein paar Zyklen dort bleiben müsse. Sie hatte keine beunruhigenden Veränderungen an ihm wahrgenommen, nur solche, die zu erwarten gewesen waren bei jemandem, der heranwuchs und an Reife und Weisheit gewann. Doch wenn er glaubte, es bestünde immer noch die Gefahr, dass die Erinnerungen des Raen seinen Geist übernehmen würden, musste sie davon ausgehen, dass es nach wie vor möglich war. Da sie seine Gedanken nicht lesen konnte, war er der Einzige, der wusste, was in seinem Kopf vor sich ging.
    


    
      »Aber es gibt keinen Beweis, dass der Angriff tatsächlich von Liftre angezettelt worden ist«, fügte Tarren hinzu.
    


    
      »Wer sonst könnte dahinterstecken?«, fragte sie und richtete ihre Gedanken wieder auf die Gegenwart.
    


    
      »Die ehemaligen Anhänger Dahlis?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Möglicherweise.«
    


    
      Sie und Tyen hatten die Leute in dem Glauben gelassen, sie hätten Dahli getötet, und zwar nach dem, was heute als die Schlacht der Wiedererweckung bekannt war. Sie konnte Tarren nicht sagen, dass sie den ehemaligen Ergebensten des Raen am Leben gelassen hatten, damit er seinen neuen Geliebten Zeke suchen konnte, einen talentierten Maschinenbauer. Die beiden hatten sich der Erfindung von Methoden verschrieben, Kriegsmaschinen zu vernichten. Wenn andere dies aus Tarrens Gedanken erfuhren, würde die Neuigkeit sich wie ein Lauffeuer in den Welten verbreiten und nichts als Chaos hervorrufen.
    


    
      Wann immer sie an Dahli dachte, geschah es mit einer Mischung aus Kummer, Sorge und Zorn. Wenn sie zornig war wegen der Toten, die er auf dem Gewissen hatte– nicht zuletzt ihre Freundin Ulma–, erinnerte sie sich daran, dass Dahli aus einer wahnsinnigen, verzerrten Liebe heraus gehandelt hatte und aus Trauer um den Raen. Sie hoffte, dass er Zeke gefunden und den Bruch zwischen ihnen gekittet hatte.
    


    
      Er würde es damit nicht leicht haben, dachte sie. Als Dahli die Hälfte der Armee der Wiederhersteller tötete, hat Zeke gesehen, zu was für einem Ungeheuer er geworden war. Mein andauerndes Misstrauen gegenüber Tyen ist nichts im Vergleich zu dem, was Zeke überwinden müsste, um Dahli wieder vertrauen und begehren zu können.
    


    
      Und dann machte sie sich wieder Sorgen, dass sie und Tyen die falsche Entscheidung getroffen hatten und dass Dahli zurückkehren würde, um erneut Chaos in den Welten zu stiften.
    


    
      »Tyen wäre entzückt, Euch zu sehen«, sagte Tarren.
    


    
      Rielle schaute ihn an und sah, dass er sie genau beobachtete, ein schelmisches Glitzern in den Augen. Sie drohte ihm spielerisch mit dem Zeigefinger. »Ich habe es Euch gesagt, keine Kuppelei mehr.«
    


    
      Er grinste. »Könnt Ihr mir einen Vorwurf machen? Es ist mein größter Wunsch, Euch zwei wieder vereint zu sehen, bevor ich sterbe.«
    


    
      »Sterben?« Sie stieß einen ungläubigen Laut aus. »Ich bezweifle, dass irgendeiner Eurer ehemaligen alterslosen Schüler zulassen wird, dass Euer Körper so stark verfällt, um dem hohen Alter zu erliegen, und Eure gegenwärtigen Schüler können Euch sehr gut beschützen.«
    


    
      Er lachte leise. »Ja. Ich mache mir auch größere Sorgen darüber, dass sie mich nicht gehen lassen, wenn ich dazu bereit bin.«
    


    
      Sie streckte die Hand aus und drückte seinen Arm. »Ich hoffe, dass Ihr niemals bereit sein werdet.«
    


    
      Er tätschelte ihre Hand. »Das hoffe ich ebenfalls.«
    

  


  
    
      4 Rielle
    


    
      R ielle befand sich mitten in einem seltsamen Wald. Die Bäume formten ein Labyrinth aus Stämmen, die sich in alle Richtungen lehnten außer in die Waagrechte. Tröpfchenförmige Blätter schienen sich nach oben zu recken, und ein Netz feiner Wurzeln reichte von den Ästen bis in den Boden– der vollkommen flach und glänzend war, was auf undurchsichtiges Wasser oder Schlamm schließen ließ.
    


    
      Nachdem sie ihre Position im Dazwischen korrigiert hatte, erhob sie sich über die Bäume. Bei ihrer Ankunft umgab sie Luft, und sie brachte schnell eine kreisförmige Scheibe davon unter ihren Füßen zum Stillstand. Als sie durch diesen unsichtbaren Träger hindurchschaute, staunte sie über das Muster, das sich unter ihr ausbreitete. Der Wald bestand aus einer einzigen Pflanze mit bogenförmigen Ästen. Dort wo jeder Zweig den Boden berührte, spross eine weitere Gruppe von Ästen. In seiner Gesamtheit entstand so ein Muster, das einem Flussdelta oder einer fächerförmigen Koralle glich, die irgendwo jenseits des Horizonts entsprang.
    


    
      Unglaublich, dachte sie. Ganz gleich, in welch entfernte Welten sie reiste, immer noch begegneten ihr neue und erstaunliche Phänomene. Seien es die Früchte menschlicher Bemühungen, lebendige Wesen, die sich an ihre Umgebung anpassten, oder Kräfte der Natur, die das Land formten wie ein Bildhauer, die Welten schienen endlos imstande, spektakuläre Abwechslung hervorzubringen.
    


    
      Aber sie war nicht hier, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen; sie war hier, um diese Welt wiederherzustellen– die Welt von Telemna-vo. Einmal mehr suchte sie nach dem Geist anderer Menschen, bevor ihr einfiel, dass man Gedanken in Welten mit wenig oder gar keiner Magie ja nicht lesen konnte. Also streckte sie ihre anderen Sinne aus und suchte stattdessen nach Magie…
    


    
      …und stieß in einer Mischung aus Überraschung und Frustration den Atem aus. Das hier war keine tote Welt. Es war nicht einmal eine schwache Welt. Dies konnte unmöglich Telemna-vo sein.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht hatte sie Balukas Wegbeschreibung nicht richtig verstanden und war in der falschen Welt gelandet. Im Rückblick schienen ihr alle Orientierungspunkte der letzten neun oder zehn Welten, die er ihr beschrieben hatte, vorhanden und offensichtlich gewesen zu sein. Es kam ihr unwahrscheinlich vor, sie falsch interpretiert zu haben. Möglicherweise hatte Baluka Wegbeschreibungen wiederholt, die ihm ein anderer Wiederhersteller oder ein Vertreter von Telemna-vo gegeben hatte, und es hatte sich ein Fehler eingeschlichen.
    


    
      Sie würde zurückgehen, jeden Ort genau inspizieren und nach der Stelle suchen müssen, an der sie sich für den falschen Weg entschieden hatte. Der Fehler musste in den letzten paar Welten passiert sein, da es höchst unwahrscheinlich war, dass eine zweite Route die gleiche Abfolge von Orientierungspunkten bot. Wenn sie recht hatte, war Telemna-vo wahrscheinlich ein Nachbar dieser Welt.
    


    
      Nachdem sie tief Luft geholt hatte, stieß sie sich aus der Welt ab und flog den gleichen Weg zurück. Sie sah nicht, wie sie sich in der letzten Welt geirrt haben könnte, daher zog sie sich in die nächste zurück. Dann in die übernächste. Zu guter Letzt, nachdem sie durch fünf Welten gereist war, begab sie sich wieder in die Welt mit dem Wald. Sie war jetzt davon überzeugt, dass sie sich an die Wegbeschreibungen gehalten hatte und dass der Fehler bei Baluka lag, nicht bei ihr.
    


    
      Ihre nächste Option war die Suche in den Welten in der Umgebung in der Hoffnung, dass sie ihrem Ziel nahe war. Die Bewohner dieser Welt wussten vielleicht, wo Telemna-vo lag, und wenn ihnen der Name nichts sagen sollte, hatten sie möglicherweise von einer benachbarten Welt gehört, die in den letzten fünf bis zehn Zyklen ihrer Magie beraubt worden war.
    


    
      Doch diese Menschen schienen weit weg zu sein, da sie nur undeutlich und von weit her Gedanken auffing. Sie suchte erneut nach Magie, hielt Ausschau nach einer Strömung darin. Magie neigte dazu, von der Quelle ihrer Erzeugung wegzufließen: den Menschen. Als sie den Blick über den Horizont wandern ließ, spürte sie eine langsame, aber stetige Welle aus der Richtung, wo der riesige Baum entsprang.
    


    
      Sie atmete zweimal tief durch, dann hielt sie den Atem an und stieß sich aus der Welt ab. Sie katapultierte sich seitwärts und flog nur ein kleines Stück außerhalb der Welt. Zwei andere große Stämme der Pflanze waren jetzt zu sehen, die sich in der Ferne trafen, wo sie eine noch dickere Pflanze bildeten. Aber nicht lange nach ihrer Vereinigung kam die gewaltige Pflanze zu einem abrupten und schockierenden Ende.
    


    
      Verkohlte Vegetation setzte sich in geisterhaften Spuren der toten Pflanze noch einige hundert Schritte weit fort, dann tilgte ein einfarbiger Flickenteppich von Feldern alle Spuren von ihr. Rauch erhob sich über einem Waldgebiet zu ihrer Linken. Rielle änderte die Richtung, um es in Augenschein zu nehmen, und fand eine Feuerschneise vor, die die Vegetation wegfraß, überwacht von den winzigen Gestalten ferner Menschen, die Fackeln in Händen hielten.
    


    
      Die Trauer übermannte sie, während sie in der Luft schwebte. Ein weiteres Naturwunder wurde langsam zerstört, um Platz für Getreide zu schaffen. Sie hatte so etwas schon unzählige Male mit angesehen. Die Menschen mussten essen, aber häufig überblickten sie die Konsequenzen nicht, die die Urbarmachung von Wildnis mit sich brachte. Wenn lebendige, im Laufe vieler Jahrtausende sich entwickelnde Systeme zerstört wurden, verlor das Land schnell seine Fruchtbarkeit. Würde die Erde hier die Bevölkerung ohne die Pflanze noch lange ernähren, oder würde sie in wenigen Generationen zu Ödland geworden sein?
    


    
      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Felder. Diese bildeten ein gitterartiges Muster, das sich sehr von dem der Pflanze unterschied. Schlamm von den Feldern war an deren Ränder transportiert worden, um einen Trockenwall zu bilden. Oben auf den Wällen gab es Pfade, auf denen sowohl Menschen als auch Nutztiere entlanggehen konnten. Diese trafen aufeinander und verbreiterten sich, um zusätzlichen Verkehr durchzulassen, wo sie zu Ansammlungen von Gebäuden auf höherem Grund führten. Diese Gebäude wurden größer, und es führten immer breitere Durchgangsstraßen zu ihnen. Hinweise größerer menschlicher Eingriffe tauchten auf. In Kanälen wurde Wasser in kleine, rechteckige Seen geleitet, wodurch der Anbau von Nutzpflanzen auf sonst trockenem Land möglich wurde. Andere Straßen in der Ferne verliefen im Zickzack näher bei derjenigen, der sie folgte, und einige mündeten in sie, während andere zum selben Ziel führten: einem Hügel, der vollständig von Dächern, Mauern und Straßen bedeckt war.
    


    
      Die Stadt bestand aus runden Bauwerken, jedes gekrönt von einem Kuppeldach mit einem Türmchen darauf. Einige der Gebäude waren durch gerade Mauern miteinander verbunden und bildeten so zwischen sich einen Innenhof. Auf dem Gipfel des Hügels erhob sich von einer Gruppe vieler kleiner, miteinander verbundener Türme eine gewaltige goldene Kuppel, die hell im Sonnenlicht glänzte. Sie passte genau zu der Beschreibung der Stadt, zu der Baluka sie geschickt und von der er ihr gesagt hatte, sie würde sie an ihrem Ziel in Telemna-vo vorfinden.
    


    
      Rielle tauchte in der Welt auf, um zu atmen. Wenn dies Telemna-vo war, warum hatte Baluka sie dann gebeten, Magie in einer Welt zu erschaffen, die bereits welche enthielt?
    


    
      Haben die Telemnaner einen anderen Weg gefunden, ihre Welt zu stärken, seit sie die Abmachung mit Baluka getroffen haben?, fragte sie sich. Vielleicht war ein anderer, ungewöhnlich starker Schöpfer geboren worden oder aus einer anderen Welt hergekommen. Bei diesem Gedanken durchzuckte sie ein milder, unerwarteter Stich des Neids, gefolgt von einer stärkeren und vernünftigeren Hoffnung. Es wäre eine große Erleichterung, die Bürde, Welten wiederherstellen zu müssen, mit jemandem teilen zu können.
    


    
      Dieser andere Schöpfer würde vielleicht nicht für die Wiederhersteller arbeiten wollen. Möglicherweise war er ein Freund von Valhan gewesen oder zog es vor, unabhängig zu arbeiten. Mit ihren Fähigkeiten half Rielle den Wiederherstellern, die Dankbarkeit und Loyalität von Welten zu erringen, Bündnisse aufrechtzuerhalten und den Frieden zu wahren. Ein weiterer Schöpfer könnte diese Verbindungen und Bemühungen schwächen oder sogar Welten stärken, die zu Feinden der Wiederhersteller geworden waren.
    


    
      Rielle schob ein Gefühl böser Vorahnung von sich. Die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Schöpfer von ihrer Stärke im selben Zeitalter auftauchten, war gering. Eher lag die Vermutung nahe, dass die Telemnaner dachten, ihre Welt sei in einem schwächeren Zustand, als es der Fall war. Mit einem Seufzen ließ sie sich auf die Stadt hinab und suchte nach dem sechseckigen Gebäude, in dem sie Baluka zufolge die mächtigsten Zauberer der Welt treffen würde. Es stand genau an dem Ort, den man ihr genannt hatte. Einige Männer und Frauen hielten sich im Innenhof auf, manche von ihnen saßen auf Bänken, andere liefen umher. Alle trugen lange Gewänder in mehreren Schichten, jede eine Spur heller als die darunter, und die dunkelste reichte ihnen wie eine Kapuze bis über den Kopf. Die Wirkung war ihrem schlichten Hemd und Kopftuch praktischerweise ganz ähnlich, daher brauchte sie ihr Aussehen nicht zu verändern, um zu verhindern, dass die Einheimischen ihre Kleidung seltsam oder ungehörig fanden.
    


    
      Sie ließ sich in den Innenhof hinab. Die Leute bemerkten ihren Schatten, hielten in ihrem Tun inne und starrten sie an. Sie näherten sich ihr nicht, und sie las aus ihren Gedanken, dass sie darauf warteten, dass jemand von angemessenem Rang die Besucherin begrüßte.
    


    
      Nach einiger Zeit trat ein hochgewachsener Mann mit ungebändigtem weißem Haar aus einer Tür und kam auf sie zu. Von ihm las sie, dass man ihm gesagt hatte, er solle sich für den Besuch einer Zauberin bereitmachen, auf die ihre Beschreibung passte.
    


    
      »Willkommen in Ka, Schöpferin Rielle«, sagte er stockend in der Sprache der Fahrenden.
    


    
      »Es ist meiner Seele eine Ehre, hier zu sein«, erwiderte sie auf Telemnanisch, da sie die traditionelle Antwort seines Volkes darauf aus seinen Gedanken lesen konnte. Mehrere weitere Floskeln wurden ausgetauscht, und sie zügelte ihre Ungeduld, da sie bemerkte, dass er die kürzere telemnanische Grußzeremonie benutzte.
    


    
      »Ihr findet Oier, den Obersten Zauberer, im Feuerturm«, erklärte er ihr. »Steigt nur hinauf. Er erwartet Euch.« Er drehte sich um und deutete mit einer anmutigen Geste auf eine rot gestrichene Tür in einem der fünf Türme. Rielle drückte zum Zeichen ihres Danks die Handflächen zusammen, dann griff sie sich an die Stirn, um anzudeuten, dass sie alles verstanden hatte.
    


    
      »Ich werde den Weg mit Dankbarkeit gehen«, entgegnete sie.
    


    
      Er blieb, wo er war, und sah zu, wie sie sich der Tür näherte. Sie legte eine Hand auf das Feuersymbol, das auf die Tür gemalt war, dann trat sie ein und spürte seine Erleichterung, dass sie in seinen Gedanken die hiesigen Sitten gesehen hatte. Wenn sie den Feuergeist nicht gegrüßt hätte, hätte sie damit Unglück an diesen Ort gerufen, vielleicht in die ganze Stadt.
    


    
      Im Turm war alles von dem roten Licht erhellt, das durch kleine Buntglasfenster fiel. Sie stieg eine schmale, geschwungene Treppe hinauf, die sich dicht an die Wand schmiegte, und erreichte die offene Tür zu einem Raum mit größeren, durchsichtigen Fenstern, die einen Blick nach draußen auf die Stadt boten. Nachdem sie ihr Bündel abgestellt hatte, vollzog sie geduldig das längere Begrüßungsritual mit einem Mann, der überraschend jung schien für den Anführer einer Zauberergilde. Oier war kaum älter, als sie es gewesen war, als sie ihre Heimatwelt verlassen hatte. Die Zauberergilde suchte ihre Anführer nach Stärke aus, las sie in seinen Gedanken, sodass jedes Jahr die Möglichkeit bestand, dass unter den Absolventen von Schulen überall auf der Welt ein neuer Anführer auftauchte. Um die Stabilität zu wahren, wurden die meisten Entscheidungen durch Abstimmung eines Rats von Meistern gefällt.
    


    
      Als das Begrüßungsritual endlich vorüber war, hatte Rielle in den Gedanken des Obersten Zauberers auf die meisten ihrer Fragen Antworten gefunden. Dies war tatsächlich die Welt, die Baluka zur Wiederherstellung vorgesehen hatte. Es war keine tote Welt, aber sie war in der jüngeren Vergangenheit dramatisch schwächer geworden. Für diese Schwächung hatte man verschiedene Gründe in Erwägung gezogen, von denen kein einziger bewiesen werden konnte. Die meisten Telemnaner gaben der benachbarten Welt Woperi die Schuld daran.
    


    
      »Warum sollten die Peri Eurer Welt Magie stehlen?«, fragte sie.
    


    
      »Wir sind seit vielen Jahren mit ihnen in eine Fehde verstrickt«, gestand Oier, »weil sie eine Pflanze in diese Welt gebracht haben, obwohl sie wussten, dass sie sich schnell ausbreiten und einen großen Teil unseres Landes unbrauchbar machen würde. Ihr habt sie bestimmt nicht allzu weit außerhalb dieser Stadt gesehen.«
    


    
      »Ja, das habe ich. Also hat Telemna-vo zurückgeschlagen?«
    


    
      »Ja. Unsere Zauberer haben ein Insekt gezüchtet und in die andere Welt entlassen, damit es ihre Ernten vernichtet. Dann haben sie wieder zum Gegenschlag ausgeholt, indem sie eine Krankheit zu uns gebracht haben, die eine Spezies von Nutztieren, die wir essen, erblinden lässt.« In einer Geste der Hilflosigkeit und Resignation breitete er die Hände aus. »Wir führen diesen Krieg schon seit über siebzig Zyklen. Er hat beiden Welten Hungersnöte und Armut gebracht, obwohl nie ein Angriff gegen Menschen gerichtet wurde und keine Seite die Heiligkeit der Magie besudelt hat, indem sie sie für den Kampf einsetzte.«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Ihr betrachtet Hungersnöte und Armut nicht als einen Angriff auf Menschen?«
    


    
      Er verzog das Gesicht. »Nicht als direkten Angriff.«
    


    
      Rielle unterdrückte einen Seufzer und brachte die Rede wieder auf das Thema, das sie interessierte. »Würde es als direkter Angriff betrachtet werden, dieser Welt die Magie zu rauben?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Schadet es der Heiligkeit der Magie, wenn sie entfernt wird?«
    


    
      Er zögerte. »Das kommt darauf an, ob sie danach für den Krieg eingesetzt wird.«
    


    
      »Und wenn es so wäre?«
    


    
      Seine Miene verdüsterte sich. »Dann steht es uns frei, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
    


    
      Ein magischer Krieg. Diesmal verkniff sie sich den Seufzer nicht. Sie hatten keine Beweise für die Annahme, dass die Schwächung durch einen Angriff der Peri erfolgt war, und glücklicherweise widerstrebte es ihnen so sehr, einen Krieg anzufangen, dass sie vorsichtig damit waren, sie eines solchen Angriffs zu bezichtigen.
    


    
      »Warum habt Ihr um die Wiederherstellung Eurer Welt gebeten?«
    


    
      Oier sah sie verwirrt an. »Um uns wieder stark zu machen.«
    


    
      »Aber wenn diese Schwächung fortdauert, werdet Ihr alles, was ich Euch gebe, innerhalb weniger Jahre wieder verlieren. Wäre es nicht besser, zuerst nach der Ursache zu suchen?«
    


    
      Er nickte. »Das wäre mir auch lieber, aber man hat mich in der Angelegenheit überstimmt. Viele von uns wollen die Wahrheit gar nicht wissen.«
    


    
      Für den Fall, dass es sich tatsächlich um einen Angriff durch die Peri handelte. Das Widerstreben des Rats, in den Krieg zu ziehen, wäre bewundernswert gewesen, wenn es nicht genauso töricht gewesen wäre wie diese ganze Fehde. Oier war frustriert. In Telemna-vo unterwies man die Zauberer nicht im Kampf. Ihr Feind hatte den gleichen Glauben, was die Heiligkeit der Magie betraf, und auch sie waren keine Krieger. Oier fürchtete, dass sein Volk sich schnell würde anpassen müssen, sollte sich das in Woperi geändert haben. So oder so, um auch nur die geringste Chance zu haben, einen magischen Angriff zu überleben, brauchten sie eine an Magie reiche Welt.
    


    
      Sie betrachtete ihn eingehend. »Ich stelle tote Welten wieder her, nicht zur Hälfte entleerte«, erklärte sie ihm. »Ich bin eine Schöpferin, keine Verhandlungsführerin oder Problemlöserin.«
    


    
      Er zuckte zusammen und nickte dann.
    


    
      Rielle wandte den Blick ab, weil er nicht glauben sollte, ihr Stirnrunzeln gelte ihm. Baluka hätte sie nicht hierher schicken sollen. Er hatte es entweder getan, obwohl er wusste, dass die Welt nicht frei von Magie war, oder die Zauberergilde hatte ihn getäuscht.
    


    
      Wenn Ersteres der Fall war, warum sollte Baluka sie hierher schicken? Wollte er, dass sie nach dem Grund für die Schwächung suchte? Erwartete er von ihr, dass sie sich um die Sache kümmerte, wenn sie es herausfand? Seine Bitte, Welten ihrer Magie zu berauben, hatte ihren Argwohn geweckt. Versucht er, mich dazu zu bringen, mich mehr in die Entscheidungen einzumischen, was die Wiederherstellung von Welten angeht? Will er, dass ich ihm etwas von der Last, sie zu kontrollieren, von den Schultern nehme?
    


    
      Diese Möglichkeit ließ Ärger in ihr aufwallen. Eigentlich hätte sie von hier verschwinden und Baluka zur Rede stellen sollen. Sie müsste die Bitte dieser Welt um Magie ablehnen. Zu viele tote Welten warteten noch immer isoliert und ohne Magie auf Hilfe, um zu rechtfertigen, dass sie sich in dieses lokale Problem einmischte. Die Stärkung Telemna-vos war eine Verschwendung ihrer Gaben.
    


    
      Und doch stellte sie fest, dass sie diesem jungen Mann nicht sagen konnte, dass sie ihm nicht helfen würde. Sie musste ihm und seinem Volk wenigstens die Chance geben, den magischen Krieg zu verhindern, vor dem sie sich fürchteten.
    


    
      »Würde es Euch helfen, wenn ich verlangte, dass Ihr Zauberer ausschickt, um den Grund für die Schwächung zu finden, bevor ich diese Welt wiederherstelle?«
    


    
      Er nickte. »Doch nicht viele von uns sind dazu imstande, zwischen den Welten zu reisen.«
    


    
      Was sie würden tun müssen, um schnell große Entfernungen zu überwinden. »Einige wenige sind besser als gar keine. Was ist mit der Botin, die Ihr zu den Wiederherstellern geschickt habt?«
    


    
      »Unser stärkstes Mitglied. Wollt Ihr, dass sie sich erneut auf die Suche begibt?«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Nein. Schickt sie zu mir. Ich brauche sie, damit sie den Wiederherstellern eine Nachricht überbringt. Während sie fort ist, schlage ich vor, dass Eure Gilde die Verhandlungen mit den Peri aufnimmt, um diesem törichten Kreislauf der Rache ein Ende zu setzen. Sagt Eurer Gilde, ich sei hier, um Eure Welt zu stärken. Sagt ihnen, falls sie sich weigern zu verhandeln, werde ich ihre Welt nicht wiederherstellen, wenn sie ihrer Magie abermals beraubt wird.« Sie seufzte. »Wahrscheinlich muss ich hierbleiben, bis Balukas Antwort auf meine Nachricht kommt, daher werde ich auch eine Unterkunft brauchen.«
    


    
      Der Gedanke, die Zauberer der Gilde herumzukommandieren, war Oier sichtlich unangenehm, aber als ihm klar wurde, dass er ihnen in aller Aufrichtigkeit sagen konnte, er habe keine andere Wahl gehabt, wurde er ruhiger. Doch dann weiteten sich seine Augen vor Angst, als ihm klar wurde, dass seine und die nächste Welt einander direkt gegenübertreten würden. Zwar vorläufig nur in Verhandlungen, aber das konnte leicht zu einem Krieg führen. Er versuchte, seine Gedanken so weit zu sammeln, um mit dem ausgefeilten Ritual zu beginnen, mit dem man jemanden als Gast willkommen hieß, doch sie hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.
    


    
      »Entschuldigt, aber ich habe keine Zeit für Förmlichkeiten«, erklärte sie. »Sobald ich meine Botin entsandt habe, breche ich auf.«
    


    
      »Wohin wollt Ihr?«, fragte er.
    


    
      »Ich werde in Woperi meine eigenen Ermittlungen aufnehmen.«
    


    
      Respektvoll legte er sich beide Hände vor die Brust. »Ich danke Euch im Namen Telemna-vos. Bitte, genießt die Annehmlichkeiten dieses Zimmers, während ich die notwendigen Vorkehrungen treffe.« Dann eilte er davon.
    


    
      Unter dem Widerhall seiner Schritte im Treppenhaus blickte Rielle sich um. Der Raum war sowohl für den Empfang von Besuchern als auch als Arbeitsplatz ausgestattet. Mit Büchern und anderen Gegenständen gefüllte Regale säumten die Wände. Sie hob ihr Bündel vom Boden auf und setzte sich auf einen der Stühle gegenüber von Oiers Schreibtisch.
    


    
      Hoffentlich war ihre Botin imstande, schnell zu reisen. Je länger sie brauchte, um Baluka zu erreichen und wieder zurückzukommen, desto größer war das Risiko, dass sich Rielles Besuch bei Qall verzögerte. Sie versuchte, die Entfernung zwischen Telemna-vo und Affen abzuschätzen, der Heimatwelt der Wiederhersteller. Wenn ihre Botin langsam reiste, was wahrscheinlich war, konnte sie der Frau den Weg zu einem näher gelegenen Außenposten der Wiederhersteller beschreiben und um einen schnelleren Boten bitten, der zu Baluka weiterreiste.
    


    
      Aber sie wollte sicher sein, dass Baluka ihre Nachricht empfing, und die einzige Möglichkeit dazu bestand darin, dass die telemnanische Botin sich persönlich mit ihm traf. Dann würde Rielle nach ihrer Rückkehr Balukas Antwort in ihren Gedanken und vielleicht auch einen Hinweis auf seine wahren Absichten lesen können.
    


    
      Sie wäre ja selbst zu ihm gereist, nachdem sie sich die Situation in Woperi genauer angesehen hatte, doch sie wollte erst den Grund für die Schwächung dieser Welt in Erfahrung bringen. Vielleicht war es etwas Einfaches, das sich ganz leicht beheben ließ. Möglicherweise hatte es gar nichts mit den Peri zu tun, sondern ein Zauberer aus einer anderen Welt hatte sich in Telemna-vo niedergelassen und versuchte, den Musterwandel zu erlernen.
    


    
      Was immer der Grund ist, darum soll sich Baluka kümmern. Es ist nicht meine Aufgabe, mich in die Politik von Welten einzumischen. Sie hatte bereits mehr getan als notwendig, indem sie verlangt hatte, dass die beiden Welten Verhandlungen aufnehmen sollten. Ich werde nichts weiter unternehmen, beschloss sie. Meine gescheiterten Vermittlungsversuche in Doum und Murai haben mich gelehrt, dass ich, ganz gleich, wie mächtig ich bin, weder die Erfahrung noch das Wissen habe, um Verhandlungen zu führen. Ich könnte sehr leicht Schaden anrichten in dem Glauben, ich würde etwas Gutes tun. Baluka hat Tausende von Generälen und Experten, an die er sich wenden kann, wenn er einen Rat braucht .
    


    
      Und sie würde sich nicht dazu verleiten lassen, Baluka die Arbeit abzunehmen. Wie Tarren gesagt hatte, sie war eine Schöpferin. Keine Verhandlungsführerin, Kriegerin oder Problemlöserin von Welten. Rielle verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen finsteren Blick zur Tür, nur um dort eine junge Frau vorzufinden, die sie ansah.
    


    
      Rielle sprang auf und brachte ein Lächeln zustande, bevor sie die Botin ins Zimmer bat.
    

  


  
    
      5 Rielle
    


    
      B aluka hatte ihr einmal erklärt, es sei einfacher, mit einer Welt zurechtzukommen, wenn alle oder die meisten Leute darin unter irgendeiner Art von Führung und Verwaltung geeint waren. Das mache es leichter, Frieden auszuhandeln, und die Bestrafung von Schuldigen wirkungsvoller, wenn sie sich nicht an Abmachungen hielten. Welten, die als geeint galten, waren nicht so selten, wie Rielle erwartet hatte, was zum Teil daran lag, dass sie als einig galt, selbst wenn sich einige in dieser Welt gegen die Führung auflehnten. Da eine Welt normalerweise geeint wurde, indem ein Land oder Reich den Rest eroberte, existierte immer irgendeine Art von Widerstand, aber schlussendlich überzeugte nichts innerhalb einer Welt Feinde leichter davon, miteinander zusammenzuarbeiten, als eine Bedrohung von außen.
    


    
      Leider war Woperi keine geeinte Welt. Die meisten Menschen, die sie bevölkerten, nannten sie nicht einmal »Woperi«– was in der Sprache der Peri, der Bewohner des Landes, das den Kreislauf der Rache mit Telemna-vo begonnen hatte, »gute Erde« bedeutete. Die restliche Bevölkerung dieser Welt lebte in primitiven Stammesverbänden auf einem Gebiet, das von so gigantischen Pflanzen wie der, die sie bei ihrer Ankunft in der benachbarten Welt gesehen hatte, beherrscht wurde. Die Peri waren das kultivierteste Volk, das sie dort angetroffen hatte.
    


    
      Ihre Gesetze stellten sicher, dass das Wachstum und die Rodung der riesigen Pflanzen kontrolliert wurden. Gebiete wurden für Getreide gerodet, das Holz einer guten Verwendung zugeführt. Wenn die Böden ausgelaugt waren, überließ man sie wieder dem Wildwuchs. Das machte die Peri wohlhabend und gab ihnen Zeit für andere Aktivitäten. Sie waren eine Gesellschaft von Zauberern, die, das konnte man durchaus ironisch finden, Jahrhunderte zuvor von einer Frau aus Telemna-vo gegründet worden war.
    


    
      Das und noch viel mehr hatte Rielle herausgefunden, indem sie ihren Geist über den der Bewohner der Welt schweifen ließ, während sie auf einem Bergkamm außerhalb der Hauptstadt saß. Sie hatte nicht vor, die Einheimischen kennenzulernen. Vielleicht würden sie sonst annehmen, sie sei gekommen, um ihnen im Kampf gegen die Telemnaner zu helfen. Es lag bei den Telemnanern, Kontakt aufzunehmen und Frieden mit den Peri zu suchen. Sie war nicht hier, um die Verhandlungsführerin zu spielen.
    


    
      Die einheimischen Zauberer dachten momentan oft an ihre telemnanischen Gegner. Zum Teil lag das daran, dass die telemnanischen Zauberer tatsächlich Verhandlungen in Gang gesetzt hatten, aber zudem argwöhnten die Peri, ihre Nachbarn würden Magie aus ihrer Welt stehlen. Sie waren aktiver in ihrer Suche nach der Quelle der Schwächung ihrer Welt gewesen als die Telemnaner, aber bis auf zwei ihrer Zauberer waren sie zu schwach, um rasch zwischen den einzelnen Teilen ihrer Welt zu reisen, daher mussten sie für ihre Untersuchungen lange Wege durch die von Pflanzen überwucherte Wildnis auf sich nehmen.
    


    
      Seit ihrer Ankunft in Woperi hatte Rielle jeden Tag damit verbracht, nach dem Ort zu suchen, von dem die Magie weggenommen worden war, um dann zurückzukehren und die abendlichen Treffen der perischen Zauberer auszuspionieren. Sie hatte kaum geschlafen, und die Frustration hielt sie wach, wenn sie doch einmal versuchte, Ruhe zu finden. Dann war es besser, diese Zeit mit Suchen zu verbringen, fand sie, damit ihr die Verantwortung so bald wie möglich abgenommen werden konnte. Jetzt, während Zwillingsmonde über dem Land aufgingen und das jüngste Treffen sich dem Ende näherte, erhob sie sich, schulterte ihr Bündel, holte tief Luft und begann mit ihrem Flug über die Welt.
    


    
      Bei jeder neuen Erkundung Woperis war sie in eine andere Richtung gereist. Am Tag zuvor war sie über einen Ozean geflogen und auf einem Kontinent angekommen, der zu trocken für die Riesenpflanzen war. Zu ihrer Überraschung kam ihr die dritte Stadt, die sie dort vorgefunden hatte, bekannt vor, und ihr war klar geworden, dass sie diese Welt vor einigen Zyklen auf dem Weg zu einer anderen schon einmal besucht hatte. Die Zauberer hier hatten ebenfalls längst ein Nachlassen der Magie festgestellt und dachten darüber nach, sich mit den Wiederherstellern in Verbindung zu setzen. Wie Rielle hatten sie den Verdacht, dass ein Zauberer aus einer anderen Welt versucht hatte, in ihrer Welt alterslos zu werden. Rielle hatte sich gefragt, ob die perischen Zauberer sich die magische Entleerung ihrer Welt nur einbildeten, aber jetzt wusste sie, dass es wirklich so war. Während Rielles letztem Besuch war die Welt stark gewesen, und es musste beträchtliche magische Aktivität erfordert haben, sie in den gegenwärtigen Zustand zu bringen.
    


    
      In jeder Stadt, auf die sie stieß, machte sie halt, um Gedanken zu lesen und nach Strömungen in der Magie zu suchen. Wenn es keine Menschen in dieser Welt gegeben hätte, die fortwährend Magie erschufen, wäre das die einfachste Methode gewesen, den Ort zu finden, von dem sie entfernt worden war.
    


    
      Aber es war ohnehin unwahrscheinlich, dass sie einen Beweis dafür finden würde, dass jemand in den Städten den Musterwandel erlernte. Wenn Zauberer versuchten, in einer bevölkerten Welt alterslos zu werden, neigten sie dazu, das dort zu tun, wo keine anderen Menschen waren. Auch wenn die Wiederhersteller Zauberern nicht untersagten, den Musterwandel zu erlernen, hatten sie das in Welten, in denen Menschen lebten, für gesetzeswidrig erklärt. Nur wenige unbewohnte Welten enthielten jedoch genug Magie, um dieses Ziel zu erreichen, daher hatte die Drohung, jeden zu bestrafen, der gegen dieses Gesetz verstieß, Zauberer nicht an ihrem Vorhaben gehindert, sondern lediglich dafür gesorgt, dass sie vorsichtiger waren und ihre Versuche gut tarnten.
    


    
      Die Sonne schien rückwärts gewandert zu sein, während sie reiste, und ging vor ihr auf und erhellte das Land. Die Pflanze wurde höher und verwandelte sich in ein Gewirr von Zweigen, die auf Zweigen aufgehäuft waren. Sie machte regelmäßig halt, um Atem zu schöpfen, und suchte jedes Mal nach Geistern, fand aber nur kleine Dörfer verschiedener Stämme. Als sie eine Gruppe von Jägern tief unter der dichten Vegetation entdeckte, hielt sie an, um ihre Gedanken besser lesen zu können.
    


    
      Eine Gruppe von sieben Männern, angefangen von rüstigen älteren Burschen bis hin zu Jugendlichen, ging durch das natürliche Labyrinth der von Zweigen gebildeten Tunnel. Sie kehrten von einer langen Reise nach Hause zurück, die in jedem Zyklus unternommen wurde, um die Jüngsten zu lehren, wo seltene Mineralien und Edelsteine zu finden waren. Sie wollte sich gerade wieder abwenden, als sie mit den Augen eines jungen Mannes etwas leuchten sah und seinen Neid spürte. Es war ein Anhänger, den ein älterer Mann um den Hals trug. Der Anhänger war rund und aus Metall, und sein äußerer Rand war gleichmäßiger eingekerbt, als das ein Eingeborener bei einem so harten Material erreichen konnte.
    


    
      Ein Zahnrad, dachte sie. Ein Maschinenteil. Sie bekam eine Gänsehaut. Wenn jemand Kriegsmaschinen in diese Welt gebracht hatte, könnte eine sehr viel größere Katastrophe als lediglich der Verlust von Magie sowohl das Land selbst als auch Telemna-vo befallen. Der junge Mann betrachtete die anderen glänzenden Gegenstände, die die älteren Männer trugen: einen Zylinder mit sechseckigen Löchern an jedem Ende, eine Reihe feiner Metallfedern und etwas, das aussah wie ein Auge aus Metall und Glas. Einer der Ältesten bemerkte die Blicke des jungen Mannes und versicherte ihm, dass auch er einen Talisman erhalten werde, wenn er volljährig wurde.
    


    
      Sie wechselte in den Geist des alten Mannes und sah das Aufblitzen einer Erinnerung an ein verbranntes Stück Erde im Wald, das übersät war mit seltsamen und kostbaren Gegenständen. Es lag einen langen Marsch von ihrem Zuhause entfernt und führte durch Territorium anderer Stämme. Als er den Pfad im Geiste abschritt, murmelte Rielle einen Fluch. Die Orientierungshilfen, an die er sich erinnerte, waren unter der Vegetation kaum zu sehen. Doch eine davon fiel ihr auf, und sie suchte die Landschaft nach ihr ab: ein Plateau. In der Richtung, in die sie unterwegs gewesen war, fand sie einen Schatten, der der Ort sein könnte. Die Stelle lag auf einem Gipfel. Das Gebiet war niedergebrannt worden, daher würde es leicht sein, es von oben zu entdecken.
    


    
      Sie kehrte zurück ins Dazwischen und katapultierte sich auf den Schatten zu. Als sie näher kam, wuchs ihre Bewunderung für die Jäger. Sie hatten einen langen Weg zum Fuß des Plateaus zurückgelegt und dann die steilen Wände zu seinem Gipfel erklommen. Der obere Bereich war nicht groß, daher war es keine Überraschung, dass die Männer die Stelle gefunden hatten. Die verkohlte Fläche, die die ansonsten grüne Oberfläche verunzierte, war von oben unübersehbar. Sie ließ sich darauf herunter.
    


    
      Von ihrem Blickpunkt aus waren die Umrisse eines von Menschen erschaffenen Gebildes augenfällig. Ein Gebäude von mittlerer Größe war hier zerstört worden, und das nicht nur durch Feuer. Es sah aus, als sei es explodiert und hätte Steine aus den Mauern in alle Richtungen verstreut. Große Felsplatten lagen in der Mitte, und ihre Position deutete an, dass sie dorthin gefallen waren, als die Mauern unter ihnen nach außen katapultiert worden waren.
    


    
      Ein kleineres Stück davon war nicht völlig verrußt und lag weiter entfernt vom Zentrum der Ruine. Vielleicht hatten die Jäger es umgedreht, um zu sehen, was darunter lag. Rielle senkte sich weiter nach unten, um über der Lichtung zu schweben. Als sie sich dem Stein näherte, spürte sie etwas zwischen den Welten und hielt inne.
    


    
      Es war ein Pfad, und er führte tiefer ins Dazwischen. Ein Zauberer hatte die Welt von diesem Ort aus verlassen. Der Pfad schien jüngeren Datums zu sein, aber nicht mehr ganz frisch. Sie vermutete, dass jemand ihn vor vielen Tagen geschaffen hatte, glaubte aber nicht, dass es so viel wie ein Viertelzyklus gewesen war.
    


    
      Rielle erschien in der Welt, heizte ein wenig Luft auf, um ein schwebendes Licht zu erschaffen, und machte sich daran, die Stelle genau zu untersuchen. Hatte der Bewohner des Gebäudes es zerstört oder ein Feind? Sie schloss die Augen und suchte nach Magie. Doch diese war hier viel schwächer. Sie konnte keinerlei Strömung ausmachen, außer…
    


    
      Irgendein tiefer Instinkt regte sich in ihr und ließ ihre Nerven vibrieren. Es dauerte einen Moment, bevor sie den Grund erkannte. Magie bewegte sich auf sie zu, langsam und stetig. Aus allen Richtungen.
    


    
      Das hier war der Ort, von dem sie weggenommen worden war.
    


    
      Ihr wurde eiskalt, während in ihr ein Verdacht aufkeimte. Sie ging zu dem Stein, der nach dem Feuer umgedreht worden war, und untersuchte den Boden darunter. Alles war mit Erde und Asche bedeckt, und einige Pflanzen waren bereits hervorgesprossen, aber an einer Stelle schien diese Schicht aus Erde und Asche aufgewirbelt worden zu sein. Mit Hilfe von Magie schob sie sie beiseite und fand, was die Jäger entdeckt und versteckt hatten.
    


    
      Zerbrochene Maschinenteile glänzten im Licht. Als sie weitere ausgrub, wurde ihr schwer ums Herz. Es waren Teile von Kriegsmaschinen, und jetzt kamen ihre zerschmetterten Gehäuse zum Vorschein. Sie ging in die Hocke und untersuchte einige Objekte. Abgesehen von einer gewissen Verzerrung, weil sie flachgedrückt worden waren, sahen sie neu aus. Es war jedoch keine einzige vollständige Maschine darunter.
    


    
      War das hier eine Werkstatt? Wenn ja, dann war sie vom Erbauer dieser Maschinen zu schnell aufgegeben worden, um diese Teile mitzunehmen. War der Betreffende ein Kriegsmaschinenbauer? Oder war das hier das Versteck von Zeke und Dahli?
    


    
      Bei diesem letzten Gedanken hob sich ihre Stimmung ein wenig. Obwohl sie genug Gründe hatte, Dahli zu hassen, hatte sie festgestellt, dass sie dazu nicht fähig war. Der Vorteil– oder Nachteil–, Gedanken lesen zu können, war der, dass es allzu einfach war zu erkennen, was eine Person antrieb, und mit ihr mitzufühlen. Auch wenn sie wegen dem, was Dahli getan hatte, immer noch zornig war, verstand sie auch, dass er es aus Trauer und Liebe getan hatte und aus dem Glauben heraus, dass die Welten ohne den Raen in Krieg und Chaos versinken würden.
    


    
      Sie kannte zu viele Menschen, die von Habsucht und der Gier nach Macht über andere angetrieben wurden, um Dahli gänzlich für seine Taten zu verdammen. Aber was er getan hatte, war schwer zu verzeihen: Er hatte versucht, einen unschuldigen jungen Mann zu vernichten, um dem Raen einen neuen Körper zu verschaffen, und die Wiederhersteller in einen Kampf gegen seine Anhänger gelockt, um Qall dazu zu zwingen, Valhans Erinnerungen in sich aufzunehmen. Und diese Wiederhersteller waren auf die grausamste und schmerzhafteste Weise umgekommen, die sie sich vorstellen konnte.
    


    
      Die Erinnerung an diese letzte Schlacht stieg wieder vor ihrem inneren Auge auf. Da Dahli wusste, dass es einem Zauberer beim Auftauchen in einer Welt passieren konnte, mit jedem Gegenstand zu verschmelzen, der ihm im Weg war, hatte er ihnen eine Falle gestellt und Metallstangen an dem Platz herabregnen lassen, an dem die Armee der Wiederhersteller angekommen war. Hunderte von Zauberern waren gestorben, als ihre Leiber mit dem Metall verschmolzen, darunter die einzige alterslose Fahrende, Rielles Freundin Ulma.
    


    
      Wenn Rielle gewusst hätte, dass Ulma auf diese Weise sterben würde, bevor sie und Qall Dahli von der Schlacht weggelockt hatten, um ihn allein zur Rede zu stellen, hätte sie ihn vielleicht nicht so bereitwillig laufen lassen. Es war sein Glück, dass sie es erst später, als sie zum Schauplatz der Schlacht zurückgekehrt war, herausgefunden hatte.
    


    
      Rielle schob die Erinnerungen beiseite und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Wenn dies tatsächlich Dahlis Versteck gewesen war, sollte sie dem Pfad folgen? Was, wenn sie ihn tatsächlich fand? Würde der Zorn ihr Mitgefühl überlagern und sie dazu bringen, etwas zu tun, das sie später bereuen würde? Die Furcht vor dieser Reue hätte sie den Pfad am liebsten ignorieren lassen, doch wenn Kriegsmaschinenbauer diese beiden Welten ins Visier genommen hatten, musste Baluka davon erfahren. Sobald sie ihn über den wahren Grund für den Magieverlust dieser Welten informiert hatte, würde es ihr freistehen, in ihre eigene Welt zu reisen und nach Qall zu sehen.
    


    
      Nachdem sie ihr Widerstreben heruntergeschluckt hatte, schob sie ein paar Maschinenteile in ihr Bündel, holte tief Luft und stieß sich aus der Welt ab. Die Ruinen und der verkohlte Wald verblassten und wurden schließlich weiß, während sie dem schwachen Pfad folgte. Dann formten sich neue Schatten, nahmen einen Anflug von Farbe an und wurden zu Gestalten. Schon bald konnte sie eine Landschaft erkennen, die sich sehr von der unterschied, die sie gerade verlassen hatte. Sie würde in einer felsigen Schlucht ankommen, deren einzige Vegetation über den Boden verteilte dunkle Grasbüschel waren. Als mehr Einzelheiten sichtbar wurden, stellte sie fest, dass das Gras nicht von Natur aus so dunkel war, sondern sich schwarz gefärbt hatte, und die Felsen um sie herum waren auf eine Weise aufgetürmt und verteilt, die nahelegte, dass sie explodiert waren. Schließlich, als sie sich noch weiter auf die Welt hinabließ, konnte sie Streifen aus Asche erkennen.
    


    
      Luft umgab sie, und sie nahm einen tiefen Atemzug, dessen Wärme ihre Lunge füllte. Gleichzeitig schuf sie einen Schild um sich herum für den Fall, dass die Maschinenbauer noch in der Nähe waren und sie ihnen mit ihrer Ankunft einen Schrecken eingejagt hatte. Zu ihrer Erleichterung ergab eine Suche nach menschlichen Geistern nichts. Als sie nach Magie tastete, stellte sie fest, dass diese Welt schwach war, aber je weiter sie ihre Sinne ausstreckte, desto stärker wurde die Magie. Wie in den Ruinen der letzten Welt floss Magie aus allen Richtungen auf sie zu.
    


    
      Die Landschaft und die Baumaterialien mochten anders sein, aber davon abgesehen glich der Ort der Ruine, die sie gerade hinter sich gelassen hatte. Sie scharrte mit der Schuhspitze über den Boden und war nicht überrascht, als sie etwas metallisch Glänzendes freilegte. Sie hockte sich hin, um den Boden zu untersuchen, und grub weitere Maschinenteile aus. Etliche davon waren geschmolzen. Sie schob einige in ein Fach ihres Bündels. Bei der Untersuchung eines Felsbrockens in der Nähe stellte sie fest, dass die Seite, die dem Haus zugewandt war, leicht glänzte, als sei sie poliert worden. Die Explosion, die dieses Gebiet verwüstet hatte, war in der Tat sehr heiß gewesen.
    


    
      Sie konnte nicht ermitteln, ob es die Bewohner gewesen waren oder ein Angreifer den Felsbrocken gelockert hatte. Die zurückgelassenen Maschinenteile legten die Vermutung einer hastigen Flucht nahe, aber vielleicht war auch nur ihr Wert zu gering, als dass sich der Aufwand gelohnt hätte, sie zu transportieren. Was immer der Grund für das Verschwinden der ehemaligen Bewohner war, die Magie, die auf sie zufloss, brachte sie auf den Gedanken, dass der Ursprung der Entleerung der beiden Welten bei den Ruinen zu suchen war.
    


    
      Die Menge an verbrauchter Magie war viel größer, als notwendig gewesen wäre, um die Gebäude zu zerstören oder Maschinen zu bauen und zu betreiben. Tyen hatte ihr erklärt, dass mechanische Magie sehr effizient sei und wenig Macht erfordere. Das machte Kriegsmaschinen für Nicht-Zauberer so reizvoll. Diese Maschinen gaben ihnen eine Möglichkeit, Magie zu nutzen, obwohl sie selbst gar keine oder kaum magische Fähigkeit hatten. Leider wurden Kriegsmaschinen häufiger gegen schutzlose Menschen eingesetzt als gegen Zauberer, da Letztere sich meist mühelos gegen sie verteidigen konnten.
    


    
      Waren diese beiden Gebäude Fabriken gewesen, in denen Kriegsmaschinen produziert wurden? Dafür schienen sie zu klein zu sein. Vielleicht waren es eher Werkstätten für Erfinder gewesen. Hatte man ihre Arbeit bemerkt und sie so dazu gezwungen, sich hastig zurückzuziehen? Oder hatte man die Gebäude dem Erdboden gleichgemacht, nachdem die Bewohner fortgegangen waren, um die Spuren ihrer Anwesenheit zu verbergen? Wurden mit den Maschinen, die hier gefertigt worden waren, jetzt irgendwo anders in den Welten unschuldige Menschen angegriffen? Tief beunruhigt von dem Gedanken stieß sich Rielle aus der Welt ab. Ein weiterer Pfad führte in eine andere Richtung, weg von Telemna-vo. Sollte sie ihm folgen?
    


    
      Nein, entschied sie. Ich habe ohnehin schon viel zu viel Zeit verloren. Es ist Balukas Aufgabe, hier Nachforschungen anzustellen. Ich werde ihm eine weitere Nachricht schicken und ihn von diesen Orten in Kenntnis setzen.
    


    
      Sie flog empor und hielt Ausschau nach vertrauten Orientierungspunkten. Die telemnanischen Zauberer hatten sie gleich nach ihrer Ankunft mit Landkarten ihrer Welt versorgt, und schon bald erblickte sie die Umrisse einer Küste, die sie wiedererkannte. Sie orientierte sich am Sonnenstand und schoss auf die Stadt zu.
    


    
      Es war ein Glück für die Bevölkerung von Woperi und Telemna-vo, dass die Maschinenbauer fortgegangen waren. Was immer sie getan hatten, um die Welten zu schwächen, es hatte aufgehört. Hoffentlich würde diese Nachricht den Friedensverhandlungen der beiden Welten kein Ende setzen. Nachdem sie dreimal haltgemacht hatte, um Luft zu holen, erreichte sie den Wald und stieß schon kurz darauf auf die Stadt Ka.
    


    
      Sie ließ sich auf das Gildengebäude hinab und tauchte in Oiers Zimmer auf. Er zuckte erschrocken zusammen.
    


    
      »Schöpferin Rielle«, begrüßte er sie. »Willkommen zurück.«
    


    
      »Danke. Ich habe die Quelle für die Schwächung Eurer Welt gefunden. Beruft ein Treffen der Meister ein und fordert die perischen Repräsentanten auf, ebenfalls daran teilzunehmen– sie sind doch noch hier?«
    


    
      »Ja.« Er rief nach Boten, und zwei junge Lehrlinge kamen gelaufen und lauschten aufmerksam seinen Anweisungen, nach den Ratsmitgliedern zu suchen und den Sitzungssaal herzurichten.
    


    
      Die beiden entfernten sich rasch, und Rielle überlegte, was sie den Zauberern erzählen sollte. Sie nahm eins der Maschinenteile aus ihrem Bündel. Es war flach und rund und wies ein Loch in der Mitte auf. An einer Seite war es zu einer ungleichmäßigen Kante zusammengeschmolzen. Vielleicht würde die Möglichkeit, dass sie irgendwann einmal einer Maschinenarmee gegenüberstehen würden, die Bevölkerung beider Welten dazu bewegen zusammenzuarbeiten. Denn auch eine gemeinsame Bedrohung konnte benachbarte Welten vereinen.
    


    
      Schritte hallten im Treppenhaus wider. Rielle drehte sich um, und die Botin, die sie zu Baluka geschickt hatte, trat ein.
    


    
      Die Frau legte die Handflächen zusammen. »Schöpferin Rielle«, begann sie. »Ich habe Eure Nachricht überbracht und eine Antwort bekommen.«
    


    
      Rielles Herz setzte einen Schlag aus. »Bitte, gebt sie mir sofort, es sei denn, sie ist allein für meine Ohren bestimmt.«
    


    
      »Nein, das ist sie nicht«, sagte die junge Frau. »Baluka, der Anführer der Wiederhersteller, lässt Euch wissen, seine Anweisungen hätten sich nicht geändert. Ihr sollt Telemna-vo stärken.«
    


    
      Rielle schaute in den Geist der Frau und sah keine weiteren Hinweise auf Balukas Absichten in ihren Erinnerungen an das Treffen. Er hatte sich lediglich ihre Nachricht angehört und die Antwort gegeben, die die Frau ihr gerade überbracht hatte. Rielle unterdrückte den Drang zu seufzen, nickte und übergab der jungen Frau das geschmolzene Zahnrad, nebst den Anweisungen, einen nahe gelegenen Stützpunkt der Wiederhersteller aufzusuchen und eine neue Nachricht zu überbringen, die dann über die üblichen Kanäle an Baluka weitergeleitet werden würde.
    


    
      Sie ärgerte sich über seine Entscheidung, aber damit würde sie sich später befassen. Jetzt war es wichtiger, sich darüber Gedanken zu machen, was für Folgen es hätte, Telemna-vo zu stärken, wenn sie nicht gleichzeitig auch Woperi stärkte. Würden die Telemnaner den Vorteil ihrer stärkeren Position gegen die Peri einsetzen? Rielle strich mit einem Finger über den geschmolzenen Rand der Metallscheibe. Wahrscheinlich, aber das heißt nicht, dass es einen Krieg geben wird. Sie haben keine Erfahrung in der Kriegsführung, keine Ausbildung, und sie mögen keine direkten Auseinandersetzungen. Den Peri geht es genauso. Doch Meinungen und Gepflogenheiten können sich ändern. Das hatte Doum sie gelehrt.
    


    
      Sie traf eine Entscheidung: Sie würde Telemna-vo und Woperi wiederherstellen. Und sie würde beide Welten ermutigen, ein Bündnis einzugehen für den Fall, dass sie von Maschinen angegriffen wurden. Baluka würde vielleicht nicht glücklich darüber sein, dass sie die Welt der Peri stärkte, ohne ihn zurate zu ziehen, aber sie hatte ihm, als sie begonnen hatte, für ihn zu arbeiten, erklärt, dass sie gelegentlich auch eine Welt wiederherstellen würde, wenn sie es für gut befand. Daran würde sie ihn erinnern, wenn er Einwände erhob, und vielleicht würde er dann in Zukunft etwas rücksichtsvoller sein, was die Situationen betraf, denen er sie aussetzte.
    


    
      Binnen weniger Stunden würde es ihr freistehen zu gehen. Was ein simpler Besuch hätte sein sollen, um eine Welt wiederherzustellen, hatte sie mehrere Tage aufgehalten. Sie konnte nur hoffen, dass es für Qall nicht so wichtig war, dass sie genau einen Zyklus nach ihrem letzten Besuch bei ihm ankam.
    

  


  
    
      6 Rielle
    


    
      D ie Hitze des Sands drang Rielle durch die Schuhsohlen. Warme, trockene Luft füllte ihre Lunge. Die Luft enthielt einen Duft, der vertraut war und den es nur an diesem Ort gab. Er weckte sowohl Sehnsucht als auch eine fast vergessene Angst in ihr. Sie atmete tief ein und ließ den Blick über ihre Geburtsstadt schweifen.
    


    
      Vor fünf Zyklen war es ihr nicht in den Sinn gekommen, sich zu fragen, woher Qall gewusst hatte, wo genau er ihre Welt betreten musste, um so nah bei Fyre anzukommen. Andere Belange wie die Überlegung, ob er zu Valhan geworden war und sie töten würde, ob Baluka und die Wiederhersteller auf dem Schlachtfeld niedergemetzelt wurden und auf wessen Seite Tyen wirklich stand, hatten ihre Gedanken beherrscht. Einen Zyklus später, bei ihrem ersten Wiedersehen, hatte Qall erklärt, dass dort Valhan ihre Welt betreten hatte. Der Raen war ganz in der Nähe ihres Heimatortes erschienen, bevor sie überhaupt das Licht der Welt erblickt hatte.
    


    
      Das war ein wirklich merkwürdiger Zufall, aber wenn sie bedachte, dass Valhan in seinem tausend Jahre währenden Leben viele Orte in unzähligen Welten aufgesucht hatte, war es keineswegs merkwürdig. Er hatte ihre Welt ja vielleicht schon vor dem Krieg, der ihr vor vielen Jahrhunderten die Magie geraubt hatte, kennengelernt. Möglich, dass er sogar Tyens Welt besucht hatte, bevor diese ihre Magie verlor.
    


    
      Ihr war aufgefallen, dass die Zauberer in Telemna-vo und die Peri zwar vom Raen wussten, dass aber keins der Völker ihn als Gott angebetet hatte. Er war der Herrscher aller Welten, und bei seinen wenigen Besuchen hatten sie ihm ohne Widerrede gehorcht, doch sie hatten weder getrauert noch waren sie erleichtert gewesen, als sie von seinem Tod erfuhren. Mit der gleichen Passivität hatten sie die Herrschaft der Wiederhersteller, die an seine Stelle traten, akzeptiert. Wenn eine Welt an einen mächtigen, aber fernen anderweltlichen Herrscher gewöhnt war, der die Dinge in die Hand nahm, die sie die meiste Zeit nichts angingen, fanden sie nichts Seltsames daran, wenn neue Anderweltler diesen Herrscher ersetzten.
    


    
      Es war jetzt Balukas Aufgabe, die beiden Welten darin zu bestärken, zu einer friedlichen Einigung zu kommen. Sie hatte ihm einen Bericht geschickt und alles dargelegt, was sie getan und herausgefunden hatte, und ihm die Standorte der beiden Ruinen genannt, in denen sie Beweise für den Bau von Maschinen gefunden hatte. Jetzt war es an ihm, den Grund für die Schwächung beider Welten zu ermitteln. Die Suche danach hatte sie schon viel zu lange aufgehalten.
    


    
      Sie konnte es sich jedoch nicht verkneifen zu spekulieren. Tyen hatte ihr erzählt, dass seine Heimat dank der übermäßigen Nutzung von Maschinen geschwächt worden war. Das Problem war eher die schiere Anzahl der Maschinen als die Menge an Magie, die sie verbrauchten. Dazu kam die Tatsache, dass sie inzwischen viele schöpferische Aufgaben verrichteten, die früher von Menschen erledigt worden waren, sodass weniger Magie erzeugt wurde. Es konnten nicht viele Maschinen in den beiden Gebäuderuinen gewesen sein, daher war hier auch nicht die Quelle der Schwächung der Welten zu vermuten. Es lag aber nahe, dass es entweder das Werk eines einzigen mächtigen Zauberers oder mehrerer weniger starker Zauberer war.
    


    
      Während Rielle ihren Geist auf ihr Ziel richtete, überlegte sie, dass Maschinen niemals eine Bedrohung für ihre Heimatwelt darstellen würden. Welchen Sinn hätte es, eine Welt mit so wenig Magie zu überfallen?
    


    
      Wenn es natürliche Ressourcen zu rauben gäbe, würde es vielleicht jemand tun, ging es ihr durch den Kopf. Besucher müssten genug Magie mitbringen, um ihre Welt betreten und dann wieder verlassen zu können, aber für einen starken Zauberer war das nicht schwer. Das Versiegen seiner Machtquelle hatte Valhan hier stranden lassen, nicht allein der Umstand, dass es nur wenig Magie gab, um seine zu ersetzen.
    


    
      Es war nur ein einziger Zauberer nötig, um eine ganze Armee in eine Welt zu bringen. Und in einer fast toten Welt hatten die Einheimischen so gut wie keine Magie, um sich zu wehren. Wenn ein mächtiger Zauberer von der Existenz ihrer Welt erfuhr und einen Grund hatte, sie zu überfallen, würde ihn nichts daran hindern.
    


    
      Sie schauderte. Im Laufe der Zyklen seit Valhans Tod hatte sie schon zu oft mit ansehen müssen, wie grausam Menschen zu ihren Mitmenschen sein konnten. Eroberung, Sklaverei, grausame Herrschaft, Ausbeutung. Je besser sie verstand, wie und warum diese Dinge geschahen, desto mehr sorgte sie sich, dass allein das Wissen über so viel Böses sie zu einem schlechteren Menschen machen könnte. War Valhan auf diese Weise so gefühllos geworden? Hatte er sich einfach daran gewöhnt? Aber genauso sehr fürchtete sie sich vor Unwissenheit. Man kann eine Katastrophe nicht abwenden, wenn man die Zeichen ihres Herannahens nicht erkennt.
    


    
      Mit Blick auf die Stadt Fyre stellte sie sich einmal mehr die Frage, ob sie ihre Heimat vermisste.
    


    
      Nein.
    


    
      Aber würde es sie bekümmern, wenn ihre Welt überfallen und versklavt würde?
    


    
      Ja. Sie hatte viele Gründe, ihre Welt nicht zu mögen, doch solche Schrecken wünschte sie niemandem.
    


    
      Nicht ihren Eltern, die ihr gegenüber nie besonders warmherzig oder fürsorglich gewesen waren. Deren Hauptsorge hatte darin bestanden, sich durch ihre Verheiratung einen gesellschaftlichen Vorteil zu verschaffen, auch wenn das bedeutete, dass sie ein verkommenes oder grausames Mitglied der großen Familien der Stadt zum Mann hätte nehmen müssen.
    


    
      Nicht den Bürgern Fyres, die sie abgelehnt hatten wegen ihres Vergehens, Magie benutzt zu haben, obwohl sie von einer »Verführerin« überlistet worden war.
    


    
      Nicht einmal den Priestern, die sie in ein weit entferntes Gefängnis geschickt hatten, wo man sie zwingen wollte, magisch begabte Kinder zu gebären– und wo sie vielleicht noch immer wäre, hätte Valhan, der sich als Engel ausgegeben hatte, dieses Gefängnis nicht vor vielen Jahren heimlich übernommen und die, die Magie einsetzten, an Orte geschickt, wo sie für den Rest ihres Lebens in Buße für ihre Sünden Magie erzeugen sollten.
    


    
      Selbst all den Menschen, die sich als herzlos erwiesen hatten, wünschte sie es nicht. Und schon gar nicht Narmah, ihrer Tante, die ihr das Malen beigebracht und ihr Liebe und Unterstützung geschenkt hatte, als Rielles Eltern das nicht getan hatten. Nicht Izare, ihrer ersten Liebe. Nicht seinen Freunden, die sie bedingungslos in ihrem Kreis willkommen geheißen hatten. Nicht Sa-Mica, dem Priester, der ihr geholfen hatte, ein neues Leben zu beginnen. Nicht Betzi und den schpetanischen Weberinnen, bei denen sie fünf Jahre lang gelebt hatte. Nicht den unzähligen anderen Menschen, denen sie nie begegnet war, die nie von ihr gehört hatten, die bis dahin noch nicht einmal geboren worden waren.
    


    
      Sie setzte sich in Bewegung. Nach einer Weile streifte sie die Träger ihres Bündels von den Schultern, löste sie von den Seiten und verband sie miteinander zu einem einzigen Griff, den sie sich dann wieder über eine Schulter hängte. Sie nahm ihren Schal vom Hals, legte ihn sich über den Kopf und warf sich die beiden mit Perlen beschwerten Enden über die andere Schulter. Bei den vergangenen vier Besuchen ihrer Heimat hatte sie sich unnötig Sorgen gemacht, sie könnte erkannt werden. Sowohl ihre Familie als auch Izare waren in eine andere Stadt gezogen. Die Priester, die sich um die Stadt gekümmert hatten, waren nicht mehr da. Es war leicht zu vergessen, dass seit ihrer Verbannung fünfzehn Zyklen vergangen waren, und obwohl sie in fünf dieser Zyklen gealtert war, hatten ihr die zehn Zyklen, die sie nicht gealtert war, die Gesundheit der Jugend geschenkt, jedoch ohne die pubertäre Weichheit. Körperlich war sie nur ungefähr fünf Zyklen älter als zum Zeitpunkt ihres Weggangs.
    


    
      Das bot ihr seltsamerweise die beste Tarnung. Einmal, vor zwei Zyklen, war Rielle an einem der Mädchen vorbeigegangen, mit denen sie im Tempel Unterricht gehabt hatte. Jetzt Mutter zweier kleiner Kinder, hatte Tareme zweimal hingeschaut, als sie Rielle gesehen hatte, dann den Kopf geschüttelt und höflich den Blick abgewandt. Neugierig war Rielle ihr nach Hause gefolgt und hatte dann genug Magie freigesetzt, um das Gebäude damit zu durchdringen, sodass sie die Gedanken der Frau lesen konnte. Sie sah, dass Tareme dachte, die Fremde habe sie an die Tochter des Färbers erinnert, dass das aber gar nicht sein konnte. Rielle müsste viel älter sein, falls sie nicht schon vor Jahren gestorben war.
    


    
      Nicht nur dieses Erlebnis, sondern auch das Fehlen der Menschen, die Rielle nahegestanden hatten, gab ihr das Gefühl, als sei die Stadt ihrer Kindheit jetzt mit Fremden bevölkert. Und auch wenn es sie nun immer etwas melancholisch werden ließ, so machte das die Besuche zumindest leichter. Die Distanz, die sich dadurch für sie zu dem Ort einstellte, ermöglichte es ihr, über die Verletzungen, die durch die Zurückweisung ihrer Angehörigen entstanden waren, hinwegzukommen.
    


    
      Sie hatte von Qall Gerüchte über sich gehört, viele davon ziemlich amüsant. Sa-Mica war in sein Heimatland zurückgekehrt und hatte dort von einem Engel erzählt, der eine fyreanische Frau mitgenommen habe, als er in sein Reich zurückkehrte. Einige Priester hielten das für Unsinn und Mica für halb verrückt. Andere glaubten, der Engel habe Rielle nicht mitgenommen, sondern ihre Seele entzweigerissen, wie es allen, die Magie benutzten, angeblich widerfuhr. An einigen Orten in ihrer Welt glaubten die Menschen, Rielle sei selbst zu einem Engel geworden. Wenn man bedachte, dass auch Valhan kein Engel gewesen war, sondern ein mächtiger Zauberer, konnte man das sogar als eine Art Wahrheit ansehen.
    


    
      Sie fühlte Steinpflaster unter ihren Füßen. Eine Brücke erstreckte sich vor ihr. Als sie sie überquerte, verspürte sie wie immer ein Frösteln, und sie dachte an den Tag zurück, an dem sie in Ketten in die andere Richtung gegangen war, von oben bis unten voller blauer Flecken und verfaulter Lebensmittel, mit denen die versammelten Bürger sie bedacht hatten, um die neueste »besudelte« Person, die Magie benutzt hatte, zu verabschieden. Am anderen Ende lag die Hauptstraße, die sich stadteinwärts ins Zentrum schlängelte. Sie folgte dieser Straße für kurze Zeit und kam auch an der Stelle der früheren Färberei vorbei, die einst ihr Zuhause gewesen und jetzt abgerissen und durch Wohnhäuser ersetzt worden war.
    


    
      Als sie die Hauptstraße verließ, gelangte sie in das Künstlerviertel. Hier hatte sich nur sehr wenig verändert, seit sie das letzte Mal durch diese Straßen gegangen war, als junge Frau, die ein Geheimnis hatte und dann eine stürmische Affäre mit einem berühmten Künstler begann. Doch die Gegend, der sie zustrebte, war nicht annähernd so bunt und lebendig wie die, in der sie gewohnt hatte. Näher bei den Häusern der Kaufleute, war es ein Ort, an dem eine Frau in exotischen, feinen Kleidern nicht auffallen würde. Hier fand sie einen kleinen Tempel, kaum größer, als es die Werkstatt ihrer Familie gewesen war, und trat ein.
    


    
      Schattige Kühle hieß sie willkommen. Sie ließ sich auf einem Sitzplatz nieder. Der Priester würde sie bald bemerken und ihr eine Nachricht von Qall überbringen, um sie wissen zu lassen, wo sie ihn finden würde.
    


    
      Es dauerte nicht lange, und der Mann erschien, um die Besucherin zu begrüßen. Als er sie erkannte, blieb er stehen, neigte respektvoll den Kopf und verschwand wieder.
    


    
      Sie wartete.
    


    
      Und wartete.
    


    
      Gerade als sie sich erheben und nach ihm suchen wollte, trat jemand durch die Eingangstür. Sie wandte sich um und sah eine alte Frau in den Tempel eilen und sich umschauen. Als diese Besucherin Rielle bemerkte, schnappte sie nach Luft.
    


    
      »Du bist es wirklich!«
    


    
      Beim Klang der Stimme sprang Rielle auf. »Narmah?«
    


    
      »Ja!«
    


    
      Ihre Tante eilte auf sie zu. Sie war beträchtlich gealtert, aber ihre Augen leuchteten vor Lebendigkeit. Rielle versteifte sich, als Narmah die Arme um sie legte, dann entspannte sie sich und ließ die Frau gewähren. Es war lange her, seit ihr das letzte Mal jemand so Vertrautes so nah gekommen war. Zu lange.
    


    
      »Setz dich«, drängte Rielle sie und löste sich sanft aus ihrer Umarmung. Narmah kam der Aufforderung nach, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick von Rielle abzuwenden. »Erzähl mir, was hast du so gemacht?«
    


    
      Ihre Tante lachte. »Nichts so Aufregendes wie du, seit du von hier fortgegangen bist!« Als Rielle zögerte, weil sie nicht wusste, wie sie darauf antworten sollte, neigte Narmah den Kopf zur Seite. »Sicherlich war nicht alles aufregend. Du kannst mir gleich alles erzählen.« Sie tätschelte Rielles Arm und wurde ernst. »Zuerst kann ich dir berichten, dass es deinen Eltern und deinem Bruder gut geht. Das Gerede wegen des Skandals hängt ihnen noch immer nach, aber die Leute in Palper kennen die Einzelheiten nicht, und sie mögen die Produkte deiner Familie viel zu sehr, um sie zu meiden. Deine Familie ist nicht mehr so reich wie früher, aber sie lebt in einigermaßen komfortablen Verhältnissen.«
    


    
      »Schließt dich das ein?«
    


    
      Narmah runzelte die Stirn. »Zu Anfang nicht. Sie haben mir Vorwürfe gemacht, weißt du. Ich habe mir lange Zeit selbst Vorwürfe gemacht, aber aus der Botschaft, die ich letztes Jahr von deinem Freund bekam, habe ich die Wahrheit erfahren. Ich konnte die Verachtung deiner Eltern nicht länger ertragen, daher habe ich sein Angebot angenommen, nach Fyre zu ziehen, als Gegenleistung dafür, dass ich nach dir Ausschau halte.«
    


    
      »Du meinst Qall?«
    


    
      »Ja. Er hat mir eine kleine Wohnung besorgt, damit ich hier sein kann, wenn du zurückkommst, da er sich nicht sicher war, ob er es könnte.«
    


    
      »Ich verstehe. Und was solltest du tun, wenn ich komme?«
    


    
      »Dir ausrichten, wo du ihn findest. Dir sagen, dass er bereit ist, diese Welt zu verlassen.«
    


    
      Ein Frösteln überlief Rielle, teils aus Aufregung, teils aus Beunruhigung. Dann würde sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchen, dass er hier mit wenig Magie zu seiner Verteidigung festsaß. Es sei denn, Valhans Erinnerungen hatten irgendwie während des letzten Zyklus seine Persönlichkeit überwältigt. Wie konnte sie sich sicher sein, dass nicht genau das passiert war? Sicher würde sie es erst wissen, wenn sie in seinen Geist schaute. Würde er ihr das erlauben?
    


    
      Wenn er es zuließ und Valhan seinen Geist nicht übernommen hatte, wie sollte es dann weitergehen? Was würde Qall als Nächstes tun? Wenn er ihre Hilfe brauchte, würde sie sie ihm geben. Wenn nicht, würde sie ihm erlauben, seinen eigenen Weg in den Welten zu suchen. So oder so, dachte sie resigniert, werde ich mir weiter Sorgen um ihn machen.
    


    
      »Also… wo ist er?«, fragte sie.
    


    
      »In Dothu«, antwortete Narmah. »Zumindest plante er vor drei Tagen, dort zu sein. Du bist ein wenig spät dran.«
    


    
      »Ja.« Rielle zog die Augenbrauen zusammen. »Ich bin aufgehalten worden.«
    


    
      »Ich nehme an, dass du deshalb sofort zu ihm gehen musst.« Narmah klang traurig.
    


    
      Rielle zuckte die Achseln. »Ich bin mir sicher, dass er noch ein klein wenig Zeit erübrigen kann, damit wir miteinander plaudern können.«
    


    
      Der Mund ihrer Tante verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich habe mir dieses Treffen so lange gewünscht, umso mehr, seit Qall Hinweise auf deine Abenteuer hat fallen lassen. Erzähl mir alles!«
    


    
      »Das würde zu lange dauern«, erwiderte Rielle kichernd. »Lass uns also damit anfangen, dass du mir erzählst, was du von Qall über mich gehört hast, dann werde ich das hinzufügen, was ich kann.«
    


    
      Narmah nickte, holte tief Luft und begann.
    

  


  
    
      7 Rielle
    


    
      O bwohl Qall Narmah bereits einiges darüber erzählt hatte, wozu Zauberer imstande waren, weiteten sich die Augen der Frau vor Erstaunen, als Rielle zuerst verblasste und dann ganz verschwand. Überraschung war definitiv besser als Entsetzen, überlegte Rielle. Sie hatte immer gedacht, dass Narmah es zumindest missbilligen würde, wenn sie hörte, dass ihre Nichte nicht nur Magie zu nutzen gelernt hatte, sondern es sogar genoss. Was immer Qall Narmah erzählt hatte, hatte den Abscheu, den die Menschen dieser Welt für die »Besudelten« empfanden, bei ihr überwunden.
    


    
      Als Rielle glaubte, weit genug entfernt zu sein, dass die Menschen sich anstrengen mussten, um sie zu sehen, winkte sie ihrer Tante ein letztes Mal zu und katapultierte sich dann durch das Dach des Tempels. Sobald sie hoch am Himmel war, schwebte sie näher an die Welt heran, damit sie sich besser umsehen konnte. Sie ließ sich von den Orientierungspunkten unter sich leiten und flog nach Norden.
    


    
      Dothu war ein kleines Dorf auf der anderen Seite des Gebirgszugs, in dem sich der Bergtempel befand, wo sie damals zur Strafe hingeschickt worden war, weil sie Magie benutzt hatte. Das Dorf war um einen weiteren einsam gelegenen Tempel gewachsen, aber einen, in dem Priester ihre Ausbildung in Magie bekamen. Es hatte ihr ungeheure Erleichterung verschafft zu erfahren, dass Qall ihren Rat beherzigt und sich einen abgeschiedeneren Wohnort gesucht hatte. Nach der Niederlassung in ihrer Welt hatte er einige unkluge Entscheidungen getroffen, und er schien immer noch Mühe zu haben, mit deren Folgen zu leben.
    


    
      Als sie ihn vor vier Zyklen das erste Mal verlassen hatte, war er auf dem Weg nach Fyre gewesen. Er hatte sein Erscheinungsbild verändert, sodass er aussah wie ein Engel, woraufhin seine Anwesenheit einen ziemlichen Wirbel verursacht hatte. Später hatte er Rielle gegenüber zugegeben, nicht mehr als vage Pläne für sein weiteres Vorgehen gehabt zu haben, aber er hatte angenommen, dass er, wenn Valhan als Engel durchgehen konnte, das ebenfalls zustande bringen würde.
    


    
      Damit hatte er recht behalten, doch er hatte die Komplikationen unterschätzt, die entstanden, wenn ein Engel sich vor einer ganzen Stadt voller gläubiger Menschen zeigte. Bei seinem Eintreffen waren die Bürger Fyres zu erstaunt gewesen, um etwas anderes zu tun, als ihm zu folgen und ihn anzustarren, und niemand hatte es gewagt, sich ihm zu nähern. Er war unbehelligt im Tempel angekommen. Die Priester waren in Erstaunen und Furcht erstarrt gewesen, unsicher, was sie mit ihm machen sollten, daher hatte er sie um stille Räumlichkeiten zur Versenkung gebeten. Sie hatten ihm das überraschend luxuriöse Quartier des Obersten Priesters gegeben, wo er Zeit gehabt hatte, über seine nächsten Schritte nachzudenken.
    


    
      Mit einiger Verspätung hatte er festgestellt, dass es ein Fehler gewesen war, sich der Öffentlichkeit zu offenbaren. Mit wenig Magie zu seiner Verfügung konnte er die Wunder, die die Menschen erwarten würden, nicht vollbringen. Außerdem machte er sich angreifbar. Er hatte angenommen, dass die Priester ihn beschützen würden, ohne Fragen zu stellen, doch als er genug Magie freigesetzt hatte, um Gedanken lesen zu können, sah er, dass einige von ihnen skeptisch waren und ihn für einen Betrüger hielten.
    


    
      Aber sie hatten ihn in Ruhe gelassen, was ihm Zeit verschafft hatte, sich eine Geschichte auszudenken, mit der er die Zweifler überzeugen konnte. Er erzählte ihnen, die Engel hätten beschlossen, dass alle paar Generationen einer aus ihrer Mitte unter Menschen leben müsse, um beurteilen zu können, ob diese Welt bereit war, ihre volle magische Kraft zurückzuerhalten. Diese Behauptung war von dem Engel– Valhan– untermauert worden, der kurz zuvor dort gewesen war und von dem sie glaubten, er habe die Welt als unwürdig erachtet und sie aller Magie beraubt, bevor er wieder fortging. Jetzt fügte Qall eine Warnung hinzu: Die Engel würden die Seele eines jeden vernichten, der ihm mit Absicht Schaden zufügte oder sich seiner Aufgabe in den Weg stellte.
    


    
      Dies hatten die Priester akzeptiert. Einigen von ihnen war klar geworden, dass eine volle Wiederherstellung der Magie der Welt sie der Macht berauben würde, die sie über die Menschen hatten. Sie hatten es nicht gewagt, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen, sondern stattdessen versucht, ihm das Schlimmste ihrer Welt vor Augen zu führen, um ihn davon zu überzeugen, dass sie noch nicht bereit war. Einige hatten ihm Verbrecher und den Zustand, in dem sich die Armen befanden, gezeigt, andere ihn mit den Wohlhabenden und Mächtigen bekannt gemacht. Damit hatten ihm beide Gruppen zeigen wollen, wie verdorben die Menschen waren.
    


    
      Die Skeptiker erwarteten von ihm, dass er nach Macht streben würde. Stattdessen hatte er einen Teil seiner Zeit damit verbracht, die Welt zu beobachten, und den Rest in »innerer Versenkung«. Er hatte allem, was man ihm zeigte, die gleiche Aufmerksamkeit geschenkt, sei es bescheiden oder kultiviert, tugendhaft oder verdorben. Während der Zeit, die er allein verbrachte, hatte er sich Zugang zu Valhans Wissen und seinen Erinnerungen verschafft– die von dem getrockneten Finger des Mannes auf Pergama, Tyens fühlendes Buch, übertragen worden waren. Er hatte seine wahre Identität entdeckt– den Knaben, der er gewesen war, bevor Valhan ihm seine Erinnerungen genommen hatte, um ihm seine eigenen aufzuzwingen. Er hatte erfahren, dass er niemand Bedeutendes gewesen war, trotz seiner starken magischen Fähigkeiten, da er zu jung gewesen war, um in seiner Welt, geschweige denn in allen Welten, Eindruck zu hinterlassen.
    


    
      Rielle hatte angenommen, dass er sich alles anschauen würde, was Valhan über sie gewusst hatte, da er so viel Einblick in das Wesen der Menschen ihrer Heimatwelt wie nur möglich benötigen würde. Aber was der Raen über sie erfahren hatte, war nur begrenzt nützlich. Sie hatte nicht unter den wirklich reichen und mächtigen Familien Fyres gelebt, die jetzt um Qalls Aufmerksamkeit buhlten, und Valhan ebenso wenig. Qall konnte nur durch eigene Erfahrung mehr über sie lernen.
    


    
      Er fand schon bald heraus, dass es nicht ungefährlich war, mit ihnen Umgang zu pflegen, und sosehr er sich bemühte, er konnte es nicht immer vermeiden, in politische Spielchen hineingezogen zu werden. Am Ende hatte er sich entschlossen, dem Ganzen zu entfliehen, indem er die Welt bereiste– etwas, das ihm die Priester nur allzu bereitwillig ermöglicht hatten. Das würde es ihr aber nicht schwer machen, ihn zu finden, da er stets dafür Sorge traf, dem Priester des kleinen Tempels eine Nachricht zu schicken, der sie entnehmen konnte, wo er sich am Tag ihrer Ankunft voraussichtlich befinden würde.
    


    
      Rielle hielt am Fuß der Berge inne, um zu atmen, dann stieß sie sich wieder ab und setzte ihren Weg fort. Während unter ihr die gezackten Gipfel vorbeizogen, fragte sie sich, ob Qall wirklich bereit war, aus ihrer Welt befreit zu werden. Bei ihren Besuchen hatten sie davon gesprochen, sich eine Probe einfallen zu lassen, mit der man erkennen konnte, ob Valhan seinen Geist übernommen hatte. Doch hatten sie sich nie geeinigt, was diese Probe beinhalten sollte.
    


    
      Unter den vielen offensichtlichen Gründen zu hoffen, er sei bereit, von hier fortzugehen, war ihr Unbehagen, dass er sich als Engel ausgab. Es war nicht so, dass er sie in ihrem Glauben beleidigte, da sie sich davon befreit hatte, aber er täuschte damit seine Umgebung. Wenn sie jedoch die Wahl hatte zwischen Ehrlichkeit und seiner Sicherheit, würde sie sich immer dafür entscheiden, ihn zu beschützen.
    


    
      Tiefe, gewundene Täler schlängelten sich nach unten zu einer von Sträuchern überwucherten Ebene, und der Fluss, der sie geformt hatte, teilte sich in drei große Adern, die sich in ein flaches, blaues Meer ergossen. Einer dieser Nebenflüsse öffnete sich zu einem kleinen See, und darauf hielt sie nun zu. Mauern säumten die Ränder der größten Insel darauf. Zwischen ihnen standen auf einer Seite mehrere hohe Steingebäude, auf der anderen hatte man in langen Reihen Pflanzen angebaut.
    


    
      Rielle ließ sich nicht innerhalb des Tempelgeländes nach unten, sondern schwenkte stattdessen zu dem kleinen Dorf ab, das sich zwischen die steilen Wände des Tals und das Seeufer drängte. Sowohl das Dorf als auch der Tempel waren als Dothu bekannt, daher konnte Qall ebenso in dem einen wie in dem anderen sein. Wenn er sich jedoch immer noch als Engel ausgab, war der Tempel wahrscheinlicher.
    


    
      Aus Gewohnheit suchte sie nach einem stillen, abgelegenen Plätzchen, um unbemerkt in der Welt anzukommen. Sie fand es in einem Stall, der gegenwärtig verlassen war, da die Tiere draußen auf den steilen Hängen dahinter grasten. Luft, in der Staub und der Geruch von Tieren lagen, umgab sie. Sie musste einen Hustenreiz unterdrücken. Als sie ihre Fassung wiedergewonnen und ihre Lunge erfrischt hatte, setzte sie ein wenig Magie frei und suchte nach Gedanken.
    


    
      Die ihr am nächsten auffindbaren waren die des Ehepaars, dem der Stall und die Tiere gehörten und die in der Nähe in einem Haus arbeiteten. Danach fand sie den Geist ihres Sohnes, der die Tiere hütete. Während Rielles Magie sich ausbreitete, stieß sie auf den Geist noch weiterer Dorfbewohner. Eine wohlhabende Frau mittleren Alters spürte die Welle von Magie, die in das Gebiet strömte, und war zugleich neugierig und argwöhnisch. Sie wusste nicht, was das bedeutete, aber im Laufe des letzten halben Jahres war es mehrmals vorgekommen.
    


    
      Es hat mit etwas zu tun, das die Priester auf ihrer Insel machen, vermutete die Frau. Obwohl es diesmal nicht aus der Richtung des Tempels kommt. Sie hatte sich schon gefragt, ob die Vorfälle das Werk dieses fremden jungen Priesters waren, der ungefähr zur gleichen Zeit aufgetaucht war. Dieser beunruhigend blasse Bursche– wenn auch trotzdem sehr gut aussehend. Die jungen Frauen finden, dass er wie ein Engel aussieht.
    


    
      Aber er war nicht mehr da, daher konnte die Magie nicht von ihm kommen. Die Frau wäre gerne aufgestanden, um nach ihrer Quelle zu suchen, aber ihr ausgeprägter Sinn für Selbstschutz ließ sie auf ihrem Stuhl verharren. Also führte sie weiter die Wollfasern mit den Händen zum Spinnrad, wo sie gespannt und verzwirbelt wurden.
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. Das Gesicht im Geist der Frau hatte große Ähnlichkeit mit dem von Qall, und Menschen mit seiner Hautfarbe waren in diesem Teil der Welt eher selten. Doch dieser fremde Priester war nicht hier, und wie lange er schon fort war, konnte Rielle nicht erkennen. Die Gedanken der Frau waren, was den Zeitpunkt seines Weggangs betraf, nicht besonders präzise gewesen. Mehrere Tage, das war der einzige Eindruck, den sie vermittelt hatte.
    


    
      Rielle streckte ihre Sinne weiter aus und setzte genug Magie frei, dass sie bis zur Tempelanlage auf der Insel reichte. Sie schweifte über mehrere Geister hinweg und bemerkte ein allgemeines Gefühl von Ruhe und Langeweile nach einer Zeit der Aufregung. Ein Geist stach besonders heraus, und der Jammer und Zorn darin standen in schroffem Gegensatz zu der Gemütslage der Übrigen. Die Gedanken dieser Person gehörten zu einem jungen Priester namens Gere. Rielle konzentrierte sich auf ihn.
    


    
      Und zog sich vor Überraschung beinahe gleich wieder zurück. Erinnerungen an Augenblicke mit seinem Geliebten blitzten auf inmitten von Zorn, Trauer und Groll auf jene, die sie getrennt hatten. Erinnerungen an körperliche Liebe zu betrachten, kam ihr immer besonders unhöflich und unangemessen vor. Einiges war sofort klar: Geres große Liebe, Sa-Kal, war ein gut aussehender Mann und ein Engel…
    


    
      Sa-Kal? Kal? Qall?
    


    
      Rielle blinzelte überrascht. Irrte sie sich? Während sie den durcheinanderwirbelnden Gedanken des Priesters zusah, wuchs ihre Gewissheit. Niemand sonst hier sah auch nur annähernd so aus wie Qall.
    


    
      Als Qall das letzte Mal Interesse an jemandem zeigte, war es eine reiche junge Frau, erinnerte sich Rielle. Das war einer der Gründe, warum die Priester froh darüber gewesen waren, als Qall sich entschlossen hatte, auf Reisen zu gehen. Obwohl die Familie gewusst hatte, dass ihre Tochter nicht keusch war, war es dennoch ihr Wunsch gewesen, dass sie ruhiger wurde und heiratete, und eine Tändelei mit einem Engel, der irgendwann in sein Reich zurückkehren würde, hatte überhaupt nicht zu ihren Plänen gepasst.
    


    
      Gere offenbarte weitere Einzelheiten, während er über Sa-Kals Abreise nachgrübelte. Man hatte ihm gesagt, sein Geliebter sei fortgegangen, aber er hegte den Verdacht, dass das nicht freiwillig geschehen war. Etwas im Gebaren von Geres Oberem deutete auf so etwas hin.
    


    
      Jetzt machte Gere sich Sorgen, und Rielle konnte nicht umhin, sich ihm in diesem Punkt anzuschließen. Was hatte die Priesterschaft mit Sa-Kal vor? Sicherlich würde niemand riskieren, ihm etwas anzutun. Er war ein Engel. Er hatte sie gewarnt, dass die anderen Engel die Seele von jedem, der es wagte, das zu tun, vernichten würden. Aber Gere sah Mittel und Wege, wie jemand diese Gefahr umgehen konnte. Jemand, dessen Seele bereits verloren war, weil er zum Beispiel Magie benutzt hatte, könnte überredet werden, Sa-Kal zu töten, wenn die Belohnung reizvoll genug war. Wer immer angeordnet hatte, dass jemand anders Sa-Kal etwas antat, könnte trotzdem die Strafe der Engel auf sich ziehen, aber vielleicht wusste der Betreffende gar nicht, dass Sa-Kal ein Engel war…
    


    
      Seine Befürchtungen trugen keineswegs dazu bei, Rielles eigene Angst zu lindern. Sie entfernte sich von Gere und suchte nach anderen Geistern in der Hoffnung herauszufinden, wohin Qall gegangen war oder wohin man ihn gebracht hatte. Auch der Grund dafür interessierte sie. Dann begab sie sich auf eine erfolglose Suche nach dem Obersten Priester. Die meisten Menschen konzentrierten sich gerade gedanklich auf eine Zeremonie. Von jenen, die dabei zusahen, erfuhr sie, dass Sa-Wan, der Hohepriester, mit Sa-Kal fortgegangen war. Allerdings wussten sie nicht, wohin. Es war ihnen nicht einmal bekannt, dass Sa-Kal behauptete, ein Engel zu sein.
    


    
      Die übrigen Priester waren zu sehr mit der Zeremonie beschäftigt, um ihre Gedanken zu den Ereignissen der jüngeren Zeit abschweifen zu lassen. Rielle fand sich damit ab, zu warten und zuzuschauen. Dann, gerade als einer der Oberpriester dachte, dass er seine Pflichten bald erfüllt haben würde, hörte sie ein Geräusch in der Nähe. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre unmittelbare Umgebung, schaute sich um und suchte nach dem Urheber des Geräuschs. Schatten regten sich hinter der Stalltür, und sie hörte das Knarren eines verrosteten Riegels.
    


    
      Mit einem schnellen, tiefen Atemzug stieß sie sich aus der Welt ab. Das Gebäude verblasste zu einem grauen Schatten. Ein weißes Rechteck erschien, worin sich eine undeutlich auszumachende Gestalt bewegte. Der Sohn der Bauern war zurückgekommen, vermutete sie. Da ihr Versteck nicht länger sicher war, katapultierte sie sich nach oben und blieb über dem Dorf in der Luft stehen.
    


    
      Sie wollte sich schon einen anderen Ort im Dorf suchen, doch dann änderte sie ihre Meinung. Je näher sie denen kam, deren Gedanken sie lesen wollte, desto weniger Magie brauchte sie freizusetzen. Also flog sie über die Insel und tauchte schwebend auf zum Stillstand gebrachter Luft in der Welt über dem Tempelgelände auf. Mithilfe der Augen und Gedanken der Menschen, die sich unter ihr befanden, reimte sie sich Lage und Schnitt der Innenräume zusammen und suchte nach einem abgeschiedenen Ort, an dem sie ankommen konnte. Die Zeremonie war zu Ende, und die meisten Teilnehmer verließen jetzt den großen Saal. Die Novizen gingen zu ihren Unterkünften oder zum Unterricht, und die Priester zerstreuten sich, um sich ihrer verschiedenen Aufgaben anzunehmen. Die einzigen beiden Personen, die sich nicht bewegten, waren zur Strafe für eine Sünde oder ein kleines Verbrechen von den anderen isoliert: Gere, den man daran hindern wollte, dass er hinter Qall herjagte, und ein weiterer Novize, weil er gestohlen hatte.
    


    
      Doch sie besetzten nur zwei der insgesamt acht für diesen Zweck vorgesehenen Räume. Rielle stieß sich aus der Welt ab und flog in einen davon hinunter. Dort angekommen, setzte sie ein wenig mehr Magie frei und suchte erneut nach dem Geist der Oberpriester.
    


    
      Einer war als Stellvertreter für den Hohepriester eingesprungen, daher beobachtete sie ihn genau. Er fragte sich eine Zeitlang, wie es Sa-Wan gelungen war, alles so glatt laufen zu lassen, bis er schließlich überlegte, dass er den Mann um seine gegenwärtige Aufgabe nicht beneidete. Und dann sah sie den wahren Grund für Qalls Verschwinden.
    


    
      Die Oberpriester waren skeptisch gewesen, was Qalls Behauptung betraf, er sei ein Engel, und als die Tändelei des jungen Mannes mit Gere entdeckt worden war, hatten sie darin einen Beweis gesehen, dass er kein Engel sein konnte. Nicht weil Gere ein Mann war, sondern weil Engel nicht unedel und lüstern handeln sollten. Es war aber auch möglich, hatten sie begriffen, dass der Engel durch diese Welt verdorben worden war. Vielleicht sogar durch Gere.
    


    
      So oder so, dachte der Stellvertreter des Hohepriesters, es ist eine Angelegenheit, die geregelt werden muss– aber nicht von uns. Einzig die Stimme der Engel kann beurteilen, ob Sa-Kal ist, was er zu sein vorgibt, und ob er verführt worden ist. Die Stimme der Engel war die höchste Autorität der Priesterschaft und lebte in einem geheimen Tempel mehrere Tagesreisen entfernt, einem Ort, der nur dem Hohepriester bekannt war.
    


    
      Als man ihn zur Rede stellte, hatte Sa-Kal erst abgewunken, dann angefangen sich zu verteidigen und schließlich ihrer Forderung zugestimmt, sich befragen und sie über ihn urteilen zu lassen. »Ich kann Euch nicht daran hindern, mich von hier fortzuschaffen«, hatte er ihnen gesagt. »Ihr sollt nur wissen, dass ich nicht den Wunsch habe zu gehen.«
    


    
      Rielle murmelte einen Fluch in ihrer Muttersprache, und kurz ging ihr durch den Kopf, dass sie ausnahmsweise an einem Ort war, an dem man die Worte verstehen würde, falls jemand sie mit anhörte. Die einzige Möglichkeit, Qall zu finden, war die, nach ihm und dem Hohepriester im Geist der Menschen zu suchen, an denen sie auf der Reise zum geheimen Tempel vielleicht vorbeigekommen waren. Ihn auf diese Weise aufzuspüren, war eine zeitraubende Prozedur und würde viel von der Magie verbrauchen, die sie mit sich trug. Er hatte mehrere Tage Vorsprung und würde vielleicht im geheimen Tempel ankommen, bevor sie ihn einholte.
    


    
      Doch ihr blieb keine Wahl. Sie musste ihn aufspüren, auf welche Weise auch immer. Wenn Qall starb, weil sie ein paar Tage zu spät kam, würde sie sich das nie verzeihen.
    


    
      Genauso wenig wie ich es Baluka verzeihen würde, dass er mich aufgehalten hat, konnte sie nicht umhin zu denken.
    

  


  
    
      8 Rielle
    


    
      R ielle war schon immer fasziniert davon gewesen, wie Nebel Gegenstände größer erscheinen ließ und zugleich weiter in die Ferne rückte. Das Weiß im Dazwischen hatte die gleiche Wirkung und verstärkte die imposante Größe der Tore von Amete noch, dem geheimen Tempel der Priesterschaft und Sitz der Stimme der Engel. Sie ragten über Rielle auf wie die Türen zur Welt eines Riesen.
    


    
      Jedes dieser Tore hatte die vierfache Größe eines Menschen, und die Abbildung einer Prozession von Engeln war hineingeschnitzt. Von diesen Figuren hatte man ihr schon erzählt, als sie noch klein war: Sie repräsentierten Geburt, Tod, Dürre, Gewitter, Wildheit, Zahmheit, Feuer, Schnee, Gerechtigkeit und Liebe. Valhan hatte behauptet, der Engel der Stürme zu sein, vielleicht weil es einfacher war, seine Anhänger davon zu überzeugen, dass es mehr als die zehn Engel gab, die sie kannten, statt sich selbst glaubhaft als einen von ihnen auszugeben. Qall war Engel der Gerechtigkeit genannt worden, da er darüber entscheiden sollte, ob diese Welt es wert war, wiederhergestellt zu werden.
    


    
      Die Priester hatten Qall gebeten, alle möglichen lokalen Angelegenheiten zu klären, aber das hatte er klugerweise abgelehnt und gesagt, die Engel vertrauten darauf, dass die Menschen sich um kleinere Probleme selbst kümmerten. Er hatte es außerdem vermieden, sich in Gespräche über theologische Angelegenheiten hineinziehen zu lassen, vor allem mit denen, die daran zweifelten, dass er wirklich ein Engel war. Damit hatte er seinen Einfluss auf die Welt möglichst gering zu halten versucht. Er hatte nur eine einzige Aufgabe, und deshalb war es ihm zwar möglich gewesen, Fragen zu stellen, er selbst aber hatte keine zu beantworten brauchen.
    


    
      Mehrere Tage ermüdenden Suchens hatten Rielle hierher geführt. Sie schwebte durch das erstbeste Tor in dessen Schatten auf der anderen Seite. Dahinter führte die Straße weiter und wurde auf beiden Seiten von niedrigen Häusern gesäumt. Hier war alles symmetrisch: die Straße gerade, die Häuser identisch zu denen auf der gegenüberliegenden Seite, mit einer Tür in der Mitte und der gleichen Anzahl von Fenstern links und rechts. Selbst die Reihen der Blumentöpfe neben den Türen waren in Form und Größe identisch. Einzig zwei Elemente fielen aus dieser Ordnung heraus: die vielen Priester, die über die Straße gingen, und die Haltung der beiden Wächter, die links und rechts neben dem Tor standen. Einer hatte sich ihr zugewandt. Sie schaute ihn an, um herauszufinden, warum.
    


    
      Er musterte sie, den Mund ungläubig und erschrocken geöffnet.
    


    
      Sie verbarg ihre Bestürzung und wandte sich ab, als kümmere er sie nicht, bevor sie sich die Straße entlangkatapultierte. Vielleicht glaubte er, er habe einen Engel oder ein Gespenst gesehen, aber Letzteres war wahrscheinlicher, da ein Engel wohl kaum von der Reise beschmutzte Kleider anhaben und ein Bündel bei sich tragen würde.
    


    
      Sie bewegte sich schnell vorwärts, sodass sie, falls jemand ihre transparente Gestalt bemerkte, bereits fort sein würde, bevor der Betreffende sich fragen konnte, was er gesehen hatte. Schließlich bog sie in eine Nebenstraße und suchte nach einem freien Fleckchen, wo sie richtig in der Welt ankommen konnte. Die übersichtliche, symmetrische Anlage des Tempels führte dazu, dass es einige Zeit brauchte, bis sie etwas Geeignetes gefunden hatte– einen Keller unter einem der Gebäude.
    


    
      Als sie wieder in der Welt war, überkam sie eine heftige Welle von Schwindel, weil sie ihrem Körper so lange die Luft vorenthalten hatte. Dieses Versäumnis holte sie jetzt ein. Als ihre Sicht sich klärte und sie nicht länger nach Atem rang, fand sie sich auf den Knien auf dem Boden eines Weinkellers wieder. Sie erhob sich, klopfte sich den Staub von den Kleidern und setzte sich dann auf einen niedrigen Hocker neben einem Fass, auf dem zwei benutzte Gläser standen.
    


    
      Als sie sich darauf konzentrierte, Magie zu spüren, fand sie zu ihrer Überraschung heraus, dass die Magie hier stärker war als an irgendeinem anderen Ort ihrer Heimatwelt, an dem sie bisher gewesen war. Die Magie strömte von mehreren Stellen in dem Gebäudekomplex und legte die Vermutung nahe, dass hier kreative Tätigkeiten in vielen Formen ausgeübt wurden. Eine davon sogar ganz in der Nähe, daher konnte Rielle ein wenig Magie freisetzen, um ihre unmittelbare Umgebung zu stärken, ohne Gefahr zu laufen, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
    


    
      Nach dem zu urteilen, was sie vorfand, war ihre Vorsicht gerechtfertigt. Die Gedanken in ihrer unmittelbaren Umgebung kamen von Priestern, und zwar ausschließlich. In einem Dorf boten normalerweise gewöhnliche Menschen dem Tempel ihre Dienste an, doch hier übernahmen diese Aufgaben Priester, damit ihr Stammsitz unabhängig und geheim blieb.
    


    
      Das bedeutete, dass es im Tempel ausschließlich Männer gab. Würde sie dort auftauchen und versuchen, sich unauffällig unter sie zu mischen, würde sie sofort als Betrügerin auffallen.
    


    
      Der schnellste Weg, Qall zu finden, wäre, vor einem Priester zu erscheinen und ihn zu fragen, wo Sa-Kal sei, und, falls er nicht bereit war, es ihr zu verraten, die Antwort aus den Gedanken des Priesters zu lesen. Daraufhin würde er zweifellos den Tempel darüber in Kenntnis setzen, dass eine Betrügerin unter ihnen war, und wenn Qall in Gefahr war, würden ihre Fragen nach ihm die Priester vielleicht dazu treiben, ihm etwas anzutun oder ihn zu töten.
    


    
      Es war also besser, aus einem Versteck heraus die Geister um sie herum zu beobachten. Das dauerte zwar länger, aber irgendwann würde jemand an Qall und seinen Aufenthaltsort denken. Sobald sie ihn kannte, konnte sie zu ihm fliegen und ihn aus der Welt wegbringen.
    


    
      Aber was ist damit, ihn zu prüfen, um festzustellen, ob Valhan seinen Geist übernommen hat? Sie trommelte mit den Fingern auf das Fass, während sie nachdachte. Bevor wir von hier fortgehen, werde ich ihn an einen anderen Ort in dieser Welt bringen, um das zu tun.
    


    
      Sie machte sich daran, die Geister um sich herum zu betrachten. Nach einer Weile erreichte sie den Punkt, an dem die Magie, die sie freigesetzt hatte, so spärlich wurde, dass sie keine Gedanken mehr lesen konnte. Die einzigen anzutreffenden Geister waren Priester von niederem Rang, die kein einziges Mal an einen Mann im Tempel gedacht hatten, der vorgab, ein Engel zu sein. Höchstwahrscheinlich war nur wenigen Priestern bekannt, dass Qall hier war. Wenn alle wüssten, dass ein Mann, bei dem es sich vielleicht um einen Engel handelte, hier eingesperrt wurde, würde es doch sicherlich zu Aufruhr und möglicherweise auch zu Ärger kommen.
    


    
      Sie hätte genug Magie freisetzen können, um ein größeres Gebiet zu stärken, aber das würde vielleicht auffallen. Also beschloss sie stattdessen, sich an einen Ort zu begeben, wo sie den Oberpriestern näher war. Sie stieg über dem Tempelkomplex auf und machte sich auf den Weg zu einem größeren Gebäude in dessen Zentrum. Als sie einen der Türme betrat, fand sie innerhalb seiner konischen Spitze einen Raum, der gerade groß genug war, dass sie sich setzen und die Gedanken der Menschen unter sich lesen konnte.
    


    
      Kein einziger Priester dachte an Qall, doch einer in einer Gruppe von Verwaltern grübelte gerade über die geheime Angelegenheit nach, die die Stimme der Engel in den letzten Tagen beschäftigt hatte. Der Verwalter wusste nichts von Qall, aber Rielle erfuhr, wo die Stimme sich wahrscheinlich aufhielt.
    


    
      Es wäre riskant gewesen, die Gefängnisräume zu durchsuchen, und sei es auch nur als geisterhafte Gestalt, daher suchte sie nach einem Ort in den Gebäuden um sich herum, von dem aus sie spionieren konnte. In der Nähe des Küchentrakts fand sie eine Latrine, die sie von innen abschließen konnte. Gerade als sie die Gefängniszellen des Tempels aufgespürt hatte, kam ein Koch, auch er ein Priester, und beklagte sich lautstark, dass, wer immer dort drinnen sei, zu lange brauche. Sie fühlte sich versucht, die Tür hinter sich verschlossen zu lassen, wenn sie verschwand, aber sie tat es nicht, sondern ließ ihn stattdessen durch sich hindurch in einen leeren Raum treten, sodass er sich fragen musste, ob er auf seine alten Tage ein wenig närrisch wurde.
    


    
      Ihre Hoffnung, Qall in einer der Zellen zu finden, zerschlug sich nur zu bald, und auch als Versteck erwiesen sie sich als völlig ungeeignet. Offen auf einer Seite, wurden sie ständig von Wachen beobachtet. Diese Priester waren aufmerksam genug, dass das Vorbeigehen ihrer geisterhaften Gestalt sie aufgeschreckt hatte. Sie starrten in ihre Richtung, und Rielle zog sich schnell unter den Fußboden zurück.
    


    
      Dann entdeckte sie einen weiteren Lagerraum, diesmal voller Schränke. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie allein war, tauchte sie in der Welt auf und holte so leise wie möglich Luft. Als sie einige merkwürdige Aufschriften auf den Schränken las, gab sie ihrer Neugier nach und öffnete einen davon. Darin befanden sich Stapel mit Dokumenten und Kartons voller persönlicher Habseligkeiten. Keine der Aufschriften erklärte, warum sich Letztere hier befanden, und auf jeder Schachtel stand jeweils nur ein Name geschrieben. Vielleicht war das der irdische Besitz der Priester, hier verstaut, wenn sie ihr Gelübde ablegten.
    


    
      Rielle richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Aufgabe, setzte langsam Magie frei und hielt ungeduldig Ausschau nach Gedanken, die aus der Stille auftauchten. Während ihre Sinne Geist um Geist berührten, lauschte sie immer nur lange genug, um festzustellen, ob den bewussten Gedanken der Priester etwas Nützliches zu entnehmen war. Die meisten waren mit Verwaltungsaufgaben beschäftigt. Dann, wie ein magisches Licht, das plötzlich aufflammte, loderte ein Geist in ihren Sinnen auf, der vor Angst nur so leuchtete. Dieser Mann verspürte eine Mischung aus Furcht und Zorn, und ihm tat vor Erschöpfung alles weh.
    


    
      Ich habe diese ganze weite Reise unternommen, um ihnen den Mann zu bringen, der behauptet, ein Engel zu sein, dachte er, und jetzt beachten sie mich gar nicht. Als hätte ich Anteil an dem Betrug. Stattdessen hatte sich die Aufmerksamkeit der Stimme der Engel auf einen fremden Priester, übersät mit Narben, gerichtet, von dem die Stimme glaubte, dass er vor vielen Jahren der menschliche Helfer eines Engels gewesen war.
    


    
      Als sie in seinen Erinnerungen das Gesicht des fremden Priesters sah, setzte Rielles Herz einen Schlag aus. Aber er ist doch angeblich tot! Doch die vernarbten Gesichtszüge waren ihr vertraut, wenn auch vom Alter gegerbt. Das musste Sa-Mica sein. Wer sollte es auch sonst sein? Sie stieß einen erleichterten Seufzer aus. Wenn er Qall sieht, wird er in ihm Valhan erkennen. Er wird bestätigen, dass das der Engel ist, den er kennt.
    


    
      Auf der Suche nach weiteren Geistern sprang sie von einem zum anderen. Nach einer Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, fand sie sich plötzlich in Sa-Micas Gedanken wieder. Obwohl sie noch nie seine Gedanken gelesen hatte, erkannte sie ihn sofort an seiner humorlosen Art und seinem stillen Intellekt wieder. Ihr Entzücken darüber, ihn gefunden zu haben, wurde jedoch von Entsetzen überlagert, als sie Zeugin wurde, wie er einem wichtigen Priester erzählte, dass Sa-Kal kein Engel sei.
    


    
      »Woher wisst Ihr das?«, fragte der andere. Dies war, begriff Rielle, die Stimme der Engel persönlich.
    


    
      »Er sah aus wie der Engel, den ich kannte«, antwortete Sa-Mica, bittere Enttäuschung in seinen Gedanken, »aber sein Benehmen und seine Art zu sprechen sind ganz anders. Der Engel, den ich kannte, hatte… etwas Gewichtiges. Man merkte, dass er schon mehrere Jahrtausende hinter sich hatte.«
    


    
      Er hatte recht: Qall besaß nichts von Valhans Präsenz. Sie fluchte, als ihr klar wurde, wie sehr sie sich geirrt hatte. Natürlich hatte sich Sa-Mica von Qall nicht täuschen lassen.
    


    
      »Dann müssen wir ihn auf die angemessene Weise bestrafen«, erwiderte die Stimme.
    


    
      Sa-Mica zuckte zusammen, als ihm klar wurde, dass wahrscheinlich der Tod die Strafe war. Er hatte sich von Herzen gewünscht, dass der betreffende Priester der Engel wäre, nur um noch einmal dessen Gesellschaft genießen zu können. Er war so damit beschäftigt gewesen, darüber nachzudenken, was er sagen würde, dass er sich nicht überlegt hatte, was mit dem jungen Mann geschehen würde, wenn er ihn als Betrüger entlarvte. Das Wissen, dass er bei der Entscheidung zur Hinrichtung von Sa-Kal eine Rolle gespielt hatte, würde ihn den Rest seiner Tage verfolgen, obwohl ihm klar war, dass der junge Mann schuldig war.
    


    
      Rielle wechselte in den Geist der Stimme, um herauszufinden, ob Sa-Micas Vermutung der Wahrheit entsprach. Der Mann beobachtete Sa-Mica– und bemerkte die Traurigkeit und das Entsetzen in den Zügen des alten Priesters. Wenn Sa-Mica sich seiner Einschätzung unsicher ist, sollte er mir das besser in den nächsten Stunden sagen, dachte die Stimme. Er hielt Ausschau nach einer Spur Zweifel, aber alles, was er sah, war, wie sehr Sa-Mica mit dem jungen Mann mitfühlte und dass er den wahren Engel vermisste, der ihn mit seinem Vertrauen und seiner Gunst gesegnet hatte.
    


    
      Einen Moment mal, dachte die Stimme. Ich lese seine Gedanken! Die Magie um uns herum hat sich zu sehr verstärkt. Ich werde ein Wörtchen mit den Künstlern reden müssen…
    


    
      Plötzlich rauschte alle Magie in dem Gebäude und darum herum auf einen einzigen Punkt zu. Die Geister darin verschwanden aus Rielles Sinnen, und ein Gefühl von Dunkelheit umschlang sie. Sie starrte auf die Schränke um sich herum, und ihr Bewusstsein verengte sich schlagartig auf ihre physischen Sinne.
    


    
      Was kann ich jetzt tun?, fragte sie sich. Da die Stimme alle Magie aus dem Gebiet abgezogen hatte, um zu verhindern, dass jemand seine Gedanken lesen konnte, würde er es bemerken, wenn sie noch mehr Magie freisetzte. Sie schob die Panik, die in ihr aufstieg, beiseite und dachte gründlich über die Situation nach. Bevor sie Qall aufgespürt hatte, konnte sie gar nichts tun. An diesem Ort durfte sie nicht noch einmal Gedanken lesen. Wer außerhalb dieses Ortes konnte wissen, wo Qall war?
    


    
      Sie befand sich in einem Teil des Tempelkomplexes, in dem die Verwaltung untergebracht war. Soweit sie erkennen konnte, schliefen manche schon. Irgendwann würde jemand, der wusste, wo Qall war, das Gebäude verlassen. Sie musste einen Ort finden, wo sie die Gedanken des Betreffenden lesen konnte.
    


    
      Dieser Ort entpuppte sich als ein weiterer Weinkeller. Wahrscheinlich gab es ziemlich viele davon im Tempel. Sie setzte neue Magie frei und suchte vergeblich nach Qall, während sie die Geister der Priester durchforstete, die das Gebäude verließen. Mehrere Viertel der Stadt waren ohne Magie, und sie vermutete, dass Qall sich in einem davon aufhielt.
    


    
      Dann ging Sa-Mica. Sie beobachtete, wie er sich quer durch den Tempelkomplex auf den Weg zu seiner Unterkunft machte. Seine Gedanken kreisten um Qall, aber ohne Hinweis auf den Aufenthaltsort des Betrügers. Frustriert wünschte Rielle, sie hätte ihn direkt fragen können… dann begriff sie, dass er tatsächlich von allen Priestern der einzige war, den sie ansprechen konnte. Bestimmt würde er sich an sie erinnern. Und wenn er es nicht tat, würde sie trotzdem in seinen Gedanken lesen können, wo Qall war.
    


    
      Es war ein Risiko, das sich einzugehen lohnte. Sie stieß sich aus der Welt ab, flog in sein Zimmer und tauchte auf. Er drehte ihr gerade den Rücken zu und beugte sich über eine Schale mit Wasser, um sich Gesicht und Hände zu waschen. Sie tränkte den Raum mit genügend Magie und wartete, bis er sich das Gesicht trocken getupft hatte.
    


    
      »Sa-Mica«, sagte sie.
    


    
      Er zuckte zusammen und fuhr herum, und seine Augen weiteten sich vor Schreck, als er sie erkannte.
    


    
      »Rielle Lazuli«, erwiderte er. Er schaute zur Tür und dachte daran, dass er sie verschlossen hatte. »Wie seid Ihr hier hereingekommen?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Auf die gleiche Weise, wie ich vor all den Jahren diese Welt verlassen habe.«
    


    
      Er starrte sie noch eine Weile an und stellte fest, dass sie sich nur unwesentlich verändert hatte. Sie kam ihm älter vor, aber nicht so alt, wie sie inzwischen hätte sein müssen.
    


    
      »Es ist schön, Euch wiederzusehen.«
    


    
      »Mir geht es genauso.« Sie lächelte. »Ich bin froh darüber, zu sehen, dass Ihr Euch nicht den Engeln angeschlossen habt, wie man in Fyre glaubt.«
    


    
      »Das bin ich auch.« Er schaute an sich herunter. »Obwohl nicht mehr viele Jahre vergehen werden, bevor sie recht damit haben werden.« Er runzelte die Stirn, und sein Blick wurde hart. »Seid Ihr hier, weil ich ein Fehlurteil gefällt habe?«
    


    
      »Sa-Kal betreffend?« Sie verzog das Gesicht. »Nein, Ihr habt recht. Er ist nicht der Engel, den Ihr kanntet. Aber…«
    


    
      »Aber?«
    


    
      »Er ist auch kein Betrüger.«
    


    
      Er erbleichte und verbarg das Gesicht in den Händen. »Was habe ich getan?«
    


    
      »Nicht mehr, als jeder andere in Eurer Situation auch getan hätte«, versicherte sie ihm. »Und nichts, was Ihr nicht korrigieren könnt.«
    


    
      »Wollt Ihr, dass ich mit der Stimme spreche?«
    


    
      Sie nickte. »Aber zuerst muss ich mit Sa-Kal sprechen. Und niemand außer Euch darf wissen, dass ich es tue.«
    


    
      Er rang die Hände. »Das wird schwierig. Er wird streng bewacht.« Dann legte er die Stirn in Falten. »Wenn ich die Wache ablenke und Ihr beide verschwindet, werden sie glauben, ich hätte Sa-Kal entfliehen lassen.«
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, dass sie wissen, dass Ihr nur meine Befehle befolgt habt.«
    


    
      Er schnappte scharf nach Luft und stieß den Atem wieder aus. »Dann sollten wir uns besser beeilen. Man will ihn in einer Stunde hinrichten.«
    


    
      Rielle stockte der Atem. »Sagt mir, wo ich ihn finde.«
    

  


  
    
      9 Rielle
    


    
      W ährend Rielle über dem Gebäude schwebte, wo Qall gefangen gehalten wurde, dachte sie an Sa-Micas Beschreibung der Lage der Räume und Gänge darin. Sie orientierte sich an einer Reihe von aus dem Dach ragenden Rohren, die die Lüftung der Toiletten darunter darstellten. Sie verliefen quer zum Gang, an dem Qalls Zelle lag, und dieser Gang zog sich an der Rückseite des Gebäudes entlang.
    


    
      Sie wich noch ein Stück weiter aus der Welt zurück, sodass ihre Umgebung aussah wie ein Gemälde von schlechter Qualität, das man in der Sonne hatte stehen lassen, dann schoss sie nach unten, durch Dachpfannen und Balken, hinein in einen Dachboden und dann durch einen Holzfußboden in ein Zimmer im zweiten Stock. Ganz nah vor sich sah sie ein Gesicht im Schatten, die Augen geschlossen, und sie begriff, dass sie durch jemanden hindurchglitt, der in einem großen Sessel ein Schläfchen hielt. Eine weitere Person saß mit gelangweilter Miene auf einem Stuhl und schaute aus dem Fenster.
    


    
      Rielle beeilte sich, an ihnen vorbeizukommen, ließ sich durch den Boden fallen– diesmal bestand er aus Stein– und betrat das, was sie für Qalls Zelle hielt. Einförmiges Grau umgab sie, doch sie konnte eine leise Bewegung ausmachen. Noch ließen sich keine Einzelheiten erkennen, daher glitt sie näher an die Welt heran. Im Raum ging ein Priester auf und ab. Als er sich umdrehte, schaute er in ihre Richtung. Er stutzte. Und kam auf sie zu. Sie blickte sich um und entdeckte sonst niemanden im Raum.
    


    
      Wer immer er ist, er hat mich gesehen. Ich kann also genauso gut herausfinden, wer er ist.
    


    
      Sein Gesicht wurde deutlicher, als sie sich der Welt weiter näherte, und schließlich erkannte sie, wen sie vor sich hatte. In aller Eile überwand sie die letzte Entfernung und stieß sich zurück in die Welt.
    


    
      »Qall«, keuchte sie, dann sog sie einen tiefen Atemzug ein, denn der Druck auf ihrer Brust machte ihr deutlich, dass sie ein wenig zu lange im Dazwischen geblieben war.
    


    
      »Rielle«, murmelte er leise und umfasste ihre Schultern, als sie schwankte. Nachdem sie ihr Gleichgewicht und ihren Atem wiedergefunden hatte, ließ er sie los. »Geht es dir gut? Du bist ein wenig spät dran.«
    


    
      Sie musterte ihn stirnrunzelnd. Diesen Satz schien sie in letzter Zeit von allen zu hören zu bekommen. »Ja«, antwortete sie genauso leise. »Und es tut mir leid. Du hast mir bei unserer letzten Begegnung gesagt, dass du wahrscheinlich mehr als einen Zyklus bleiben würdest.«
    


    
      Er nickte und zuckte die Achseln. »Das habe ich, aber, nun ja… die Umstände haben sich geändert. Alles ist ein wenig kompliziert geworden.«
    


    
      »Das scheint mir auch so.« Es war immer seltsam, ihn im Priestergewand ihrer Heimatwelt zu sehen. Aber andererseits fühlte sie sich im Untergewand eines Priesters noch seltsamer. Sa-Mica hatte es ihr gegeben und sie darauf hingewiesen, dass ihre von der Reise schmutzigen Kleider kaum eines Engels würdig seien. Obwohl das Hemd nicht aussah wie ein Priestergewand, vor allem, da es viel zu groß war und sie es nicht gegürtet hatte, hatte sie das Gefühl nicht abschütteln können, irgendeine Art von Tabu zu brechen.
    


    
      Dann musste sie an Gere denken. Komplikationen, in der Tat. »Bist du bereit, diesen Ort zu verlassen?«
    


    
      »Ja.« Seufzend wandte er den Blick ab. »Ja, es ist an der Zeit.«
    


    
      »Was ist mit der Probe, von der wir gesprochen haben?«
    


    
      Er schürzte die Lippen. »Das überlasse ich deinem Urteil. So oder so, wir können nicht sofort von hier weg. Es gibt da noch etwas, das sollte ich… regeln…« Er schaute zur Tür, hinter der man Stimmen hören konnte. »Ist da draußen jemand?«
    


    
      Sie trat an die Öffnung und spähte hinaus. Ganz in der Nähe stand Sa-Mica und redete streng mit einem jüngeren Priester. Sie zog ein wenig Magie in sich hinein und brachte die Luft an der Tür zum Stillstand, um ihre und Qalls Stimme zu dämpfen.
    


    
      »Das sind Sa-Mica und die Wache«, antwortete sie und kehrte zu Qall zurück. »Ich habe uns abgeschirmt, damit man uns nicht hört. Was musst du denn regeln?«
    


    
      Er bedachte sie mit einem schiefen Lächeln. »Zum einen gibt es da jemanden, der einen hohen Preis zahlen wird, wenn ich mich beim Verlassen dieser Welt nicht mit der Priesterschaft gut stelle.«
    


    
      »Gere?«
    


    
      Er zog kaum merklich die Brauen hoch. »Du hast ihn kennengelernt?«
    


    
      »Nein, ich habe seine Gedanken gelesen.«
    


    
      »Dann verstehst du, warum wir nicht einfach wegkönnen.« Sein Lächeln verschwand. »Wir müssen die Stimme davon überzeugen, dass ich ein Engel bin und Gere sich keines Fehlverhaltens schuldig gemacht hat.«
    


    
      »Sa-Mica habe ich bereits gesagt, dass du ein Engel bist.« Aber das würde nicht genügen, begriff sie. »Doch wenn er der Stimme mitteilt, dass er seine Meinung geändert hat, wird er einen Beweis brauchen.«
    


    
      »Wenn du diese Welt wiederherstellst, würde ihn das überzeugen.«
    


    
      Sie schlang die Arme um sich und dachte über den Vorschlag nach. »Wenn man eine Welt so dramatisch verändert, verursacht man damit normalerweise nur Chaos.«
    


    
      »Natürlich tut man das. Alles andere würde mich überraschen.«
    


    
      »Aber wir können uns nicht sicher sein, dass es zum Besseren sein wird.«
    


    
      »Nein, aber diese Welt wartet schon seit Jahrhunderten auf die Rückkehr der Magie. Die Menschen hier werden die Veränderung akzeptieren. Sie werden sich vielleicht müheloser anpassen als eine Welt, die gar nicht damit gerechnet hat.« Qall senkte die Stimme. »Bist du dir sicher, dass du nicht aus persönlichen Gründen zögerst?«
    


    
      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was soll denn das heißen?«
    


    
      »Man war in dieser Welt nicht besonders nett zu dir. Hegst du deswegen immer noch einen Groll?« Sein Gesichtsausdruck ließ kein Glitzern von Neugier oder Mitgefühl erkennen, wie es früher immer der Fall gewesen war, wenn sie über diese Möglichkeit gesprochen hatten. Er meinte es ernst. Sein Ton war drängend, und das nicht nur, weil Sa-Mica jetzt jeden Moment die Aufmerksamkeit der Wache verlieren konnte. »Hast du deine Eltern besucht, wie ich vorgeschlagen habe?«
    


    
      »Nein.« Das Wort kam energischer und lauter heraus, als sie beabsichtigt hatte, und sie schaute nervös zur Tür. Als kein Wachposten erschien, holte sie tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Ich verspüre kein Verlangen danach, aber ich hatte sehr wohl den Wunsch, meine Tante wiederzusehen.« Sie hielt inne und brachte ein Lächeln zustande. »Danke, dass du sie nach Fyre geschickt hast, damit wir uns treffen konnten.«
    


    
      Seine Schultern hoben und senkten sich, aber sein Gesichtsausdruck wurde nicht sanfter.
    


    
      Sie wandte abermals den Blick ab. »Ich würde meine Eltern lieber nicht besuchen, Qall. Es könnte meine Entscheidung, ob ich diese Welt wiederherstellen soll oder nicht, zu sehr beeinflussen.«
    


    
      »Ich bin derjenige, der diese Entscheidung trifft, schon vergessen?«
    


    
      Als sie sich zu ihm umdrehte, lächelte er, und sie erkannte die vertraute Erheiterung in seinen Augen. Sie widerstand dem Drang, sein Lächeln zu erwidern, und schüttelte den Kopf. »Das hier ist kein Spiel, Qall. Unterwirf meine Welt nicht einer Veränderung, die sie ruinieren könnte, nur um recht zu behalten.«
    


    
      Er wurde wieder ernst. Während sie einander anstarrten, betrachtete sie ihn zum ersten Mal richtig. Er war schmaler geworden, was seine Ähnlichkeit mit Valhan noch betonte. Doch sie sah nicht länger zuerst Valhan und dann Qall. Er war der junge Mann, den sie gerettet hatte und den die Fahrenden aufgezogen hatten. Ist das Prüfung genug? Sie runzelte die Stirn. Wahrscheinlich nicht.
    


    
      »Du brauchst der Welt doch nicht viel Magie zu geben«, sagte Qall. »Nur so viel, um die Priester damit zu beeindrucken.«
    


    
      Sie senkte den Blick, dachte darüber nach und nickte schließlich. »Es ist jedenfalls ein Kompromiss.«
    


    
      »Einer, den du einzugehen bereit bist?«, hakte er nach.
    


    
      Sie nickte erneut und war überrascht über die Erleichterung, die sie empfand. Wenn nicht klar war, welche Entscheidung die richtige war, fühlte sich mitunter jede Entscheidung gut an. »Was genau wollen wir sagen und tun?«
    


    
      »Ich hatte reichlich Zeit, darüber nachzudenken.« Qall lächelte. »Was hältst du von Folgendem…?«
    


    
      Etwas später ließ Rielle die Luft um sich herum erstrahlen, sodass es aussah wie bei den Abbildungen von Engeln auf Gemälden. Ihr leises Unbehagen schob sie beiseite und rief sich ins Gedächtnis, dass die ursprünglichen Engel wahrscheinlich auch Zauberer gewesen waren. Wenn sie also von sich behauptete, ein Engel zu sein, war das keine große Lüge. Entschlossen trat sie in den Gang, gefolgt von Qall. Der Wächter wirbelte herum und erstarrte, als er sie sah.
    


    
      »Bring Sa-Kal zur Stimme der Engel«, befahl sie. Dann drehte sie sich zu Qall um. »Wir treffen uns dort, Bruder.« Er neigte den Kopf.
    


    
      Rielle stieß sich von der Welt ab und flog wieder zum Verwaltungsgebäude, wo sie zuvor dem Geist der Stimme begegnet war. Sie fand den Mann in einem großen Raum, in dem er rastlos auf und ab ging. Die einzigen Möbel waren einige prächtig geschnitzte Stühle, die in einem Halbkreis aufgestellt waren, der größte davon in der Mitte der Reihe. Mehrere andere Priester gingen in Gruppen von zwei bis fünf Personen umher. Als sie plötzlich bei ihnen auftauchte, ließ sie die Luft erneut erstrahlen und Magie in den Raum quellen. Erschrocken wichen die Priester einige Schritte zurück, in ihren aufgerissenen Augen Erstaunen und Furcht.
    


    
      Die Stimme war erstarrt, sein Oberkörper ihr zugewandt, während sein Unterkörper mitten im Schritt verharrte. Sie drehte sich zu ihm um.
    


    
      »Arennel Vascine«, sprach sie ihn mit Namen an. »Ich bin Rielle. Ich komme wegen meines Bruders zu euch, Qall, den ihr als Sa-Kal kennt.«
    


    
      Mit sichtlicher Anstrengung straffte er sich und verneigte sich dann. »Wir fühlen uns von Eurer Anwesenheit geehrt, Rielle Lazuli.«
    


    
      Sofort ließen die anderen Priester sich auf die Knie fallen und verneigten sich bis zum Boden.
    


    
      »Man kennt mich heute nur noch als Rielle«, korrigierte sie ihn sanft und reckte dann ein wenig das Kinn vor. »Erhebt euch, meine getreuen Diener.« Die Priester beeilten sich zu gehorchen. Rielle ignorierte alle bis auf die Stimme. »Qall wurde hergeschickt, um ein Urteil darüber zu fällen, ob es für uns an der Zeit ist, diese Welt wiederherzustellen«, eröffnete sie ihm. Er zuckte zusammen. Sie hielt inne und betrachtete die Gesichter der anderen Priester im Raum. Allen war ein gewisses Maß an Schuldgefühlen und Furcht anzusehen, aber daneben auch so etwas wie grimmige Resignation. Ein gutes Zeichen. Sie würden Qalls Heiligkeit und Urteil ohne Fragen akzeptieren.
    


    
      Nicht einmal Atemgeräusche durchbrachen die Stille. Sie richtete den Blick wieder auf die Stimme.
    


    
      »Wenn er erscheint, wird er sein Urteil verkünden.«
    


    
      Er verneigte sich abermals. »Wir werden sein Urteil annehmen.«
    


    
      Sie senkte den Blick und wartete reglos. Auch die Priester bewegten sich nicht, nicht einmal die Stimme. Der Mann schwankte ein wenig in Richtung des größeren Stuhls, als sehne er sich nach dieser Stütze. Die Zeit zog sich in die Länge, was für sie zweifellos qualvoller war als für Rielle.
    


    
      Endlich drang das Trappeln schwacher Schritte an ihre Ohren. Die Schritte wurden lauter, während Stimmen im Streit anschwollen. Rielle drehte sich zu den Türen um, dann ließ sie eine mit Magie aufschwingen. Zu ihrer Erleichterung kamen Qall und Sa-Mica in langen Schritten auf den Raum zu, dicht gefolgt von mehreren anderen Priestern.
    


    
      Als die Priester Rielle sahen, blieben sie abrupt stehen. Die vorderen fielen auf die Knie. Die anderen folgten rasch ihrem Beispiel. Sie musste sich ein Lächeln verkneifen, als Sa-Mica und Qall mit großer Würde den Raum betraten.
    


    
      Sa-Mica stellte sich vor sie und kniete nieder. »Ich habe ihn hergebracht, wie Ihr verlangt habt, Rielle«, sagte er.
    


    
      Sehr gut. Jetzt wissen sie, dass er auf meinen Befehl hin gehandelt hat.
    


    
      Sie ging auf sie zu. »Vielen Dank, mein alter Freund«, sagte sie leise und legte ihm kurz eine Hand auf den Kopf, hielt den Blick jedoch auf Qall gerichtet. »Nun, Bruder. Hast du deine Entscheidung gefällt?«
    


    
      Qall nickte feierlich. »Das habe ich.« Er machte einen Schritt vorwärts und richtete das Wort an die Stimme. »Ich habe entschieden, dass diese Welt wiederhergestellt werden muss«, erklärte er. »Aber«– das eine Wort ließ den kollektiven Seufzer, der auf diese Neuigkeit folgte, verstummen– »es wird nur ein kleines Maß an Magie wiederhergestellt werden. Während ich in den Herzen der Menschen Abscheu vor dem Krieg sehe und mich davon überzeugen konnte, dass die Schrecken, die mein Vorgänger hier vorfand, nicht länger geduldet werden, gibt es dennoch vieles, was mich enttäuscht hat. Ich habe zu viel Verführung, Hass und Verletzungen gesehen und zu wenig Wahrheit, Liebe und Heilung. Meine Hoffnung ist, dass wenn einer von uns erneut diese Welt besucht, sie einer vollen Wiederherstellung würdig ist, und er keine Welt vorfindet, in der das Geschenk, das wir ihr machen, für Missetaten genutzt wurde.«
    


    
      Die stehenden Priester und die Stimme verneigten sich.
    


    
      »Wir akzeptieren Euer Urteil«, sagte die Stimme. »Das und Euer Glaube an uns machen uns demütig. Wir danken Euch und allen Engeln für Euer Geschenk und versprechen, mit der Magie gerecht und gütig zu handeln.«
    


    
      Viel Glück dabei, dachte Rielle und rief sich ins Gedächtnis, dass gute Absichten, auch wenn sie mitunter in die falsche Richtung liefen, immer besser waren, als die dunkle Seite der menschlichen Natur zu akzeptieren und gutzuheißen. Die Priester ihrer Welt mochten der Verführung in der Vergangenheit erlegen sein, aber zumindest versuchten die meisten, den Menschen dieser Welt Segen zu bringen. Werde ich ihnen gegenüber tatsächlich nachsichtiger? Nachsichtig genug, um ihnen zu verzeihen, was sie mir angetan haben oder zumindest antun wollten?
    


    
      Mit einem Nicken hatte Qall das Versprechen der Stimme angenommen. Jetzt wandte er sich an sie. »Das ist meine Entscheidung«, sagte er ihr.
    


    
      Was bedeutete, dass sie jetzt Magie erzeugen sollte. Sie hatte sich einen Bogen Papier und einen Zeichenstift in eine Tasche ihres Kleides gesteckt, aber zeichnen schien ihr ein allzu irdischer Akt für einen Engel. Nachdem sie Jahrhunderte darauf gewartet hatten, dass die Engel zurückkehrten und die Welt wiederherstellten, war etwas Dramatischeres vonnöten. Etwas sichtlich Spektakuläres. Etwas Ätherisches. Aber… was?
    


    
      Licht, dachte sie. Bewegung. Ihr kam eine Idee, die sie nach Luft schnappen ließ. Oh, ich kann durchaus etwas Spektakuläres tun, und zwar sehr gut.
    


    
      Sie zog Magie in sich hinein und brachte einen winzig kleinen Punkt in der Luft so zum Vibrieren, dass daraus ein Lichtfunke wurde. Sie erzeugte erst einen, dann noch einen und noch einen, bis sich daraus ein Bogen bildete. Diesen ließ sie wie eine Krone über ihrem Kopf schweben. Mit der Macht ihres Willens ließ sie die Funken nach außen fliegen, und dabei hinterließen sie Lichtspuren– leuchtende Streifen wie jene auf den Gemälden von Engeln. Diese verblassten, und es erstrahlte eine weitere Krone und pulsierte nach außen, dann noch eine.
    


    
      Die Priester wichen zurück und standen jetzt im Halbkreis vor den Stühlen. Die Stimme ging zu ihrem Platz und ließ sich darauf fallen. Der Mann wirkte, als hätte ihn alle Kraft verlassen, und sein Gesicht war erstarrt in dem gleichen Ausdruck verzückten Erstaunens, das auch die anderen offenbar empfanden.
    


    
      Jetzt ließ Rielle die Funken um sich selbst und um Qall herumwirbeln und immer neue wunderschöne, kunstvolle Muster erzeugen. Sie waren so hell, dass sie geisterhafte Nachbilder hinterließen, die sich in Rielles Gesichtsfeld einbrannten. Sie sorgte dafür, dass die Funken weiter umherwirbelten, während sie ihre Sinne für die Magie der Welt öffnete. Energie strömte im Raum um sie herum und floss in einer großen, kugelförmigen Woge nach außen. Während die Magie sich ausbreitete, wurden plötzlich die Gedanken der Priester in der ganzen Tempelanlage lesbar, und sie begriff, dass es hier Tausende von ihnen gab.
    


    
      Doch wie immer nahm sie eine Lücke wahr, wo ihre Augen ihr sagten, dass dort auch noch jemand stand: Qall. Er trug einen Blick voller Staunen und Erheiterung zur Schau. Letzteres erinnerte sie seltsamerweise an Valhan, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
    


    
      Er könnte jetzt all diese Magie nehmen und aus der Welt fliehen.
    


    
      Sie hatte ihn noch nicht geprüft und jetzt auch nicht die Zeit, sich zu überlegen, wie sie es anstellen sollte. Die einzige Möglichkeit, die sie kannte, war die naheliegendste, unsanfteste. Doch wenn er ihr nun seinen Geist öffnete, würden vielleicht auch die Priester hineinschauen und die Wahrheit erfahren.
    


    
      Oder etwa nicht? Sie suchte ihre Gedanken und sah, dass sie völlig in das Spektakel vor ihnen versunken waren, verzückt von Rielles Lichtern; da sie wussten, wie selten sich die Gelegenheit eröffnete, das Werk eines Engels mit anzusehen, hatten sie das Gefühl, sich alles ganz genau ansehen und einprägen zu müssen. Solange nichts sie ablenkte, würde keiner von ihnen bemerken, dass sie Qalls Gedanken lesen konnten, vor allem da sie nicht daran gewöhnt waren, Gedanken zu lesen. Es würde ihnen vielleicht nicht einmal in den Sinn kommen, es zu versuchen, wenn sie den Blick von den Funken abwandten. Sie sah Qall in die Augen.
    


    
      Öffne mir deinen Geist, befahl sie.
    


    
      Sein Lächeln verschwand. Für eine Sekunde glitzerte Ablehnung in seinen Augen, aber sie verschwand genauso rasch wieder. Er senkte das Kinn zu einem Nicken, hob seufzend eine Schulter, und dann zeigte er sich ihr ungeschützt.
    


    
      Sie nahm sein Wesen in ihren Sinnen wahr wie das Klingen eines Gongs. Seine Gedanken dagegen waren hoch und melodisch wie eine Flöte. Woran soll ich denken?, überlegte er bei sich. An nichts zu Persönliches. Der Anblick eines blassen Körpers in einem von Kerzenlicht erhellten Raum wurde schnell von einer bewussten Erinnerung an Pergama unterdrückt. Es war seltsam, dass sich sein Geist als Erstes auf das Buch richtete, als er an etwas anderes denken wollte. Aber schließlich enthält Pergama ja auch meine persönlichsten Erinnerungen, dachte er. Das erscheint mir seltsam gerecht. Ich musste Pergama all meine Geheimnisse übergeben, damit ich Valhans Wissen aufnehmen konnte. Jetzt muss ich das Gleiche bei Rielle tun, um ihr zu beweisen, dass ich nicht auch sein Bewusstsein in mich aufgenommen habe.
    


    
      Der Gedanke, dass Valhan vielleicht noch immer in ihm lauerte, machte ihm Angst, aber es war eine alte Furcht. Er hatte in den vergangenen fünf Zyklen niemals ein anderes Bewusstsein in seinem gefühlt. Es war möglich, dass der Raen irgendwo darin verweilte und auf den richtigen Moment wartete, um aufzutauchen. Er hatte versucht, seinen Geist in sich hervorzulocken, aber es war nichts geschehen. Vielleicht würde er nur erwachen, wenn Qall Rielles Welt verließ. Vielleicht wartete der Geist des Raen auf einen speziellen Auslöser, um hervorzukommen.
    


    
      Erleichterung durchfuhr Rielle wie ein kühler Lufthauch in der Wüste am Abend. Es war nicht das, was er dachte, sondern der Ausdruck seiner Persönlichkeit, der ihr verriet, dass sie hier nicht Valhan vor sich hatte, der sich als Qall ausgab.
    


    
      Lauert er vielleicht irgendwo, wo ich ihn nicht spüren kann?, fragte Qall. Er hielt inne und wartete darauf, dass sie in seinem Geist etwas sah, das er nicht sehen konnte. Manchmal ist es so, als würde ich ihn in meinem Kopf sprechen hören. Das geschah nur, wenn er sich fragte, was Valhan zu einem bestimmten Thema gedacht hätte, als wisse Qall, was der Mann zur Erwiderung gesagt hätte. In vergleichbaren Situationen hörte er jedoch genauso Rielles Stimme.
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. Die einzige Möglichkeit sicherzustellen, dass der Raen nicht in die Welt zurückkehrte, war, Qall weiter hier gefangen zu halten, dazu verurteilt zu altern und zu sterben. Das wollte er nicht. Das hatte er nicht verdient. Wenn er bereit war, das Risiko einzugehen, dass ein anderer seine Persönlichkeit übernahm, wenn er diese Welt verließ, hatte er auch das Recht, diese Entscheidung zu treffen.
    


    
      Was denkst du?, fragte sie.
    


    
      Seine Schultern hoben und senkten sich. Ich glaube, ich bin ich. Ich will nicht nur aus der Angst heraus hierbleiben, dass ich es nicht bin.
    


    
      Sie nickte. Dann gehen wir fort.
    


    
      Sein Geist entglitt ihr, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Magie um sich herum lenkte. Sie war weniger geworden, nachdem sie sich ausgedehnt hatte. Obwohl die Funken noch immer in Bewegung waren, erzeugte Rielle im Moment nicht viel Magie. Sie erschuf nichts, sondern wiederholte eine Bewegung. Ist es schon genug?, fragte sie Qall stumm. Sein Blick irrte ab, als er die Magie untersuchte, dann nickte er.
    


    
      Sie ließ die Funken erlöschen. Jetzt, da sie nicht mehr da waren, wirkte der Raum dunkler. Die Stimme und die Priester blinzelten sie und Qall an oder starrten blicklos ins Leere, während sie die Magie, die sie umgab, spürten. Rielle durchsuchte ihren Geist. Sie hatten keine Gedanken gelesen. Selbst die Stimme nicht. Sie beschloss, dass sie nicht noch einmal das Wort an sie zu richten brauchte. Sie hatte bereits genug von dieser Welt. Wieder einmal.
    


    
      Sie hielt Qall eine Hand hin. »Bist du bereit?«
    


    
      Er nickte und umschloss ihre Finger mit seinen.
    


    
      Sie zog etwas von der frisch erzeugten Magie in sich hinein und stieß sich mit ihm von der Welt ab. Der Raum verblasste und wurde grau. Als Erstes begab sie sich in Sa-Micas Zimmer, wo sie ihr Bündel zurückgelassen hatte. Sie nahm es an sich, atmete einige Male tief durch und stieß sich wieder ab ins Dazwischen.
    


    
      »Nach Norden«, sagte Qall. Die Worte klangen für sie, als hätte er sie laut gesprochen, aber sein Mund hatte sich nicht bewegt. Selbst nach all den Zyklen verstörten die körperlosen Stimmen ihrer Begleiter zwischen den Welten sie noch immer. Sie musterte ihn stirnrunzelnd.
    


    
      »Warum?«
    


    
      »Wir müssen Pergama holen. Man hat sie mir in Dothu weggenommen.«
    


    
      »Das hast du mir noch gar nicht erzählt!«
    


    
      »Dazu hatte ich noch keine Gelegenheit. Wir waren zu beschäftigt damit herauszufinden, wie wir die Stimme davon überzeugen können, dass wir Engel sind. Übrigens, hübsche Vorstellung.«
    


    
      Sie ignorierte das Kompliment und das Grinsen, das es begleitete. Wenn sie hätte atmen können, hätte sie geseufzt. Stattdessen begnügte sie sich damit, die Augen zu verdrehen.
    


    
      »Wenn ihr etwas zugestoßen ist, wird Tyen dir das niemals verzeihen.«
    


    
      »Ich weiß.«
    


    
      »Ich baue darauf, dass du eine Vorstellung davon hast, wo man sie hingebracht hat?«
    


    
      Er nickte. »Auf nach Norden.«
    


    
      Während sie sich durch das Gebäude in den Nachthimmel bewegte, sammelte sie sich, und dann flog sie rasch mit Qall davon.
    

  


  
    
      10 Rielle
    


    
      A lso«, sagte Rielle, als sie sich an den Aufstieg über den steilen Bergpfad machten. »Gere.«
    


    
      Qall lachte. »Schockiert?«
    


    
      »Nein, nur überrascht. Die letzte, in die du vernarrt warst, war eine reiche junge Frau, und davor war es ein Mädchen von den Fahrenden.«
    


    
      »Nun, ich war sehr jung, und es war sehr schmeichelhaft, jemanden zu haben, der sich von mir Avancen machen ließ.«
    


    
      »Dann interessierst du dich gar nicht für Frauen?«
    


    
      Er kicherte. »Ich interessiere mich nicht nicht für Frauen. Oder Männer. Das mit Gere… ich war neugierig.« Als sie ihn von der Seite anschaute, wurde sein Lächeln noch breiter. »Ich habe in Dahlis Geist genug gesehen, um zu wissen, dass Männer für mich genauso reizvoll sein können wie Frauen. Als ich Gere kennenlernte, war ich bereit, diese Theorie zu prüfen, und Gere war durchaus willig, obwohl er wusste, dass ich nicht lange bleiben würde.« Er hielt inne. »Meine Theorie hat sich als richtig erwiesen.«
    


    
      Bei Dahlis Namen überlief sie ein kalter Schauer. »Dahli hat nichts getan…?«
    


    
      »Nein«, antwortete Qall entschieden. »Du hattest recht, was ihn betrifft. Seine Skrupellosigkeit beruhte zur Gänze auf Valhans Einfluss, obwohl ich den Verdacht habe, dass er sich wieder so verhalten würde, wenn jemand, den er liebt, bedroht wird.«
    


    
      »Nicht gerade ein beruhigender Gedanke.«
    


    
      »Nein. Besonders für denjenigen nicht, den er liebt. Ich würde nicht der Grund dafür sein wollen, dass jemand so viele Menschen tötet.«
    


    
      Ein dunkler Schatten war vor ihnen in der Felswand erschienen. Es waren keine Inschriften oder Hinweise auf Menschen zu sehen, die ihnen verraten hätten, welchen Zweck diese Höhle hatte. Qall sagte nichts mehr, bis sich die Öffnung in Gänze vor ihnen auftat.
    


    
      Er blieb stehen. »Hast du jemals…?«, hob er an zu sprechen, beendete den Satz jedoch nicht.
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Was?«
    


    
      Er schaute zu Boden und mied ihren Blick. »Mit einer anderen Frau.«
    


    
      Frecher Bursche, dachte sie. Du hoffst, in meinem Geist etwas »Interessantes« zu sehen, wie?
    


    
      Seine Wangen röteten sich und bestätigten, dass er ihre Gedanken las, aber er blickte ihr in die Augen und zog eine Augenbraue hoch.
    


    
      »Nein«, antwortete sie. »Ich kenne Frauen, die das getan haben, und nein, ich habe nicht in ihren Gedanken herumspioniert. Das hätte ihre Privatsphäre verletzt.«
    


    
      Qall sah verlegen aus. Vielleicht sogar betrübt.
    


    
      Sie wollte nicht, dass er ihre Worte als Missbilligung seiner Entscheidungen interpretierte, also schlug sie einen sanfteren Tonfall an. »Es interessiert mich nicht, wen jemand liebt, solange er dabei keinem wehtut«, ließ sie ihn wissen.
    


    
      Er lächelte und wurde dann schnell wieder ernst. Seufzend richtete er seine Aufmerksamkeit auf das dunkle Loch vor ihnen. »Ich war schon einmal hier. Der Oberste Beschützer, Sa-Olm, ist ein Freund von mir. Das bedeutet nicht, dass er mit uns zusammenarbeiten wird, aber ich würde lieber versuchen, ihn zu überreden, als unsere Freundschaft zu zerstören und eine unerfreuliche Geschichte über Engel, die diese Welt besucht haben, zu hinterlassen.« Er zuckte die Achseln. »Wenn ich gewusst hätte, dass Pergama hier landen würde, hätte ich ihm niemals geholfen, die Schutzmechanismen zu verändern, um mächtige Zauberer davon abzuhalten, sich an den Schätzen der Priesterschaft zu vergreifen.«
    


    
      »Warum hast du das getan?«
    


    
      »Für den Fall, dass ich mich hätte verstecken müssen.« Er verzog das Gesicht. »Sei es, weil die Einheimischen mich leid werden, oder dass jemand von außerhalb dieser Welt herausfindet, wohin ich gegangen bin, und beschließt, dafür zu sorgen, dass Valhan niemals zurückkehren kann.«
    


    
      Rielle spähte in die Dunkelheit. »Welche Veränderungen hast du vorgeschlagen?«
    


    
      »Mehrere Gewölbe, die man in Dunkelheit hüllt, damit kein Zauberer sie finden kann, indem er nur ein wenig aus der Welt herausfliegt. Dazu mehrere Illusionen, Fallen und unechte Gewölbe. Zuerst muss es einem Eindringling gelingen, durch das Haupttor zu kommen. Der Mechanismus dafür verändert sich jedes Mal, wenn es geöffnet wird, daher muss ein neuer Schlüssel geschmiedet werden, und die weitere Verschlüsselung lässt sich nur von einem Priester mit einem außergewöhnlichen Talent für Mathematik entziffern. Wenn das Tor mit Gewalt geöffnet wird, fallen schwere Barrieren herunter und blockieren die Gewölbe an mehreren Stellen, sodass genug Zeit ist, um einige Schätze zu zerstören.«
    


    
      »Ist Pergama einer dieser Schätze?«
    


    
      »Das nehme ich an. Sicher werden wir es erst wissen, wenn wir mit Sa-Olm reden.«
    


    
      Rielle seufzte. »Als Engel müssten wir eigentlich unerschöpfliche Kräfte haben. Sa-Olm wird sich fragen, warum wir uns die Mühe machen, mit ihm zu verhandeln, und ihn zu überreden versuchen, uns Pergama auszuhändigen.« Es war außerdem wahrscheinlich, dass Pergama mit einem Brief angekommen war mit der Erklärung, dass Qalls Behauptung, ein Engel zu sein, in Zweifel stehe und das Buch nicht an ihn zurückgegeben werden sollte, ohne zuvor die Erlaubnis der Stimme einzuholen. »Vielleicht hätten wir die Stimme bitten sollen, uns einen Brief mitzugeben, in dem alles erklärt wird«, bemerkte sie trocken. »Das würde ihn sicherlich davon überzeugen, dass wir allmächtige Wesen sind.«
    


    
      Qall lächelte. »Keine Sorge. Ich habe einen Plan.«
    


    
      Rielles Augen hatten sich an das schwache Licht gewöhnt, sodass sie jetzt das Innere der Höhle ausmachen konnte. Die Decke wölbte sich dem Boden entgegen. Sie sah weder eine Tür noch ein Tor. Als sie in den Geist der Priester, die sich tiefer im Berg befanden, hineinschaute, entdeckte Rielle, dass sie, seit sie den Pfad betreten hatten, von den Wachen beobachtet worden waren. Wie die Fremden überhaupt in diesen Teil der Berge gelangen konnten, ohne dass sie es bemerkt hatten, war für sie Grund zur Bestürzung und Sorge. Als sie und Qall jetzt am Eingang der Höhle stehen blieben, konnte der Oberste Beschützer ihre Gesichter sehen und erkannte Qall.
    


    
      Sa-Kal, dachte der Mann, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Ein zum Menschen gewordener Engel oder auch nicht, wenn der Hohepriester von Dothu recht hat. Er hielt nicht viel von dem Mann. Sa-Wan mag für einen Priester bemerkenswert skeptisch sein, aber er ist klug genug, seinen Zynismus im Zaum zu halten, bis er wirklich etwas gegen das, was ihm widerstrebt, in der Hand hält. Bedeutet Sa-Kals Erscheinen hier, dass Sa-Wan gescheitert ist?
    


    
      Während Sa-Olm noch zu dem Mundstück des Rohres ging, das es ihm ermöglichte, Kontakt zu Besuchern aufzunehmen, trat Qall in die Düsternis hinein.
    


    
      »Sa-Olm«, sagte Qall im Dialekt der Einheimischen. »Ich erbitte Eintritt für mich und meinen Vormund, ehemals Rielle Lazuli.«
    


    
      Der Oberste Beschützer stutzte erschrocken, als er Rielles Namen hörte. Er wusste mehr über sie als die meisten Priester. Wenn man es ihm nicht explizit verbot, sah er sich stets jeden neuen Schatz genau an, der hier ankam. Vor zehn Zyklen war Sa-Micas Bericht über seine Begegnungen mit Engeln hier gelandet und hatte eine ziemlich erhellende Lektüre abgegeben.
    


    
      Doch woher soll ich wissen, ob sie es wirklich ist? Wenn Sa-Wan bezüglich Sa-Kal recht hat, dann könnte diese Frau ebenfalls eine Betrügerin sein.
    


    
      Rielle lächelte. »Ich bin diejenige, als die er mich vorgestellt hat«, sagte sie ihm. »Ich schätze deine Vorsicht, da es die Objekte schützt, die sich hier befinden. Ich werde den Beweis liefern, den du begehrst. Schaut mit eurem Geist zu.«
    


    
      Sie entfernte sich von Qall, zog Magie in sich hinein und erschuf noch einmal tanzende Lichtfunken. Sie machte daraus wilde Wirbel, achtete jedoch darauf, nur kurz Magie zu erschaffen, da sie die Welt nicht noch mehr stärken wollte, als sie das bereits getan hatte.
    


    
      Als sie in den Geist der Priester blickte, stellte sie zu ihrer Zufriedenheit fest, dass die plötzliche Zunahme von Magie sie gleichzeitig erstaunte und verwirrte. Nur mit Mühe konnte Sa-Olm seine Gedanken ordnen und setzte zu einer Erklärung an. Ein Priester fragte ihn, ob das beweise, dass Rielle ein Engel sei; ein anderer wollte wissen, ob sie hinter der plötzlichen Stärkung der Magie der Welt in der Nacht zuvor stecke. Sa-Olm konnte nicht antworten, sondern nur zur Vorsicht raten. Seine eigenen Nerven kribbelten vor Aufregung. Er hatte das Gefühl, dass große Dinge in der Welt geschahen, seit er Sa-Kal zum ersten Mal begegnet war. Er wandte sich an den Hüter der Schlüssel und nickte.
    


    
      Rielle hörte Qall einen leisen Seufzer ausstoßen, und sie entspannte sich ein wenig. Vielleicht würde es doch nicht so schwierig werden, Pergama zurückzubekommen, wie sie befürchtet hatte. Ein trockenes, scharrendes Geräusch erfüllte den Raum.
    


    
      Qall drehte sich zu ihr um. »Belüg ihn nicht, selbst wenn das bedeutet, eine Frage unbeantwortet zu lassen«, riet er ihr in der Sprache der Fahrenden. Er deutete auf einen dunklen Schlitz, der in der Düsternis auftauchte. »Als mein Vormund solltest du vorangehen.«
    


    
      In Erinnerung an seine Beschreibung der Fallen hinter dem Tor erschuf sie einen unsichtbaren Schild aus zum Stillstand gebrachter Luft, den sie eng um sich herumzog, bevor sie hindurchtrat. Die Priester würden ohne Sa-Olms Befehl nichts unternehmen, aber wenn etwas sie veranlasste, ihre Meinung zu ändern, wollte sie lieber darauf vorbereitet sein.
    


    
      Ein kurzer Gang folgte, der in einem kleinen Vorraum endete. Dieser wurde von einem schweren Eisentor versperrt. Ein Priester– sie las in seinen Gedanken, dass er der Hüter der Schlüssel war– schloss es gerade von der anderen Seite auf. Mit gesenktem Blick machte er ihr Platz, als sie mit Qall an ihm vorbeiging. Sobald der Priester das Tor hinter ihnen wieder geschlossen hatte– der Mechanismus klickte immer noch, obwohl der Mann bereits wieder davon weggetreten war–, bedeutete er ihnen, ihm durch den Vorraum zu folgen.
    


    
      Dahinter ging es auf unübersichtlichen Wegen weiter, bis sie durch eine kleine, bescheidene Tür traten und sich in einem behaglichen Raum wiederfanden, wo sie auf einen betagten Priester stießen.
    


    
      »Sa-Olm«, sagte Qall und ging auf den alten Mann zu, um ihn zu umarmen. »Ich bin so froh, Euch noch einmal zu sehen, bevor ich abreise. Ich vermisse unsere Gespräche.«
    


    
      »Ich vermisse sie auch, Sa-Kal«, antwortete der Oberste Beschützer mit gleicher Herzlichkeit und Wachsamkeit.
    


    
      »Mein wahrer Name ist Qall«, erklärte Qall ihm. »Ich habe für meine Zeit in dieser Welt den Namen eines Priesters angenommen. Das hier ist Rielle, ehemals Rielle Lazuli.«
    


    
      Sa-Olm drehte sich zu ihr um und verneigte sich. Er bemerkte ihre von der Reise beschmutzte Kleidung und das abgenutzte Bündel, das sie bei sich trug, und er stellte fest, dass sie nicht unbedingt wie ein Engel aussah.
    


    
      Nun, dachte Rielle, wenn Qall mich vorgewarnt hätte, dass wir diesen kleinen Ausflug unternehmen würden, hätte ich Sa-Micas Untergewand anbehalten.
    


    
      Sie lächelte. »Wir sind nicht so prächtig, wie du es dir vorgestellt hast, Sa-Olm.« Sie ging zu einem der Stühle und nahm seufzend Platz. »Um eine Welt aufzusuchen, müssen wir körperliche Gestalt annehmen. Ein Leib erfordert Kleidung, Nahrung und Wasser.«
    


    
      Seine Augen leuchteten vor Interesse, obwohl er sich ins Gedächtnis rief, dass er allem, was sie ihm erzählten, mit Argwohn begegnen sollte. Trotzdem… Sie hat in wenigen Augenblicken mehr Magie erschaffen, als selbst die begabteste Schöpferin hervorbringen kann. Wenn er nicht glaubte, dass sie Engel waren, sie aber doch welche waren, was dann? Würden sie ihn für seine Vorsicht und sein Misstrauen bestrafen? Wenn sie keine Engel waren, sondern mächtige Zauberer, was würden sie dann als Nächstes tun?
    


    
      Warum waren sie überhaupt hier?
    


    
      »Ich bezweifle, dass Ihr nur zum Plaudern an diesen Ort gekommen seid«, hob Sa-Olm an.
    


    
      »Nein«, erwiderte Qall. »Wir sind wegen des Buches hier, das Sa-Wan geschickt hat.«
    


    
      Der alte Mann verzog das Gesicht. »Oh.«
    


    
      »Das bringt Euch in eine unangenehme Lage, und es tut mir leid.«
    


    
      Sa-Olm schüttelte den Kopf. »Wirklich? Warum nehmt Ihr es Euch nicht einfach, wenn Ihr schon hier seid?«
    


    
      Qall sah Rielle an. »Es ist meine letzte Aufgabe als Sterblicher.«
    


    
      Sie verkniff sich ein Lächeln. Streng genommen entsprach das sogar der Wahrheit. Sobald er Zugang zu genügend Magie hatte, konnte er wieder alterslos werden.
    


    
      Der alte Mann nickte. »Wie viel Zeit habt Ihr, um diese Aufgabe zu vollenden?«
    


    
      »Erst einen Boten zur Stimme zu schicken, wäre eine zu einfache Lösung meiner Aufgabe, fürchte ich. Ich muss Euch überreden, es mir auszuhändigen.«
    


    
      »Und wenn ich mich weigere?«
    


    
      Qall sah Rielle an. »Dann obliegt es Rielle, es an sich zu bringen.«
    


    
      Sie verzog keine Miene, während der alte Mann sie ansah und abwog, was das bedeuten mochte. Was konnte ein Engel tun, um einen Schatz zurückzugewinnen? Er vermutete, dass ihre Suche danach genauso subtil vonstattengehen würde wie ihre Erzeugung von Magie.
    


    
      Außerdem nahm er an, dass er seinen Posten hier verlieren würde, wenn er einen Schatz der Engel hergab, die beiden sich später als Scharlatane herausstellten und Rielle nur eine mächtige Schöpferin, aber kein Engel war. Er wollte nicht von hier fort. Sein größter Wunsch war es, so viele der Bücher hier zu lesen, wie er nur konnte, bevor er starb. Das würde ein ganzes Leben dauern, und er hatte den Posten hier erst in mittlerem Alter erhalten.
    


    
      Was sollte er tun? Fürs Erste versuche ich, sie hinzuhalten, beschloss er. Ich frage sie weiter aus und suche nach einem Fehler in ihrer Tarnung.
    


    
      »Was ist mit den Anklagen, die Sa-Wan vorgebracht hat?«, fragte er Rielle.
    


    
      »Dass Qall kein Engel sei?«, erwiderte sie. »Es ist wohl kaum meine Aufgabe, dich zu überzeugen«, rief sie ihm ins Gedächtnis.
    


    
      Er nickte. »Ich entschuldige mich.« Dann wandte er sich an Qall. »Seid Ihr ein Engel?«
    


    
      Qall nickte langsam. »Gegenwärtig bin ich allerdings sowohl ein Engel als auch ein Nicht-Engel, da ich eine körperliche Gestalt angenommen habe.«
    


    
      Versucht er auszuweichen?, überlegte Sa-Olm. »Aber vorher wart Ihr ein Engel?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Könnt Ihr ebenfalls Magie erzeugen?«
    


    
      Er nickte erneut. »Doch nicht im selben Maße wie Rielle. Es ist ihre besondere Gabe.«
    


    
      Interessant. »Hat Rielle die Magie erschaffen, die in der vergangenen Nacht diese Welt erfüllt hat?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Der alte Mann kniff die Augen zusammen. »Ihr habt diese Welt also für würdig erachtet?«
    


    
      »Das ist richtig.«
    


    
      Sa-Olm wandte sich an Rielle. »Und Ihr auch?«
    


    
      Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Nein.«
    


    
      Ein Frösteln überlief Sa-Olm, dann fiel ihm ein, dass ihre Antworten vielleicht nur dazu bestimmt waren, ihn einzuschüchtern. Er musste aufhören, ihre Erwiderungen als die eines Engels zu betrachten, und überlegen, was sie aus dem Mund einer Betrügerin bedeuten konnten. »Warum nicht?«
    


    
      »Ihr kennt meine Geschichte in dieser Welt«, erinnerte sie ihn. »Das ist der Grund, warum wir Qall hierhergeschickt haben. Jemand, der keinen Groll gegen diese Welt hegt, sollte über sie urteilen.«
    


    
      Der alte Mann erschauderte. »Für diese Entscheidung danke ich Euch.« Es schien, dass selbst Engel niederen Gefühlen widerstehen mussten. Sofort erinnerte er sich an den beunruhigenderen Teil von Sa-Wans Brief und drehte sich wieder zu Qall um. »Was ist mit der Behauptung, Ihr hättet in Dothu einen jungen Priester verführt?«
    


    
      Qall schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht verführt. Ich habe ihn zu nichts gezwungen, was er nicht selbst zu tun wünschte. Genauso wenig hat er mich zu irgendwas gezwungen.«
    


    
      Sa-Olm runzelte die Stirn. »Dann ist es wahr, dass Ihr…« Unsicher sah er Rielle an.
    


    
      »Wenn sie nicht die Absicht verfolgt zu verletzen, ist Liebe niemals eine Sünde«, erklärte sie dem alten Mann. »Sie kann machtvoll sein, und daher müssen die Mächtigen sie fürchten. Sie kann missbraucht werden, daher wissen die Vorsichtigen sie nicht zu schätzen. Aber sie ist so kostbar wie Wasser und lässt sich genauso leicht für selbstverständlich halten.«
    


    
      Er blinzelte, und es beunruhigte sie zu sehen, dass er sich die Worte einprägte.
    


    
      »Erst als Gere mir reine, selbstlose Liebe erwies, ist mir klar geworden, dass diese Welt würdig ist, sie wiederherzustellen«, fügte Qall hinzu. »Du hast selbst einmal gesagt, dass Liebe ein Gegenmittel gegen den Krieg sei.«
    


    
      Nachdenklich betrachtete der alte Mann Qall und nickte dann. Er holte tief Luft und seufzte. »Wenn ich Euch das Buch gebe, riskiere ich, etwas zu opfern, das mir teuer ist. Wenn ich mich weigere, fürchte ich, dass ich gegen den Willen eines Engels handle– gegen den Willen von zwei Engeln«, ergänzte er und nickte Rielle zu. »Was werdet Ihr tun, wenn Ihr das Buch erst habt?«
    


    
      »Wir werden diese Welt verlassen.«
    


    
      »Das ist alles?«
    


    
      »Ja. Gern würde ich Euch beruhigen«, sagte Qall ernsthaft. »Ich betrachte Euch als Freund und möchte Euch diese schwierige Entscheidung nicht aufbürden, aber es geschieht wirklich Großes in dieser Welt. Ihr müsst daran teilhaben. Ihr habt schließlich einen Blick auf das Wesen des Buches erhascht.«
    


    
      Sa-Olm senkte errötend den Blick. »Ja. Ich gestehe, ich habe meiner Neugier nachgegeben und es aufgeschlagen, aber als der Text sich zu formen begann, habe ich es wieder geschlossen. Ich habe es nicht gelesen.«
    


    
      »Es enthält die Seele einer Frau– einer der unseren. Sie verfügt über die Weisheit und das Wissen aller, die sie berührt haben. Sie kann nicht lügen und muss alle Fragen beantworten.« Qall hielt inne. »Ich möchte, dass Ihr das Buch öffnet und zwei Fragen stellt.«
    


    
      Rielle hielt den Atem an und warf ihm einen warnenden Blick zu. Wenn Sa-Olm das tat, würde er möglicherweise herausfinden, dass sie und Qall Zauberer waren, nicht Engel. Warum ging er dieses Risiko ein?
    


    
      »Die erste Frage lautet«, fuhr Qall fort, »›Was sind Engel?‹ Die zweite lautet: ›Warum ist Qall in diese Welt gekommen?‹ Würdet Ihr das tun?«
    


    
      Rielle schluckte und widerstand mit Mühe dem Drang, ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen.
    


    
      Sa-Olm brauchte einen Moment, um sich von seiner Überraschung zu erholen und über Qalls Bitte nachzudenken. In seinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Wie sollte er wissen, ob es stimmte, dass dieses Buch nicht lügen konnte? Warum wollte Qall, dass er sich nach der Natur der Engel erkundigte, wenn sie waren, wofür die Priesterschaft sie hielt? Warum nach Qalls Gründen fragen, in diese Welt zu kommen, wenn das, was Qall ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach?
    


    
      Es könnte ja auch nur ein Manöver sein, um herauszufinden, in welchem Gebäude sich das Buch befand. Zweifellos würden sie seine Gedanken lesen, während er in das Gewölbe hinunterging. Aber in die Route dorthin war ein gewisses Maß an Verwirrung eingebaut. Sa-Olm wusste nie genau, wo im Berg er sich gerade befand, wenn er ein Gewölbe aufsuchte. Es war eine der vielen Vorsichtsmaßnahmen, die Qall vorgeschlagen hatte.
    


    
      Welche Hinweise gab es darauf, dass sie Engel waren? Die außergewöhnliche Magie, die Rielle erschaffen hat. Die Tatsache, dass ich zu allen Geistern hier Zugang habe, bis auf ihren. Dass nichts in unseren früheren und gegenwärtigen Treffen mir Anlass gegeben hat, an ihm zu zweifeln. Dass Qall offensichtlich frei ist und ihn die Stimme nicht eingesperrt hat.
    


    
      Welche Indizien hatte er, dass sie keine Engel waren? Nur einen Brief von einem Priester, der als Skeptiker bekannt ist.
    


    
      Er nickte. »Ich werde tun, was Ihr verlangt.«
    


    
      Nachdem der alte Mann gegangen war, drehte Rielle sich um und sah Qall mit hochgezogenen Augenbrauen an.
    


    
      Er lächelte. »Ja, ich weiß durchaus, was ich tue.«
    


    
      Sie zuckte die Achseln, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wartete. Nicht lange danach erschien ein Priester mit etwas zu essen und einem heißen, bitteren Getränk. Sie hatte seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen, daher schmeckte das bescheidene Mahl wunderbar, und ihre Aufmerksamkeit wanderte weg von Sa-Olms Gedanken, während er an den Fallen und Ablenkungsmanövern vorbei zu dem Gewölbe ging, in dem sich Pergama befand. Qall ignorierte die Speisen und nippte an seinem Getränk, das ihm zu schmecken schien.
    


    
      Als der alte Mann Pergama aufschlug, beobachtete Rielle seinen Geist wieder aufmerksamer. Die unvermeidlichen Wahrheiten erstaunten und entsetzten Sa-Olm zu Anfang, aber während er immer mehr erfuhr, wurde ihm klar, dass nicht eindeutig zu bestimmen war, was wahr und was falsch war. Obwohl Qall und Rielle einst Menschen gewesen waren, waren sie so mächtig, dass sie genauso gut Engel sein könnten, und die Möglichkeit, dass die Engel ursprünglich mächtige Zauberer gewesen waren, war in einigen der verbotenen, hier aufbewahrten Texte erörtert worden. Spielt es eine Rolle? , fragte er sich. Ob sie nun Engel oder Zauberer waren, sie haben Regeln und Gesetze festgelegt, die dieser Welt helfen sollten, sich zu erholen .
    


    
      Was sie ja auch getan hatte, zumindest ein klein wenig, bevor sie von Valhan ihrer Magie beraubt worden war, damit er fortgehen konnte. Er hatte der schrecklichen Schande des Bergtempels ein Ende bereitet, doch er war selbst ein skrupelloser Herrscher über die Welten gewesen und hatte vorgehabt, Qalls Seele zu vernichten, um dem Tod ein Schnippchen zu schlagen.
    


    
      Rielle hatte Qall gerettet, aber ein zweiter Versuch, Valhan wiederzuerwecken, hätte beinahe Erfolg gehabt, sodass Qall befürchtete, der Geist des Mannes habe sich in seiner Seele eingenistet und könnte sie übernehmen. Qall war in diese Welt gekommen, um irgendwo, wo fast keine Magie zu finden war, gefangen zu sein, bis er herausfand, ob er zu einer Gefahr für die Welten werden würde.
    


    
      Eine noble Entscheidung. Er konnte sich nicht verkneifen, dem Buch weitere Fragen zu stellen. Sie blitzten in seinem Geist auf. Waren Qall und Rielle gute… was immer sie waren? Das Buch bestätigte es. Sollte er es ihnen geben? Wenn er es für das Richtige halte, lautete die Antwort. Die Tatsache dass sie nicht »ja« sagte, war interessant und überzeugte ihn schließlich davon, dass er es tun sollte.
    


    
      Und so hatte er die Antworten gefunden, nach denen zu suchen Qall ihm aufgetragen hatte. Engel waren höchstwahrscheinlich mächtige Zauberer, und Qall war in diese Welt gekommen, um alle Welten zu beschützen. Er musste dem Buch einfach noch eine letzte Frage stellen: Was würde jetzt mit dieser Welt passieren? Pergama gestand, dass sie die Zukunft nicht voraussagen konnte. Doch nach allem, was sie wusste, sei es wahrscheinlich, dass weitere gewöhnliche Menschen herausfinden würden, wie sie Magie nutzen konnten, und wenn die Priesterschaft sich gegen sie stellte, würde es Ärger geben. Auch wenn es unwahrscheinlich war, dass jemand in nächster Zeit über die Methode stolpern würde, wie man zwischen Welten reiste, würde ein mächtiger anderweltlicher Zauberer, wenn er entdeckte, dass dies nicht länger eine tote Welt war, vielleicht kommen und versuchen, sie zu beherrschen. Die hiesigen Zauberer mussten auf diese Möglichkeit vorbereitet sein, ob das nun bedeutete, einen solchen Eindringling willkommen zu heißen oder sich gegen ihn zu wehren.
    


    
      Diese Enthüllungen beschäftigten ihn auf dem Rückweg. Als er durch die Tür in ihr Zimmer trat, stand eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen. Qall erhob sich und ging ihm entgegen, und Rielle folgte seinem Beispiel.
    


    
      »Sie gehört Euch«, sagte Sa-Olm und hielt Qall einen abgewetzten, ledernen Beutel hin.
    


    
      Qall nahm den Beutel entgegen und schob ihn mit einem schiefen Lächeln in eine Tasche seines Gewands. »Tatsächlich tut sie das nicht. Sie wurde mir nur geliehen. Ich werde sie demjenigen zurückgeben, dem sie gehört.« Dann straffte er sich und sah dem alten Mann in die Augen. »Ihr habt meinen Dank, aber ich bezweifle, dass Ihr den Wunsch verspürt, mir für das zu danken, was ich Euch offenbart habe.«
    


    
      Sa-Olm schüttelte den Kopf. »Doch, ich danke Euch sehr wohl. Die Wahrheit ist… notwendig. Dass Ihr diese Welt gerettet habt, wird Folgen haben, und es werden nicht nur gute sein.«
    


    
      »Ihr müsst die Welt auf diese Wahrheit hinweisen«, sagt Qall. »Aber tut es mit großer Vorsicht. Vielen wird sie nicht gefallen. Fangt langsam und in aller Heimlichkeit an. Sammelt Beweise. Es würde mich nicht überraschen, wenn es hier Bücher gäbe, in denen man alles nachlesen kann. Der große Krieg, der diese Welt ihrer Magie beraubt hat, liegt noch nicht so lange zurück, dass keinerlei Unterlagen mehr darüber existieren. Reist in fremde Länder und sucht nach weiteren Wissensquellen.«
    


    
      »Aber ich bin alt. Selbst wenn ich Unterstützung hätte, würde es viele Jahre dauern, die Bibliothek hier zu durchsuchen.«
    


    
      Qall streckte die Hände aus. »Das kann ich ändern.«
    


    
      Der alte Mann sah auf Qalls Hände, dann streckte er widerstrebend seine eigenen aus. Qall ergriff sie und schloss die Augen.
    


    
      Dunkle, strahlende Linien gingen von ihm aus, als er Magie aus der Welt nahm. Sa-Olm keuchte schwankend, aber er fand instinktiv sein Gleichgewicht wieder. Die schlaffe Haut seines Gesichts begann sich zu straffen, die Falten verloren ihre Tiefe, Flecken verblassten, und zurück blieb ein gleichmäßiger brauner Teint. Seine Schultern und sein Rücken wurden wieder gerade. Seine Augen gewannen an Klarheit, und ihr trübes Braun vertiefte sich fast zu einem Schwarz. Als Qall seine Hände losließ, schaute der Priester auf sie hinab und hob sie dann ans Gesicht. Erstaunt sah er Qall an.
    


    
      »Ein paar Jahrzehnte mehr Leben mindestens«, erklärte ihm Qall. »Wenn Ihr jeden Tag für kurze Zeit in die Sonne hinausgeht und eine abwechslungsreiche Kost zu Euch nehmt, auch mehr.«
    


    
      »Ihr seid wirklich ein Engel«, flüsterte Sa-Olm.
    


    
      »Vielleicht sind wir das«, sagte Qall. »Aber diese Welt muss wissen, dass es noch Tausende mehr von uns gibt, und einige davon sind gefährlich. Diese Welt braucht ihren eigenen Engel, der sie verteidigt. Eine solche Aufgabe erfordert Jahre. Ich bitte Euch lediglich, damit anzufangen. Sucht Euch andere, die Euch dabei helfen. Sie werden weitermachen, wenn Ihr nicht mehr seid.«
    


    
      Sa-Olm nickte feierlich. »Das werde ich tun.«
    


    
      Qall lächelte, dann schloss er den Mann kurz in die Arme. »Ich wünschte, ich müsste Euch nicht diese Last aufbürden, mein Freund, aber ich kenne niemanden, der für diese Aufgabe besser geeignet wäre.« Er trat beiseite und stellte sich neben Rielle. »Ich wünschte auch, ich könnte bleiben, um Euch zu helfen, aber ich kann nicht. Lebt wohl, Sa-Olm. Danke für Euer Vertrauen und Euer Verständnis.«
    


    
      »Lebt wohl, Sa… Qall. Danke, dass Ihr diese Welt wiederhergestellt und für sie gesorgt habt. Und auch Ihr, Rielle Lazuli, lebt wohl. Ich hoffe, wenn Ihr das nächste Mal wiederkommt, werdet Ihr bereit sein, dieser Welt zu verzeihen.«
    


    
      Rielle neigte den Kopf. »Das hoffe ich ebenfalls.«
    


    
      Sie spürte, wie sich Qalls Hand um ihre eigene legte. Als sie ihn ansah, nickte er, daher sammelte sie Magie und stieß sich zusammen mit ihm aus der Welt ab. Die Augen des Priesters weiteten sich, dann verzog ein wehmütiges Lächeln sein jetzt jüngeres Gesicht, bevor er verblasste und aus ihrem Blick verschwand.
    


    
      Sobald ihre Umgebung fast verschwunden war, erhöhte Rielle die Geschwindigkeit ihrer Reise. Nachdem sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passiert hatten, tauchten neue Gestalten und Muster auf. Bäume in einer felsigen Landschaft wurden sichtbar und bekamen schärfere Konturen. Sie manövrierte sie so, dass sie dicht über einer Stelle mit kahlem, ebenem Boden ankamen. Kühle Luft umgab sie.
    


    
      Qall ließ ihre Hand los und blickte sich um. »Ah«, sagte er. »Magie.«
    


    
      Als Rielle diese Welt mit ihren Sinnen erkundete, nahm sie eine Überfülle an Magie wahr. Mehr als das, was ihre eigene Welt enthielt. Sie war erleichtert darüber, frei zu sein, ungeachtet der Tatsache, dass ihre Welt nicht länger eine potenzielle Falle für Zauberer war.
    


    
      »Hast du das die ganze Zeit über geplant?«, fragte sie.
    


    
      Qall drehte sich wieder zu ihr um. »Was?«
    


    
      »Ihm zu sagen, er solle eine neue Religion gründen.«
    


    
      Er runzelte die Stirn. »Keine Religion. Nur eine Gruppe mit Menschen, die vielleicht in der Lage sind, die Probleme zu lösen, die mit der Rückkehr von Magie aufkommen werden.«
    


    
      »Sie werden eine Religion daraus machen. Einen anderen Weg kennen sie nicht.«
    


    
      Er schob die Unterlippe vor. »Da hast du wahrscheinlich recht. Ich gestehe, ich weiß es nicht. Sie könnten auch eine Antireligion daraus machen. Was immer sich daraus entwickelt, es wird auf etwas gründen, das der Wahrheit näherkommt als die alten Traditionen. Für die Zukunft hoffe ich, dass Frauen, die entdecken, dass sie magische Fähigkeiten haben, es nicht mehr verbergen müssen.«
    


    
      Angesichts seines zaghaften Lächelns verflogen Rielles Ungehaltenheit und Angst. Er wollte lediglich etwas verbessern. Sie wusste, dass er irgendwann auf schmerzhafte Weise lernen würde, dass die Versuche zu helfen manchmal auf eine Weise verbogen wurden, dass sie am Ende sogar Schaden anrichteten. Aber vielleicht war das besser, als überhaupt nie versucht zu haben zu helfen.
    


    
      Sofort fielen ihr Doum und Murai wieder ein. Sie wusste, dass sie so auch ihre und Tyens gescheiterte Bemühungen in den beiden Welten betrachten sollte, aber bis jetzt war es ihr nicht gelungen, mehr als Zorn und Enttäuschung zu verspüren. Das war der Grund, warum sie sich seither geweigert hatte, sich in lokale Konflikte hineinziehen zu lassen. Vielleicht sollte sie nicht so zögerlich sein zu helfen.
    


    
      »Du kannst es nur versuchen«, sagte er zu ihr.
    


    
      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen.«
    


    
      Er grinste. »In Ordnung.«
    


    
      »Also…« Sie rieb sich die Hände und blickte sich um. »Was jetzt?« Sie dachte an Baluka und bedauerte das sofort. »Ich schätze, wir sollten nach Tyen suchen und ihm Pergama übergeben.«
    


    
      Qall griff in seine Tasche und holte den Beutel hervor. »Warum tust du das nicht für mich?«
    


    
      Sie nahm den Beutel entgegen und schaute ihn überrascht an. »Du willst ihn nicht treffen?«
    


    
      »Doch, aber ich muss zuvor noch andere Dinge erledigen.«
    


    
      »Was zum Beispiel?«
    


    
      Er lächelte. »Privatangelegenheiten.«
    


    
      »Ich verstehe.« Rielle schob ihre Enttäuschung und eine nagende Sorge beiseite. Sie hatte seinen Geist gesehen. Er war nicht zu Valhan geworden. Höchstwahrscheinlich wollte er lediglich seine Heimatwelt und seine Familie aufsuchen.
    


    
      Sein Blick war jetzt in die Ferne gerichtet. Mit einem tiefen Atemzug schloss er die Augen. Die Magie um ihn herum regte sich. Er nahm sie in sich auf, wie sie vermutete, aber es war genug davon vorhanden, dass sich die Lücke sofort wieder schloss, weshalb auch keine strahlenden Linien um ihn herum erschienen, wie das in ihrer Welt geschehen war. Dann wurde ihr bewusst, dass sein Haar zu einem hellen Braun verblasste und seine Haut nicht mehr so weiß war. Sein Gesicht war kantiger geworden. Als er die Augen öffnete, waren sie von einem dunklen Blau.
    


    
      »Qall«, sagte sie leise. »Ist das dein ursprünglicher Körper?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Die Veränderungen sind nur oberflächlicher Natur, und ich werde sie aktiv aufrechterhalten müssen. Je weniger ich von Valhans Muster habe, desto weniger kann ich wahrscheinlich auch von seiner Kraft behalten.«
    


    
      »Ah. Aber du kannst nicht durch die Gegend reisen und dabei aussehen wie er, oder man wird versuchen, dich zu töten.«
    


    
      »Oder mir nachfolgen.« Er zuckte die Achseln. »Irgendwann werden sie ihn vergessen.«
    


    
      Sie verzog das Gesicht. »Ich nicht. Und Tyen ebenso wenig.«
    


    
      »Nein, und ich bin mir sicher, dass du lieber nicht an ihn erinnert werden möchtest, wann immer wir uns treffen.«
    


    
      Er klang ernst und erwachsen. In ihrer Kehle bildete sich ein unerwarteter Kloß. »Bist du dir sicher, dass du das, was immer du vorhast, allein tun willst?«
    


    
      Er nickte. »Erst einmal schon.«
    


    
      Sie griff nach seinen Händen und drückte sie, dann ließ sie sie los. »Pass auf dich auf, Qall.«
    


    
      Sein Lächeln erschien plötzlich und strahlend. »Das werde ich. Keine Sorge. Wir sehen uns wieder.« Dann hielt er inne, und in seinem Gesicht erkannte sie den jungen Mann, der er in Wahrheit war. »Danke, dass du Zyklus für Zyklus nach mir geschaut hast. Danke, dass du daran geglaubt hast, ich wäre immer noch ich, aber trotzdem genau hingesehen hast, ob es wirklich so ist. Grüß Tyen von mir.«
    


    
      Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Rielle streckte die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren, und stellte fest, dass diese einfach hindurchglitt. Seine Konturen verblassten rasch, aber bevor er sich zu weit aus der Welt entfernt hatte, um ihn noch erkennen zu können, zwinkerte er ihr zu.
    


    
      Und dann war er fort.
    


    
      Sie war allein.
    


    
      Wieder einmal.
    


    
      Sie betrachtete den Beutel in ihren Händen und kämpfte gegen Enttäuschung und Traurigkeit an. So musste es sein, wenn der Sohn oder die Tochter fortging, um ein eigenes Leben anzufangen. Es war in diesem Zusammenhang nicht so überraschend, dass er die Welten auf eigene Faust erkunden wollte. Wer würde schon seine Mutter im Schlepptau haben wollen? Sie stellte sich vor, dass ihre eigene Mutter ihr folgte, und schauderte unwillkürlich. Sie konnte nur hoffen, für Qall eine bessere Leitfigur gewesen zu sein.
    


    
      Sie holte tief Luft und verstaute Pergama in ihrem Bündel. Der Gedanken daran, auf Tyen zuzugehen, ließ sie zögern, aber seltsamerweise nicht so sehr wie bei der Vorstellung, zu Baluka zurückzukehren. Sollte sie die Wiederhersteller wissen lassen, dass Qall in die Welten zurückgekehrt war? Diesbezüglich hatte Qall nichts gesagt. Es bestand ja jetzt auch keine Gefahr mehr, dass sie jemandem begegneten, der wie Valhan aussah und den sie würden töten wollen.
    


    
      Nein, entschied sie. Sie brauchen es nicht zu wissen. Ich werde als Erstes Tyen suchen. Auch wenn das vielleicht nicht einfach wird, falls er versucht, sich vor der Liftre zu verstecken. Aber es liegt nahe, an einem bestimmten Ort mit der Suche anzufangen.
    


    
      Sie stieß sich aus der Welt ab und machte sich auf den Weg zu dem einzigen Menschen, der vielleicht wusste, wo ihr früherer Geliebter sein mochte.
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      1 Tyen
    


    
      D ie Stadt Turo stank, wie nur eine Metropole ohne gute Rohrleitungen stinken konnte. Die Abwässer jedes Hauses wurden in einen offenen Kanal in der Mitte der nächstgelegenen Straße gelenkt– sofern man den Spalt unterschiedlicher Breite zwischen Gebäuden »Straße« nennen konnte. An manchen Stellen waren diese Durchgänge so schmal, dass nur ein kleiner Vorsprung es den Fußgängern ermöglichte, daran entlangzuhüpfen, von einer Seite des Kanals zur anderen, bis sie zu einer breiteren Stelle kamen.
    


    
      Und dennoch war die Stadt bei Nacht atemberaubend schön. Alle Mauern waren mit einem Pigment verputzt, das Licht speicherte, und sobald die Dunkelheit sich herabsenkte, erstrahlte die Stadt in einem Silberblau. Turo brauchte keine Straßenlaternen, und es gab keine dunklen Ecken, in denen Raufbolde und Diebe ihren Opfern auflauern konnten. Das bedeutete natürlich nicht, dass es keine Verbrechen gab. Unter den Bürgern war es eine Quelle des Stolzes, anderen erfolgreich Geld abzuluchsen. Viele der Gesetze schienen von jemandem niedergeschrieben worden zu sein, der Betrug als spielerische Herausforderung betrachtete. Häufig verhinderte einzig die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, dass Tyen und seine Freunde und Schüler um ihre kargen Ersparnisse erleichtert wurden.
    


    
      An diesem Abend hatte er sogar eine noch finsterere Seite dieser Stadt kennengelernt. Weil man ihn dazu beauftragt hatte, einige niedere magische Aufgaben zu verrichten, von deren Bezahlung er seine Miete bestritt, war er in der Abenddämmerung zum Haus eines Ältesten aufgebrochen. Bei seiner Ankunft hatte er entdeckt, dass dieser Älteste ermordet worden war.
    


    
      Niemand im Haus wusste, warum, und keiner hatte irgendetwas gesehen, aber aus den Gedanken der Diener erfuhr Tyen, dass man den Leichnam in einem verschlossenen Raum gefunden hatte, ohne eindeutige Hinweise auf die Todesursache. Da Zauberer bekanntermaßen in der Lage waren, durch Mauern zu gehen, war der Bruder des Mannes ein wenig argwöhnisch gewesen, was Tyen betraf, bis er alle befragt hatte und sich die Abfolge der Ereignisse ermitteln ließ. Der Älteste hatte noch gelebt und sich in Gesellschaft befunden, kurz bevor Tyen eingetroffen war, und Tyen hatte zum Zeitpunkt des Mordes mit dem Wachmann an der Haustür gesprochen.
    


    
      Das alles festzustellen, hatte einige Stunden gedauert, daher kehrte Tyen erst spät wieder heim. Als er endlich durch die Eingangstür des großen Hauses trat, das er angemietet hatte, fand er es wie erwartet still vor. Doch als er auf dem Weg in sein Zimmer durch die offene Tür des Esszimmers spähte, sprangen zwei Schüler von den Sesseln am Feuer auf.
    


    
      »Meister Tyen!«, sagte einer von ihnen. »Wir haben auf Euch gewartet.«
    


    
      »Wir machen uns Sorgen um Regur.«
    


    
      »Er hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen. Wir haben versucht, mit ihm zu reden, aber er antwortet nicht.«
    


    
      Tyen nickte und ging durch den Flur zu Regurs Zimmer. Der junge Mann war ein ehemaliger Schüler der Liftre. Viele von Tyens Schülern kamen aus der Liftre, aber Regur war derjenige, den seine Zeit dort am heftigsten verstört hatte. In der Liftre ging es mittlerweile ziemlich rau zu. Zwar verweigerten die Lehrer denen, die nicht ihre Ideale und Vorurteile teilten, noch nicht die Zulassung, doch gaben sie und auch die Schüler, die sich ihrer Gunst erfreuten, den Neuen das Gefühl, nicht willkommen und nicht sicher zu sein.
    


    
      Wenn diese Neuen die Schule daraufhin wieder verließen, blieben ihnen nur wenige Möglichkeiten für eine Ausbildung als Zauberer. Die Neugründer der Liftre hatten in den Welten verbreitet, dass sie die Existenz anderer zwischenweltlicher magischer Schulen nicht dulden würden. Obwohl die Wiederhersteller sich geweigert hatten, die Haltung der Liftre zu unterstützen, hatten die Taktiken, mit deren Hilfe Zauberer der Liftre ihr »Gesetz« durchsetzten, viele kleinere Schulen zur Schließung gezwungen.
    


    
      Einige der Schüler, die dazu getrieben worden waren, die Liftre zu verlassen, oder die ohne Lehrer waren, weil andere Schulen ihren Betrieb eingestellt hatten, gingen zu Tarren, aber der alte Mann konnte nicht viele Schüler annehmen und wies die meisten ab. Er schickte sie zu anderen Lehrern, die er kannte, und die Schüler mit herausragenden Kenntnissen und Talenten in der mechanischen Magie schickte er zu Tyen.
    


    
      Dies waren vielleicht die mutigsten Schüler von allen. Die Maschinenbauer der Liftre hatten beschlossen, dass jedes Wissen über mechanische Magie ihnen gehörte, und wachten streng darüber. Sie hatten eine Art Gilde gegründet und setzten die verpflichtende Mitgliedschaft mit Drohungen und Gewalt durch. Dieser Umstand hatte die Produktion von Kriegsmaschinen nicht etwa eingedämmt, sondern sie stattdessen gefördert und gestärkt.
    


    
      Obwohl Regur unbestreitbar tapfer und fleißig war, führte die ständige Gefahr, Maschinenbauer der Liftre könnten ihn finden, dazu, dass er zu Mutlosigkeit und Paranoia neigte. Tyen ging in Gedanken die letzten Tage durch und überlegte, was diese Stimmung ausgelöst haben könnte. Eigentlich war Regur in jüngster Zeit bestens gelaunt gewesen. Normalerweise wurde er zunächst nervös, bevor er der Melancholie erlag.
    


    
      Am Zimmer des jungen Mannes angelangt, blieb Tyen vor der Tür stehen. Es war der größte der Räume und stand normalerweise dem Haushaltsvorstand zu, aber Tyen hatte ihn für Regur ausgewählt, weil der junge Mann nicht immer die beste Gesellschaft für andere Schüler war. Und Regur selbst hatte festgestellt, dass der Weg nach draußen von dort am kürzesten war. Einige der neueren Schüler waren zu Anfang ein wenig eifersüchtig gewesen, doch selbst wenn sie nicht verstanden, wie verletzlich Regur war, kamen sie bald zu dem Schluss, dass sein brillanter Verstand ihm das Recht eintrug, ein wenig bevorzugt zu werden.
    


    
      Tyen klopfte an die Tür. Es klang eigenartig, als lehnte von innen etwas Schweres dagegen. Es kam keine Antwort, daher rief Tyen Regurs Namen, freundlich, aber laut genug, um durch die Tür zu dringen. Ein langes Schweigen folgte. Tyen versuchte, die Tür zu öffnen. Die Klinke ließ sich nicht bewegen. Sein Herz setzte einen Schlag aus.
    


    
      Von innen verschlossen. Keine Reaktion auf mein Klopfen oder Rufen. Genau wie bei dem Ältesten. War Regur ebenfalls ermordet worden?
    


    
      Hör auf damit, rief er sich zur Ordnung, aber seine Besorgnis wollte nicht weichen. Er drang nicht gern ohne guten Grund in die Privatsphäre seiner Schüler ein und hatte ihnen verboten, die Gedanken anderer Schüler zu suchen, doch dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Skrupel. Er schaute hinter die Tür und fand schon bald den Geist des jungen Mannes.
    


    
      Sofort bereute er seine Regel, was die geistige Privatsphäre betraf. Wenn die anderen Schüler die wahre Situation erkannt hätten, hätten sie jemanden geschickt, um ihn zu holen. Regur saß aufrecht im Bett und versuchte, sich so reglos wie möglich zu halten, während er einen Klumpen unter der Decke neben sich anstarrte– eine Kriegsmaschine, so eingestellt, dass sie explodierte, wenn sie einen Laut oder eine Bewegung registrierte.
    


    
      Ein Frösteln überlief Tyen. Der junge Mann schaute zur gegenüberliegenden Wand und dachte entschlossen an andere Dinge: an den Klang seiner singenden Schwester oder die sanfte, hügelige Landschaft um das Haus herum, in dem er aufgewachsen war. Dies beruhigte ihn, nutzte Tyen jedoch gar nichts. Wenn er Regur retten wollte, musste er alles über diese Bombe herausfinden.
    


    
      Der Schüler würde offenbaren, was er wusste, wenn ihm klar wurde, dass Tyen zuschaute. Tyen rief abermals Regurs Namen, doch der junge Mann hörte es nicht. Er hatte schon Tyens Klopfen nicht gehört.
    


    
      Ruhig, ruhig, dachte Regur. Ganz ruhig.
    


    
      Tyen dämmerte es. Regur hatte einen Schild um den Raum erschaffen, um zu verhindern, dass die Geräusche der anderen Schüler die Bombe zur Explosion brachten. Tyen könnte die Tür einschlagen, und Regur würde es nicht hören.
    


    
      Doch sehen würde er es. Und Tyen brauchte nicht die Tür einzuschlagen, um Regur dazu zu bringen, ihn zu sehen.
    


    
      Also holte er tief Luft, nahm ein wenig Magie in sich auf und legte die Hand auf das Türblatt vor sich. Er schuf einen kleinen Ring erhitzter Luft und drückte ihn in die Oberfläche. Rauch wallte empor, und die beiden Schüler, die zaudernd hinter ihm standen, husteten. Der Ring drang langsam ein, dann erreichte er ganz plötzlich die andere Seite. Die Scheibe aus Holz fiel nicht, also zog Tyen sie schnell heraus. Er beugte sich vor das Loch, schaute hindurch und suchte nach dem jungen Schüler.
    


    
      Regur starrte ihn vom Bett aus an. Tyen sah auf die Decke hinunter und dann wieder in die Augen des Schülers. Dann nickte er.
    


    
      Sofort füllten Regurs Gedanken sich mit Erinnerungen an etwas, das noch nicht lange zurücklag. Ein Fremder war in seinem Zimmer erschienen, kurz nachdem er sich zum Lesen ins Bett gelegt hatte. Der Mann hatte gesagt, dass keine weiteren Warnungen erfolgen würden, dann hatte er die Maschine auf das Bett gelegt und erklärt, dass sie explodieren würde, wenn sie eine Bewegung, ein Geräusch oder die Verringerung von Magie ringsum registrierte. Danach war der Fremde verschwunden.
    


    
      Tyen runzelte die Stirn, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Das ist schon vor einiger Zeit passiert. Bevor mein Kunde getötet wurde oder danach? Doch der Älteste war nicht in die Luft gesprengt worden. Tyen kannte den Fremden in Regurs Erinnerung nicht, aber der Mann sah nicht aus wie einer von hier. Keine weiteren Warnungen? Tyen hatte keine Warnungen von einem Einheimischen erhalten.
    


    
      Aber er hatte Warnungen aus der Liftre erhalten. Er seufzte. Neuerdings brauchen sie nicht lange, um uns zu finden. Er betrachtete gelegentlich die Gedanken seiner Schüler, hatte jedoch keine Hinweise dafür gefunden, dass einer von ihnen ein Spitzel war. Das ist ein Rätsel, dem ich ein andermal auf den Grund gehen werde. Ich muss entweder Regur oder die Bombe von hier wegbringen.
    


    
      Tyen bedeutete Regur zu warten, dann wandte er sich zu den beiden Schülern um, die immer noch zögernd in der Nähe standen, drauf und dran, Fragen zu stellen.
    


    
      »Sagt allen, dass sie sich abschirmen sollen, und verlasst so schnell wie möglich das Gebäude«, wies Tyen sie an. »Tut es leise und verursacht dabei so wenig Erschütterung wie möglich.«
    


    
      Die beiden starrten ihn an, als sie begriffen, dass Gefahr drohte, dann eilten sie davon. Tyen wandte sich wieder Regur zu und suchte abermals nach dem Geist des jungen Mannes.
    


    
      Ich habe vermutet, dass die Maschine erst beginnen würde, etwas wahrzunehmen, wenn der Zauberer fort ist, erklärte Regur. Während er noch am Verblassen war, habe ich eine Decke darüber geworfen. Tyen nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Es war ein kluger Schachzug gewesen, aber es bedeutete zugleich, dass es ihm nicht möglich war, den Gegenstand näher zu betrachten und nach einem Weg zu suchen, ihn zu entschärfen. Ich habe fast keine Magie mehr. Regur schluckte. Bringt alle weg von hier und sagt ihnen, sie sollen aufhören, Lärm zu machen.
    


    
      Tyen nickte erneut, um anzudeuten, dass er sich darum bereits gekümmert hatte. Er hörte das Scharren vieler Füße und gelegentlich eine Stimme, die sich fragend erhob, nur um abrupt zum Schweigen gebracht zu werden. Ohne den Abzug seiner Schüler weiter zu beachten, konzentrierte er sich auf das Dilemma, das der Klumpen unter der Decke darstellte.
    


    
      Soweit er wusste, konnte kein Mechanismus Magie jenseits seiner physischen Struktur spüren, so wie Menschen es konnten. Höchstwahrscheinlich funktionierte der Sensor, indem er die Magie, auf die er stieß, nutzte, um den Auslöser zu deaktivieren. Das bedeutete, dass die Bombe selbst die Magie in ihrer Umgebung verbrauchte. Glücklicherweise gab es hier jede Menge Magie, und sie strömte schneller herein, um zu ersetzen, was der Mechanismus benutzte, als er verbrauchen konnte.
    


    
      Die Bewegungs- und die Geräuschdetektoren waren gefährlicher. Höchstwahrscheinlich einfache Störungsmelder, die losgehen würden, wenn irgendein Teil darin verrückt wurde. Sie konnten nicht allzu empfindlich sein, oder Regurs Atmung hätte sie bereits ausgelöst.
    


    
      Ein schwaches Geräusch lenkte Tyens Aufmerksamkeit wieder in den Flur. Einer der Schüler näherte sich ihm leise.
    


    
      »Wir sind draußen«, formte er mit den Lippen. Tyen nickte, dann bedeutete er dem jungen Mann mit einer Handbewegung zu gehen.
    


    
      Jetzt, wo er erraten hatte, wie die Bombe funktionierte, überlegte er, welche Möglichkeiten Regur hatte. Der Schüler konnte nicht vom Bett aufstehen, ohne eine Bewegung zu verursachen. Ihm war klar geworden, dass er die Bombe nicht mit Magie am Explodieren hindern konnte, denn wenn ein Zauberer die Kontrolle über ein Gebiet hatte, hatte er auch die Kontrolle über die Magie darin, was deren Hirnströme zum Auslöser unterbinden würde. Der junge Mann hatte daran gedacht, alles um die Bombe herum erstarren zu lassen, machte sich aber Sorgen, dass man in der Liftre eine Methode entwickelt hatte, mit der eine Maschine den Strom der Magie um sie herum wahrnehmen konnte. Er konnte sich vorstellen, wie so etwas vielleicht ginge. Magie war fast immer in Bewegung, daher war es ungewöhnlich, wenn sie still stand.
    


    
      Regur hatte überlegt, die Bombe mit einem Schild zu ummanteln und sie explodieren zu lassen, aber er war kein starker Zauberer, trug nicht viel Magie in sich und konnte nicht sagen, wie mächtig die Bombe war. Als er das Risiko eingegangen war, einen Lärm abhaltenden Schild um den Raum herum zu erschaffen, hatte er gehofft, dass das auch den Schaden für andere verringern würde, wenn die Bombe explodierte.
    


    
      Aber ihm ging langsam die Magie aus, weil er diesen Schild beständig aufrechterhalten musste.
    


    
      Tyen dachte daran, Magie für Regur freizusetzen, aber die Angst des jungen Mannes, dass die Bombe den Strom von Magie wahrnehmen würde, ließ ihn zögern. Besser, er schirmte Regur und sich selbst ab, jetzt, da das Gebäude geräumt war. Aber er würde das nicht tun können, bis der Schüler aufhörte, selbst den Raum abzuschirmen, da das Tyen daran hinderte, auf die Luft im Zimmer zuzugreifen.
    


    
      Tyen schaute Regur an, deutete zuerst auf sich selbst, dann auf den Raum und machte eine Geste, als wolle er die Klinke herunterdrücken. Regur blinzelte, während er Tyens Absichten erriet. Der Riegel öffnete sich, und die Tür öffnete sich nach innen.
    


    
      An den Türrahmen gelehnt, schnürte Tyen sich seine Stiefel auf, schlüpfte aus ihnen heraus und stellte sie dann behutsam auf den Boden. Er trat ein. Eine unsichtbare Wand stoppte ihn, aber der Druck ließ sofort wieder nach. Sogleich zog Tyen eine Wand aus zum Stillstand gebrachter Luft zwischen Regur und der Bombe hoch und teilte den Raum in zwei Hälften. Dies würde die Magie rund um den Mechanismus nicht daran hindern zu fließen, da es nach wie vor Magie auch auf der anderen Seite des Raums gab. Er ließ auch das Bettgestell erstarren, in der Hoffnung, dass dies Vibrationen verhindern würde.
    


    
      Tyen winkte Regur zu sich. Dieser streckte sehr langsam die Beine aus, drehte sich und stellte die Füße auf den Boden. Ein allmähliches Vornüberbeugen verlagerte sein Gewicht genügend, um ihm das Aufstehen zu ermöglichen. Sobald er stand, konnte er sich etwas schneller bewegen, und er tappte auf nackten Füßen zu Tyen hinüber. Die Furcht in seinen Augen verwandelte sich in Erleichterung und Dankbarkeit.
    


    
      Geh, formte Tyen mit den Lippen. Regur nickte und schlüpfte hinaus in den Flur. Tyen lauschte auf die schwachen Geräusche seiner Bewegungen, bis nichts mehr zu hören war, dann holte er tief Luft.
    


    
      Allein mit der Bombe überlegte Tyen, was er als Nächstes tun sollte.
    


    
      Eine Möglichkeit war, zu verschwinden und sie einfach explodieren zu lassen. Das erschien ihm unfair. Die Vermieterin mochte eine unerträgliche Knauserin sein, aber sie verdiente es nicht, dass ihr Eigentum vernichtet wurde.
    


    
      Er könnte einen Schild um die Bombe halten, wenn sie explodierte. Das wäre riskant. Tyen vermochte nicht zu erraten, wie mächtig die Bombe war. Sie sah klein aus, doch er kannte starke explosive Stoffe, die man in winzige Kapseln packen konnte. Die Gefahr, dass sein Schild der Explosion nicht standhielt, war zwar gering, aber falls der Schild wirklich zu schwach wäre, würde er vermutlich etwas von der Gewalt abbekommen. Tyen konnte sich heilen… falls er dann noch bei Bewusstsein war.
    


    
      Er wünschte sich wirklich, er hätte sehen können, was sich unter der Decke befand. Er musste sich sicher sein, dass die Zauberer der Liftre– falls sie wirklich dahintersteckten– vorgehabt hatten, ihn mit der Bombe zu töten. Dies war das Zimmer, in dem er gewohnt hätte, hätte Regur nicht seine speziellen Empfindlichkeiten gehabt. Außerdem gab es, da mechanische Magie gegen Zauberer nicht besonders wirksam war, insbesondere bei mächtigen Zauberern– und Tyen war einer der mächtigsten in allen Welten–, an dieser Maschine wahrscheinlich einen besonderen Clou.
    


    
      Es sei denn, sie war doch für Regur oder für einen anderen Schüler oder Lehrer bestimmt. Dazu gedacht, mich anzugreifen, indem sie andere angreift. Um sicherzustellen, dass sich keine Schüler mehr von mir unterrichten lassen wollen.
    


    
      Die Untersuchung der Bombe könnte ihm sagen, wie weit die Entwicklung mechanischer Magie in der Liftre vorangeschritten war. Wenn er sie explodieren ließ, verriet ihm das gar nichts, nicht einmal, wie man in Zukunft eine solche Bombe entschärfen konnte. Er trat einen Schritt darauf zu.
    


    
      Vielleicht soll ich ja gerade versuchen, sie zu entschärfen. Vielleicht ist es eine Falle.
    


    
      Nun, er konnte sie nicht einfach dort liegen lassen.
    


    
      Also, wie kann ich sie bewegen, geschweige denn, sie untersuchen, ohne dass sie explodiert?
    


    
      Als ihm die Lösung einfiel, lächelte er.
    


    
      Er ging langsam und lautlos zum Bett und blieb vor seinem unsichtbaren Schild stehen. Indem er sich an seinem Vorrat an Magie bediente, erzeugte er einen dünnen, starken Schild aus zum Stillstand gebrachter Luft um sich herum. Er ließ die Wand aus stiller Luft zwischen sich und der Bombe sich auflösen, beugte sich vor und griff nach einer Ecke der Decke, die das Gerät verhüllte. Dann streckte er seinen bewussten Willen aus und durch die Decke hindurch, um damit das Bett darunter zu erfassen…
    


    
      …und stieß sich ein ganz klein wenig aus der Welt ab.
    


    
      Nichts geschah. Nichts außer dem gewöhnlichen Verblassen seiner Umgebung. Der Raum explodierte nicht. Die Decke blieb über dem Bett und der Bombe liegen, alles gefangen zwischen den Welten.
    


    
      Es war ein seltsamer Anblick.
    


    
      Seit er gelernt hatte, zwischen den Welten zu reisen, wunderte Tyen sich darüber, dass niemand genau erklären konnte, was währenddessen eigentlich geschah. Er konnte denken, aber er spürte Emotionen nicht mehr körperlich. Er konnte sich, wie es schien, auf eine physische Art und Weise bewegen, und bevor er den Musterwandel erlernt hatte, wäre er erstickt, wenn er zu lange dort geblieben wäre. Er konnte andere Zauberer in seine Gewalt bringen, und, da fast alle schwächer waren als er, hinbringen, wohin er wollte. Solange er einen Gegenstand berührte, konnte er ihn mit ins Dazwischen nehmen, genauso wie die Gegenstände, die in Berührung mit demjenigen waren, den er anfasste. Er musste sich nur auf den Raum konzentrieren, den das entsprechende Objekt einnahm.
    


    
      Doch er vermutete, das war nur eine Illusion. Er hatte den Verdacht, dass Gegenstände und Lebewesen außerhalb einer Welt keine physische Gestalt hatten, und auch eine Theorie dazu entwickelt: Obwohl sie auf vertraute Weise zueinander ausgerichtet waren, war ihre Masse in einen anderen Zustand überführt worden. Er hatte den Verdacht, dass Menschen sie nur als physische Gegenstände wahrnahmen, weil der menschliche Geist keine andere Möglichkeit hatte zu deuten, was er spürte.
    


    
      Dafür war er in diesem Moment dankbar, denn es würde ihm ermöglichen, die Bombe gefahrlos zu untersuchen. Er zog die Decke zu sich heran, und eine glanzlose Metallscheibe erschien. Sie explodierte nicht. Vielleicht waren seine Theorien über den Raum zwischen den Welten falsch, und es war einfach der Mangel an Luft, der verhinderte, dass die chemische Reaktion, wie immer diese aussehen mochte, zu einer Explosion führte. Doch er bevorzugte seine Theorie, dass die Bombe kein physischer Gegenstand mehr war und daher auch nicht wie ein solcher reagieren konnte.
    


    
      Er ließ das Bett und die Decke los. Sie würden langsam in die Welt zurückschweben. Nachdem er einige kleine Werkzeuge aus seiner Tasche genommen hatte, war schon nach kurzer Zeit die Abdeckung der Maschine in zwei Teile zerlegt. Innerhalb des Kastens fand er die zu erwartenden Bewegungssensoren, winzig und wunderschön gefertigt. Zwei kleine, gedrungene Flaschen, eine voll mit einer Flüssigkeit, die andere leer, füllten den größten Teil des Inneren aus. Ein Rest war in der oberen, der leeren Flasche zurückgeblieben und verriet ihm, dass zwei Substanzen gemischt worden waren. Der Auslöser war einen Moment, bevor Tyen ihn aus der Welt gebracht hatte, aktiviert worden, aber die chemische Reaktion hatte keine Zeit gehabt, sich zu vollziehen.
    


    
      Wenn dies also in eine Welt zurückgelangt, wird es explodieren.
    


    
      Er betrachtete den verblassten Raum. Besser, ich tue das irgendwo, wo es keinen Schaden anrichten kann.
    


    
      Er suchte mit seinem Geist und spürte einen schwachen Pfad, der in östlicher Richtung wegführte. Vermutlich hatte ihn der Zauberer, der die Bombe zurückgelassen hatte, erschaffen. Einen anderen Pfad gab es nicht. Der Mann war über dieselbe Route gekommen und wieder gegangen.
    


    
      Tyen flog durch die Decke und das Dach, bevor er in den Nachthimmel emporschoss. Als die Stadt unter ihm nur noch ein leuchtender Punkt war, hielt er inne. Er schraubte den gefüllten Behälter auf und ließ ihn schweben, während er sich davon überzeugte, dass keine anderen Sprengstoffe in dem Gerät verblieben waren. Dann schob er sich das Gehäuse der Bombe in die Tasche und betrachtete die chemische Mischung. Mit einem geistigen Schubs sandte er die Flasche zurück in die Welt.
    


    
      Er registrierte den Moment, in dem sie ankam, weil seine Umgebung weiß wurde. Ein gedämpfter Knall drang an seine Ohren. Genauso schnell wurde alles wieder dunkel und still.
    


    
      Zufrieden, dass keine Gefahr mehr drohte, schoss er wieder nach unten. Als er ankam, waren die Straßen Turos dunkel von Menschen, die die Gesichter dem Himmel zuwandten. Auf den meisten Mienen zeichneten sich Verwirrung und Sorge ab. Wahrscheinlich hatten einige wenige zum Zeitpunkt der Explosion nach oben geschaut. Andere hatten vermutlich den Knall gehört und waren nach draußen gelaufen, um nach der Ursache zu suchen, nur um festzustellen, dass nichts zu sehen war.
    


    
      Tyen zog sich noch weiter aus der Welt zurück, damit niemand ihn herunterkommen sah, und ließ sich durch das Dach seiner Schule fallen. Er zielte auf den Flur gleich hinter der Eingangstür. Als er dort ankam, hielt er inne, damit sein Körper sich von dem Schaden erholen konnte, den der Mangel an Luft verursacht hatte, bevor er zur Tür ging und sie nach außen aufstieß. Sofort eilten seine Schüler auf ihn zu, die meisten von ihnen mit besorgten Mienen.
    


    
      Nirgendwo konnte er Erleichterung ausmachen. Er suchte in ihren Gedanken und fand den Grund dafür. Im selben Moment kam ein alter Mann im Gewand der Ältesten mit langen Schritten auf Tyen zu und salutierte nach Art der Einheimischen.
    


    
      »Lehrer Tyen«, sagte er und hielt ihm eine Schriftrolle entgegen. »Ich bringe die Anordnung der Ältesten, dass Ihr diese Welt verlassen müsst.«
    


    
      Tyen schaute in den Geist des Mannes, während er nach der Schriftrolle griff. Er sah Gewissensbisse. Die Ältesten hatten den Forderungen eines anderweltlichen Zauberers zugestimmt, der gedroht hatte, die Stadt zu zerstören, wenn Tyen und seine Schule nicht weggeschickt würden. Der Älteste, der ermordet worden war, hatte sich gegen diese Entscheidung ausgesprochen, und die anderen vermuteten, dass er bestraft worden war, weil er versucht hatte, Tyen zu warnen.
    


    
      Tyen wurde bewusst, dass sein Gesicht schmerzte, und entspannte den Kiefer. Es geht schon wieder los.
    


    
      »Werdet Ihr gehen?«, fragte der Älteste, und sein Versuch, nachdrücklich zu klingen, wurde vom Zittern in seiner Stimme zunichtegemacht.
    


    
      »Natürlich«, antwortete Tyen. »Im Gegensatz zu dem Mann, dem Ihr begegnet seid, trachten wir nicht danach, den Welten Schaden zuzufügen, sondern ihnen zu helfen. Alles was wir Euch wünschen, sind Freiheit und Wohlstand.«
    


    
      Tyen wandte sich von dem erleichterten Mann ab und betrachtete seine Schüler und Lehrerkollegen. Allen waren Ärger und Enttäuschung anzumerken– und Resignation. Aber auch Entschlossenheit.
    


    
      »Wir werden irgendwo anders einen Platz finden«, sagte einer von ihnen, und die Übrigen nickten.
    


    
      Tyen lächelte grimmig und straffte den Rücken. »Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte er in der Sprache der Fahrenden. Sofort eilten alle in das Gebäude, um ihre persönlichen Habseligkeiten einzusammeln und Instrumente und Bücher zusammenzupacken. Tyen folgte ihnen und zwang seinen Geist weg von den beiden Katastrophen der Nacht, um sich auf die Herausforderung zu konzentrieren, die vor ihm lag. In der Liftre weiß man, wo wir sind. Sie werden Späher um diese Welt herum postiert haben, die nur darauf warten, dass wir sie verlassen. Vielleicht werden sie versuchen, uns zu folgen, und wenn die Bombe ein Hinweis für ihre Absichten ist, werden sie uns möglicherweise sogar angreifen.
    


    
      Aber er war ihnen schon viele Male entwischt, und es würde ihm auch diesmal gelingen.
    

  


  
    
      2 Tyen
    


    
      I m Zusammenpacken waren die Schüler Tyen nie schnell genug, aber wie flink sie es diesmal schafften, beeindruckte ihn. Er hatte sich angewöhnt, die meisten seiner Sachen in seinem Bündel aufzubewahren, damit er in wenigen Augenblicken zur Abreise bereit war, und so machten es auch die Schüler, die am längsten bei ihm waren. Einige der neueren Schüler hatten jedoch noch die Angewohnheit, ihre Siebensachen in ihrem Zimmer zu verstreuen, und sie hielten den Rest immer auf.
    


    
      Er verbarg seine Ungeduld, während auch die Letzten seiner Schüler sich endlich der Gruppe anschlossen. Jefit und Vate, die genauso viel Zeit mit Unterrichten wie mit Lernen verbrachten, standen links und rechts von ihm und registrierten hellwach jede Bewegung im Raum. Als die letzte und neunte Schülerin zu ihnen stieß und ihr Bündel mit einem schweren Rumms auf den Boden warf, sahen die beiden Tyen erwartungsvoll an.
    


    
      »Gut. Das sind alle«, sagte er. »Ja, es ist ärgerlich, dass wir schon wieder nach einem neuen Heim suchen müssen, aber vergesst nicht: Eine Schule ist kein Ort. Eine Schule ist eine Gruppe von Menschen, die sich dem Ziel verschrieben hat, zu lehren und zu lernen. Wir sind diese Schule, und solange wir zusammenarbeiten, kann die Liftre uns nicht daran hindern, unser Wissen miteinander zu teilen.«
    


    
      Um ihn herum nickten alle, traten rastlos von einem Fuß auf den anderen und fragten sich, warum er Zeit auf eine Rede verschwendete. Er musste sich das Lachen verkneifen. Jetzt waren es die Schüler, die ungeduldig wurden. Aber sie brauchten einen Moment, um sich zu sammeln und sich für die vor ihnen liegende Reise zu wappnen.
    


    
      »Ihr wisst alle, was als Nächstes kommt«, fuhr er fort. »Wir werden in der gewohnten Formation reisen. Wenn die Zauberer der Liftre uns sehen, werden sie versuchen, uns zu folgen, aber wir sind schneller. Wenn ich mir sicher bin, dass wir unsere Spuren gut verwischt haben, werde ich nach einem neuen Ort suchen, an dem wir uns niederlassen können.«
    


    
      Werden sie uns gehen lassen?, dachte einer der Schüler. Dieses Mal haben sie sogar versucht, einen von uns zu töten. Er war nicht der Einzige, der sich Sorgen machte, aber die meisten von den anderen nahmen an, dass die Bombe, hätte man in der Liftre gewollt, dass sie alle sterben, in ihrer Mitte explodiert und nicht in Regurs Zimmer zurückgelassen worden wäre. Zudem dachten sie, dass man Tyen hatte treffen wollen.
    


    
      Es ist zwar seltsam, aber ich hoffe, dass sie recht haben, dachte Tyen. Als er sein Bündel auf den Rücken schwang, folgten die Schüler seinem Beispiel. Hinter ihm befanden sich zwei große Truhen, die er vor einigen Zyklen für Bücher und Instrumente für seinen Unterricht angeschafft hatte. Er bestand darauf, dass sie jeden Abend gepackt wurden, und es war ein Glück, dass sie abends die Flucht ergreifen mussten und nicht etwa zur Mittagszeit.
    


    
      Jeweils zwei Schüler hoben eine Truhe an den Griffen zu beiden Seiten hoch, und die Übrigen bildeten einen engen Kreis um sie herum. Alle fassten sich an, wer beide Hände frei hatte, griff nach zwei Nebenstehenden. Tyen begab sich ebenfalls in den Kreis und wartete, bis sie verstummten. »Irgendjemand noch nicht bereit?« Niemand antwortete. »Holt tief Luft.«
    


    
      Ein kollektives Einatmen folgte. Keiner seiner Schüler hatte schon den Musterwandel erlernt. Es war immer das Letzte, was er ihnen beibrachte, wenn überhaupt, da nicht viele dazu imstande waren und es nur wenige unbevölkerte Welten gab, die stark an Magie waren. Ihm fiel ein, dass sie in Welten würden anhalten müssen, um zu atmen. Das würde sie Zeit kosten, aber aufgrund seiner mächtigen magischen Fähigkeiten konnte er schneller reisen als die meisten anderen Zauberer, sodass sie einen Vorsprung vor ihren Verfolgern hätten.
    


    
      Sie hatten bereits Magie gesammelt, die Schwächsten zuerst, und dann der Reihe nach bis zu den Stärksten, sodass alle Zugriff auf etwas davon hatten. Tyen hatte seinen eigenen Vorrat an Magie aufgestockt, indem er sie von den entlegensten Winkeln der Welt gesammelt hatte, wo ihr Fehlen nicht auffallen würde. Die Stärkung der Schüler hatte die Stadt in einen vorübergehenden Mangel gestürzt, und er bezweifelte, dass die einheimischen Zauberer glücklich darüber waren. Aber binnen weniger Stunden würde frische Magie hineinfließen und den Mangel wieder ausgleichen.
    


    
      Sie haben nicht gesagt, dass wir uns keine Magie nehmen dürfen, dachte Tyen. Und sie werden keine Gelegenheit bekommen, Einwände zu erheben, bevor wir verschwinden. Nachdem er sie aus der Welt abgestoßen hatte, machte sich Tyen mit seinen Gefährten auf ins Dazwischen.
    


    
      Während ihres Aufenthalts in Turo hatte die Schule achtgegeben, niemals direkt von ihrem Haus wegzureisen, sodass kein Pfad erschaffen werden würde, der zu ihnen zurückführte. Da es jetzt keinen Vorteil mehr hatte, sich an diese Regel zu halten, begab er sich direkt in das Weiß. Turos offizieller Ankunftsort war einige Straßen entfernt, nah genug, dass ein parallel verlaufender Pfad sie in die Nähe des bekannten Ziels des Pfades in die nächste Welt führen würde.
    


    
      Er rechnete damit, dass Zauberer dort auf sie warten würden, um sie in einen Hinterhalt zu locken. Er bog ab, weg von dem anderen Pfad. Auf diese Weise war es wahrscheinlicher, dass sie in einer anderen Welt ankommen würden. Viele von den Nachbarwelten Turos waren für Menschen nicht bewohnbar. Eine Welt war voller Vulkane, was die Atmosphäre vergiftete, selbst in den Regionen, in denen es keine Vulkanausbrüche gab. Tödliche Luft war unsichtbar, weshalb sie sich auf das freundliche Erscheinungsbild einer auftauchenden Landschaft nicht verlassen konnten. Er flog immer erst über eine neue Welt hinweg, bis er Hinweise auf Leben, vorzugsweise menschliches, fand, bevor er es wagte, dort anzukommen.
    


    
      Doch seine Schüler konnten für eine solche Suche nicht lange genug zwischen den Welten überleben. Und das war nicht seine einzige Sorge. Während sie reisten, dehnte er seine Sinne über die Gruppe hinweg aus und suchte nach Schatten oder Geräuschen, die die Anwesenheit von Fremden verrieten.
    


    
      Er stieß auf sie, als sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passiert hatten.
    


    
      Sie kamen aus drei verschiedenen Richtungen, was vermuten ließ, dass sie im Dazwischen patrouillierten. Zwei Männer und eine Frau. Als die drei auf Tyen und seine Schutzbefohlenen zueilten, breiteten sich Entsetzen und Angst auf den Zügen der Schüler aus. Hilflos sahen sie ihn an.
    


    
      Tyen versuchte gar nicht erst, den Zauberern auszuweichen. Der erste wurde langsamer, damit sie alle drei zur gleichen Zeit anlangten, dann kamen sie zu der Gruppe heran und packten Arme und Schultern. Ein Schüler, Temi, ließ eine Hand los, eine instinktive Geste, um einen Zauberer wegzustoßen, dann erkannte er die Gefahr und hielt sich schnell wieder am Schüler neben sich fest. Wenn einer von ihnen losließ, würde Tyen nicht länger die Kontrolle über ihr Fortkommen haben. Ein stärkerer Zauberer könnte sie wegzerren, und Tyen würde sich dann entscheiden müssen, ob er diesen Schüler aufgeben oder sich von der Gruppe lösen sollte mit dem Risiko, dass einer der Fremden stärker war als die Schüler als Gruppe.
    


    
      Glücklicherweise drohte den Schülern von den Zauberern, die sie festhielten, keine körperliche Gefahr. Zwischen den Welten war keiner körperlich stärker als der andere. Es konnte auch kein Gegenstand einen anderen beschädigen. Tyen verspürte einen schwachen Sog zu einer Seite, als die drei Zauberer versuchten, die Richtung der Fortbewegung der Gruppe zu beeinflussen. Es war nicht schwer, sich dem zu widersetzen. Keiner der Zauberer war ihm gewachsen. Doch sobald sie in der nächsten Welt ankamen, würden die Zauberer sie tätlich angreifen können.
    


    
      Neue Umgebungen erschienen in schneller Folge aus dem Weiß. In einem steilen Winkel tauchte vor ihnen die Horizontlinie einer Welt auf, und darauf hielt er mit seiner Gruppe zu. Der Himmel war von einem violetten Blau, und darunter befand sich eine weiße, konturlose Masse. Etwas Weißes war in der allgemeinen Bleichheit zwischen den Welten am schwersten zu erkennen. Es konnte Schnee sein, eine Schicht Nebel direkt über dem Boden oder auch Wolken hoch über dem Boden.
    


    
      Jetzt war schwach etwas Wirbelndes, Schäumendes auszumachen und offenbarte, dass das Weiß weder Schnee noch Nebel war, sondern eine helle Flüssigkeit.
    


    
      Tyen blieb stehen. Er hatte die Möglichkeit, höher über diesem seltsamen Meer hinwegzufliegen und dann für sie eine Scheibe aus zum Stillstand gebrachter Luft zu erschaffen, auf der sie stehen konnten, wenn sie dort ankamen, aber er traute der Luft über einem solchen Ort nicht. Als er noch einmal die Gruppe seiner Schüler betrachtete, sah er, dass die Fremden sie losgelassen hatten und sich ein wenig entfernten.
    


    
      Sie wollen nicht mit uns in die Welt gezogen werden, vermutete er. Aber das kann ich für uns ausnutzen. Blitzschnell flog er mit der Gruppe zur Seite, direkt über das Meer. Gleichzeitig zog er sie höher nach oben, damit er die Landschaft dahinter sehen konnte. Die Fremden rasten hinter ihnen her, aber Tyen war schneller, und die drei wurden in der Ferne immer kleiner.
    


    
      Doch allzu lange konnte er nicht auf diese Weise reisen. Seine Schutzbefohlenen brauchten Sauerstoff zum Atmen. Entweder musste er nach Turo zurückkehren oder hoffen, dass andere Teile dieser Welt bewohnbar waren. Das Meer veränderte sich bald, das Weiß brach auf, um zu offenbaren, dass es nur Schaum war, der die Oberfläche bedeckte. Die Flüssigkeit darunter spiegelte die Farbe des Himmels wider. Land erschien am Horizont und kam dann rasch näher, um das Meer zu ersetzen. Beim Anblick von Linien, die kreuz und quer darüber hinwegliefen, brachte Tyen sie abrupt zum Stehen. Waren das Straßen? Er hielt Ausschau nach Hinweisen auf Menschen, immer noch nicht bereit, sich der Luft anzuvertrauen. Sobald er sie fand– eine Familie, die mit einem hoch beladenen Karren unterwegs war–, brachte er seine Schüler nach unten und hielt inne, als sich seine Füße nur noch eine Handspanne über dem Boden befanden.
    


    
      Ihrer Ankunft in der Welt folgte das Zischen von Luft, die in viele Kehlen gesogen wurde.
    


    
      »Wir können nicht lange bleiben«, sagte Tyen und hielt Ausschau nach Hinweisen darauf, dass die drei Zauberer sie einholten. Niemand antwortete, alle waren zu beschäftigt damit zu atmen. Er schlüpfte ein wenig aus der Welt hinaus, damit er die Anwesenheit anderer Lebewesen wahrnehmen konnte. Als er merkte, wie Geister sich ihnen näherten, keuchten die Schüler nicht länger, sondern atmeten nur noch schwer. Er kehrte in die Welt zurück, und alle fasten sich erneut an den Händen.
    


    
      »Holt tief Luft.«
    


    
      Sie gehorchten. Er stieß sie abermals aus der Welt ab und flog davon. Jetzt suchte er nach einer Stadt, nach Ruinen oder einem belebten Ort. Oder einem Tempel. Orten, wo es feste Ankunftsplätze gab und es wahrscheinlicher war, dass er viel genutzte Pfade fand. Er musste damit rechnen, dass Verbündete von der Liftre nach ihm Ausschau hielten, bereit, ihn zu verfolgen. Doch lieber wollte er dieses Risiko eingehen, als dass seine Schüler erstickten oder in einer giftigen Welt starben. Verfolger konnte er abschütteln. Er konnte sogar den Schaden eines Erstickungstodes heilen, wenn er sich beeilte und der Betreffende nicht bereits zwischen den Welten gestorben war. Aber das vermochte er nicht bei allen neun Schülern.
    


    
      Also musste er noch zwei weitere Male haltmachen, bevor er fand, was er suchte. Eine Stadt tauchte am Horizont auf, und er hielt darauf zu. Der Ankunftsort war von oben unübersehbar: eine runde Fläche mitten auf einem großen Marktplatz. Straßenverkäufer hatten in der Nähe ihre Stände aufgestellt und hofften, Schmuck oder Speisen an Besucher zu verkaufen, was auf einen viel genutzten Pfad schließen ließ.
    


    
      Nach Tyens Schätzung hatte er ein Viertel des Weges um die Welt herum zurückgelegt. Die Verfolger waren weit zurückgefallen, aber er hatte eine deutlich sichtbare Spur hinterlassen, und die Zauberer würden ihn irgendwann einholen und wissen, von welchem Ort in dieser Welt die Gruppe aufgebrochen war. Schnelles Reisen über häufig benutzte Pfade würde ihm die Zeit geben, die er brauchte, um ihre Spuren zu verwischen.
    


    
      Er brachte die Gruppe hoch über der Stadt in die Welt. Sie standen auf zum Stillstand gebrachter Luft, damit sie atmen konnten. Diesmal wartete er, bis alle sich erholt hatten, bevor er sie wieder aus der Welt abstieß und den Weg zum Ankunftsort einschlug. Dort angekommen, blieb er nicht, sondern brachte sie tief in das Dazwischen.
    


    
      Obwohl ihre Umgebung verblasste und schließlich weiß wurde, tauchten dunkle Umrisse auf und nahmen Menschengestalt an. Tyen fluchte und erhöhte sein Tempo, wich den Fremden vor ihm aus, damit sie keine Möglichkeit erhielten, die Gruppe zu fassen zu bekommen und sich mitziehen zu lassen.
    


    
      Die Zauberer folgten ihnen. Als sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passierten, suchte Tyen in den Schatten der nächsten Welt nach Hinweisen auf Gefahr. Niedrige, pflanzenähnliche Konturen standen um einen gerodeten Bereich, gepflastert mit Steinen. Dahinter befand sich eine Herde von großen Tieren, von denen man nur die runden Fellrücken sah, bis eins von ihnen aufschaute, das Maul seines gewaltigen Kopfes voller Pflanzen.
    


    
      Vegetation. Lebewesen. Alles Anzeichen für eine gesunde Welt. Er hätte es vorgezogen, auch Menschen zu sehen, nur um sicherzugehen. Aber das würde er ja vielleicht, falls die Zauberer der Gruppe in die Welt folgten.
    


    
      »Haltet den Atem an, wenn wir dort ankommen«, instruierte er seine Schüler.
    


    
      Während Luft sie umhüllte, erschuf er einen starken Schild aus zum Stillstand gebrachter Luft um sie herum. Erleichterung machte sich in ihm breit, wenn auch von zwiespältigen Gefühlen begleitet, als der erste ihrer Verfolger ebenfalls auftauchte. Zumindest bewies es, dass diese Welt sicher war.
    


    
      »Ihr könnt atmen.«
    


    
      Sie taten es. Er ließ sie ausatmen und ein zweites Mal einatmen, bevor er sich erneut aus der Welt abstieß.
    


    
      Die Fremden hatten sie zwar nicht angegriffen, aber sie blieben ihnen auf den Fersen. In der nächsten Welt erwartete Tyen ihre Ankunft bereits und drang in ihren Geist ein. Sie warteten auf andere Zauberer, die sich zu ihnen gesellen wollten. Man hatte ihnen zudem gesagt, dass Tyen Pazifist sei und einen Kampf vermeiden würde.
    


    
      Interessant.
    


    
      In der nächsten Welt wartete er wieder auf die Ankunft der Zauberer, um erneut ihre Gedanken lesen zu können. Zwei weitere hatten sich ihnen angeschlossen, und sie rechneten damit, dass ihre Anführerin bald zu ihnen stoßen würde. Er erfuhr, dass sie Söldner waren und im Dienst der Liftre standen. Es reizte ihn zu warten, bis ihre Anführerin eintraf, damit er auch ihre Gedanken lesen konnte, aber die Zauberer waren entschlossen anzugreifen, sobald sie erschien, und er hatte nicht die Absicht, Magie zu seiner Verteidigung zu vergeuden.
    


    
      »Atmet ein«, befahl er, dann stieß er sich mit seiner Gruppe aus der Welt ab. Ihre Verfolger schlossen sich ihnen schnell an. Die Gruppe erreichte die kleine, freie Fläche in der Mitte eines belebten Marktplatzes. Tyen machte nicht halt, sondern lenkte seine Schüler über den einzigen Pfad, der von dem Platz wegführte. Die Marktbesucher verschwanden, aber dennoch waren noch viele Menschen zu sehen, die sich auf dem Markt befunden hatten. Zwanzig Gestalten hatten nun die fünf abgelöst, die Tyen hinter sich gelassen hatte.
    


    
      Er erwog zu bleiben, um gegen sie zu kämpfen. Er war sich ziemlich sicher, dass er stark genug war, um sie alle zu besiegen. Aber die Söldner hatten recht: Er kämpfte nur ungern– nicht weil er Angst vor einer Niederlage hatte, sondern weil er den Sieg fürchtete. Er hatte in seinem Leben schon genug Menschen getötet und indirekt viele weitere Tode verursacht. Es war unwahrscheinlich, dass er dem vollständig aus dem Weg gehen konnte, aber er hatte den Vorsatz, es so lange wie möglich hinauszuzögern. Doch er würde nicht die Menschen opfern, die zu beschützen er sich verpflichtet hatte. Wenn es gefährlich wurde, würde er tun, was immer er tun musste, um seine Schüler zu verteidigen.
    


    
      Als sie sich der nächsten Welt näherten, erhaschte er einen Blick auf weitere Gestalten zwischen ihr und seiner Gruppe. Zu seiner Erleichterung zogen sie sich zurück. Vielleicht handelte es sich ja auch nur um andere Reisende. Der Ankunftsort war, nach den zerbrochenen Mauern und den herabgefallenen Statuen zu schließen, eine Ruine, aber trotzdem liefen mehrere Menschen durch die Trümmer. Vielleicht war die Zerstörung ganz frisch und das Gebiet noch immer bewohnt. Als er sich näherte, bemerkten ihn die Menschen und machten den Neuankömmlingen Platz.
    


    
      Als Tyen und seine Schüler ankamen, erkannte er seinen Irrtum. Das waren keine Einheimischen, sondern noch mehr Söldner. Als Erstes schuf er einen Schild, um die unausweichlichen Attacken abzuwehren, dann murmelte er einen Fluch, als er die Schüler hinter sich tief und gequält atmen hörte. Er konnte nicht weg. Sie würden es niemals bis in die nächste Welt schaffen.
    


    
      Die Luft außerhalb von Tyens Schild vibrierte und blitzte unter der Wucht des Angriffs der Söldner. Weitere von ihnen erschienen, unter ihnen auch die aus der Welt, in der sie vorher gewesen waren. Tyen schlug nicht zurück, sondern las stattdessen ihre Gedanken. Er fand die Bestätigung, dass man ihm in der Liftre nach dem Leben trachtete. Sie waren nicht dazu angeheuert worden, seine Schüler zu ermorden, aber man hatte ihnen gesagt, dass sie es auch nicht zu vermeiden brauchten, sie zu töten.
    


    
      Die Laute schweren Atmens um ihn herum verebbten langsam.
    


    
      »Wir können jetzt weg von hier«, sagte Jefit leise und angespannt. »Wir haben uns alle erholt.«
    


    
      Tyen wusste, dass Jefit damit nicht ganz richtig lag, aber er schätzte, dass alle Schüler die Reise in die nächste Welt überleben würden, wenn er sich beeilte. »Atmet tief ein«, befahl Tyen. Sie gehorchten. »Ist irgendjemand noch nicht bereit?« Keine Antwort.
    


    
      Er stieß sich mit ihnen aus der Welt ab und suchte nach dem nächsten Pfad, der davon wegführte. Drei Möglichkeiten offenbarten sich seinen suchenden Sinnen: der Pfad, auf dem er angekommen war, und zwei weitere, gleichermaßen oft benutzte Wege. Seine Erforschung von Geistern hatte ihm geholfen festzustellen, wo er sich in den Welten der Umgebung befand, und er wählte den Pfad aus, der sie zu zuverlässig bewohnbaren, an Magie starken Welten bringen würde. Er führte zwar weg von den Rändern der bekannten Welten, wo man sich leichter verstecken konnte, aber diese Ränder waren weitläufig, und er konnte jederzeit dahin zurückkehren.
    


    
      Die Söldner folgten ihm, waren jedoch auch dieses Mal außerstande, mit Tyen Schritt zu halten. Wenn ich nicht immer wieder Pausen einlegen müsste, könnte ich sie mühelos abhängen. Keinerlei Schatten tauchten auf, als er sich der nächsten Welt näherte. Niemand erwartete sie am Ankunftsort. Er machte nicht halt, sondern drängte weiter und nahm den einzigen anderen Weg. Als er das nächste Mal eine Pause machte, sackten die Schüler in sich zusammen, und die, die die Kisten trugen, stellten sie ab und setzten sich darauf, während sie nach Luft rangen.
    


    
      »Wir… könnten… uns… aufteilen«, schlug Bilt vor. Er war einer der neueren Schüler, der gar nicht erst versucht hatte, an die Liftre zu gehen, da er wusste, dass er dort nicht hinpasste. »Sie… von hier… weglocken.«
    


    
      Für einen Moment war Tyen versucht, den Vorschlag anzunehmen. Bilts magische Reichweite war beeindruckend– er würde eines Tages vielleicht stark genug sein, um den Musterwandel zu erlernen.
    


    
      »Aber wenn sie euch schnappen…«, begann Vate und schüttelte den Kopf.
    


    
      »Sie würden uns nicht töten«, beendete Donyd den Einwand. »Es ist Tyen, den sie treffen wollen. Wenn Regur nicht das beste Zimmer bekommen hätte…«
    


    
      »Das kann man nicht mit Sicherheit wissen«, widersprach Jefit. »Außerdem könnten sie euch als Geiseln nehmen, um ihn zu erpressen.«
    


    
      Bilt zuckte die Achseln. »Dann versucht nicht, mich zu retten. Sie werden mich nicht töten, und wenn klar ist, dass ihr mich im Stich gelassen habt, werden sie mich gehen lassen.«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht riskieren.« Noch während er sprach, wusste er, dass er damit recht hatte. »Diese Söldner sind anders als die, die uns bisher verfolgt haben. Wenn sie bereit sind, mich zu töten, werden sie nicht zögern, auch jeden Einzelnen von euch zu verletzen oder zu töten, um an mich heranzukommen. Sie haben keinen Grund, es nicht zu tun.«
    


    
      »Aber …«
    


    
      »Genug«, sagte Tyen. Wenn sie sich hinreichend erholt hatten, um ein Gespräch zu führen, konnten sie auch weiterreisen. »Atmet ein.«
    


    
      Sie passierten drei weitere Welten ohne irgendwelche Schwierigkeiten. Dann sah Vate Tyen an und runzelte die Stirn.
    


    
      »Spürt Ihr, was ich spüre?«, fragte sie, und ihre Worte ertönten laut und deutlich in Tyens Kopf, obwohl ihr Mund sich nicht bewegt hatte. Vate drehte sich nach links, um in diese Richtung zu schauen. Tyen folgte ihrem Beispiel und richtete seine Sinne auf das Weiß. Es schien, dass dort jemand war, der auf sie zukam.
    


    
      Auch nachdem er eine weitere Welt erreicht und wieder verlassen hatte, war das Gefühl noch da. Jemand hatte sich auf ihre Fährte gesetzt. Tyen erhöhte sein Tempo.
    


    
      »Nein!« Vates Stimme lenkte Tyens Aufmerksamkeit jäh zurück auf die Gruppe. »Bilt!«
    


    
      Zu spät sah er, dass der Schüler sich von der Gruppe getrennt hatte und auf ihren Verfolger zuhielt. Tyen brachte die Gruppe zum Stehen und schaute hinter dem jungen Mann her.
    


    
      »Komm sofort zurück, Bilt«, befahl er.
    


    
      Bilt wandte sich nicht um. »Bringt die anderen in die nächste Welt. Ich werde mich um unseren Verfolger kümmern oder ihn ablenken.«
    


    
      Tyen erhöhte noch einmal das Tempo. »Packt ihn«, befahl er, als die Gruppe ihn einholte, aber Bilt wich den Händen aus, die sich nach ihm ausstreckten. Es erforderte nicht mehr Magie, eine große Anzahl von Menschen zu befördern als nur einen einzigen, aber der Schüler hatte sich auf die andere Seite der Gruppe begeben, wo es Tyen schwerfiel zu sehen, was er tat.
    


    
      »Da kommt etwas!«, sagte einer der anderen Schüler.
    


    
      Tyen blickte sich um und sah gerade noch die Söldnerin vorbeirasen. Er hörte Bilt »He!« sagen, dann war der Schüler fort.
    


    
      »Sie bringt ihn weg!«, rief Jefit.
    


    
      »Was sollen wir tun?«, fragte ein anderer Schüler, während Tyen der Frau nachschaute, die in der Ferne rasch kleiner wurde. »Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen.«
    


    
      Tyen hatte keine Zeit, die Risiken abzuwägen. Wenn die Söldnerin Bilt erst aus der Reichweite seiner Sinne fortgeschleppt hatte, würde es extrem schwierig sein, ihn wiederzufinden. Er nahm mit der Gruppe die Verfolgung auf.
    


    
      Obwohl sie durch das Weiß schossen, schien die Zeit stillzustehen. Ihm kam es viel zu lange vor, als dass die Gruppe im Weiß überleben konnte, doch er wusste, dass sie noch nicht lange dort waren. Die Frau war auf dem Rückweg in die vorangegangene Welt und würde sie betreten, sobald sie das konnte, damit sie nicht länger im Dazwischen wahrnehmbar war. Tyen raste den Pfad entlang, den sie geschaffen hatte, und suchte in dem schwächer werdenden Weiß nach Spuren von ihr und Bilt.
    


    
      In einem Dorf im Schlamm, das von hoch aufragenden Bergen überschattet wurde, erschien er in der Welt. Als wieder Luft die Gruppe umgab, brachte Tyen diese innerhalb eines Schildes zum Stillstand. Einheimische waren stolpernd stehen geblieben, starrten die Besucher verwirrt an und fragten sich, woher sie gekommen waren.
    


    
      Tyen und die anderen Schüler suchten nach Bilt und der Frau. Ein langes, angespanntes Schweigen kündete von ihrem ausbleibenden Erfolg. Dann brüllte jemand den Namen des verschwundenen Schülers. Tyen suchte den Geist dieses Jungen und sah, was er entdeckt hatte: zwei Einheimische, die einen schlaffen Menschen zwischen sich trugen. Sofort stoben die Schüler auseinander, und die Hälfte von ihnen eilte auf die Männer zu.
    


    
      »Ist er tot?«, fragte ein Schüler.
    


    
      »Nein! Er kann nicht tot sein!«
    


    
      »He! Hört auf damit!«
    


    
      Die beiden Einheimischen waren dabei, Bilts Kleidung zu durchsuchen, und einer zog ihm gerade das Bündel von den Schultern.
    


    
      Tyen stieß sich aus der Welt ab und katapultierte die Schüler, die immer noch bei ihm waren, mitsamt den Truhen hinter denen her, die auf Bilts hingestreckte Gestalt zurannten. Sie kamen alle gleichzeitig bei ihm an. Die Einheimischen ergriffen die Flucht, einer von ihnen immer noch im Besitz des Bündels.
    


    
      Als ein Schüler Anstalten machte, ihnen zu folgen, hielt Tyen ihn am Arm fest. »Hast du vergessen, dass wir Zauberer sind?« Er streckte die Hand aus und sorgte dafür, dass das Bündel sich nicht mehr bewegte. Der Dieb verlor es beim Weiterrennen, und als er zurückschaute, sah er das Bündel auf die Fremden zuschweben und entschloss sich, lieber nicht stehen zu bleiben.
    


    
      »Oh, Bilt«, sagte Vate leise.
    


    
      Tyen blickte zu ihm hinunter. Jefit hatte den Schüler auf den Rücken gedreht. Leere Augen starrten in den Himmel. Tyen wurde schwer ums Herz, und seine Ungläubigkeit verwandelte sich allzu schnell in schmerzvolle Akzeptanz. Kein Blut vermischte sich mit dem Schlamm, der Bilts Kleidung und Gesicht verschmierte, aber sein Geist war stumm.
    


    
      Er seufzte. Dann brachte er den Schlamm unter Bilt zum Stillstand und hob den jungen Mann hoch. Die Schüler gingen ihm aus dem Weg, als er die leblose Gestalt auf eine der Truhen bettete. Einer von ihnen legte das Bündel auf die andere Truhe.
    


    
      Tyen schaute sich um, suchte Blickkontakt und las Gedanken. Seine Schüler standen unter Schock. Entsetzen verwandelte sich bei einigen von ihnen in Zorn, aber alle hatte die Angst gepackt. Als Tyen seine frühere Position neben einer der Truhen wieder einnahm, streckte er die Hände aus. Die Frau war fort, aus Furcht, dass er sich rächen würde, vermutete er. Allein hatte sie gegen ihn keine Chance. Er könnte versuchen, sie aufzuspüren, aber wahrscheinlich war sie längst wieder bei ihren Verbündeten, bevor er sie einholte. Doch das hätte sie nicht gerettet, wenn er nach Vergeltung gestrebt hätte.
    


    
      Selbst wenn er es gewollt hätte– und er verspürte im Moment den starken Wunsch, es zu tun–, er musste die übrigen Schüler zusammenhalten und dafür sorgen, dass sie am Leben blieben. Der beste Weg, das zu tun, war, sich weit, weit fort von hier zu begeben, und das so schnell wie möglich.
    


    
      Also tat er genau das, sobald die Schüler sich aufgestellt und angefasst hatten. Es begegneten ihnen keine weiteren Söldner. Lange Zeit und viele Welten verstrichen, bevor sie aus irgendeinem anderen Grund, als zu atmen, anhielten. In einer Welt besorgten sie sich Nahrung und in einer anderen, in einer Eishöhle einer kalten Welt, legten sie eine Pause ein, um zu essen. Alle waren vor Schreck und Erschöpfung ganz stumm.
    


    
      Als die Schüler einer nach dem anderen ihrer Erschöpfung nachgaben, holte Tyen Käfer hervor, der jetzt eine komplizierte Uhr enthielt, und sah, dass sie nach der Zeitrechnung der Fahrenden seit mehr als zwei Tagen unterwegs waren. Er ging zu den zwei Truhen und betrachtete den toten Bilt, den die Schüler aufgebahrt und gewaschen hatten. Ihm ragte das abgebrochene Ende einer auf das Herz zielenden Stange aus dem Rücken. Die Zauberin hatte Bilt gezwungen, darin anzukommen, und das hatte ihn fast sofort getötet.
    


    
      Tyen betrachtete die schlafenden Männer und Frauen und seufzte. Wenn sie erwachten, würde es Trauer und Zorn und Rufe nach Rache geben. Wie immer würde er ihnen die törichten Pläne, die sie zu schmieden beginnen würden, ausreden und darauf hinweisen, dass sie zu wenige waren, um gegen die Liftre zu rebellieren. Dazu kam noch, dass keiner von ihnen seine Ausbildung beendet hatte. Bilt war der Beweis seiner Unfähigkeit, all ihre falschen Entscheidungen vorauszusehen und zu verhindern, aber normalerweise vertrauten und gehorchten sie ihm. Der Verlust eines der ihren schmerzte, und er fühlte sich dafür verantwortlich, doch er wollte sich lieber elend fühlen, als im Laufe der Zeit abzustumpfen oder gleichgültig zu werden, wie es bei einigen alterslosen Zauberern der Fall zu sein schien.
    


    
      Ich wette, Tarren hat auch dafür ein Sprichwort, ging es Tyen durch den Kopf. Bei dem Gedanken an seinen ehemaligen Mentor schnürte sich ihm das Herz zusammen. Er vermisste den alten Mann. Es war zu lange her, seit Tyen ihn das letzte Mal besucht hatte, aber Reisen zu Tarrens Welt waren zeitaufwendig und gefährlich.
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. Tarrens Schule war schon früher angegriffen worden. Nur wenige wussten jetzt, wo sie sich befand. Er sollte ihn warnen, dass die Zauberer der Liftre bereit waren zu töten, um zu unterbinden, dass andere Schulen Zauberer ausbildeten. Tarrens Welt war zwar nicht in der Nähe, aber wenn Tyen allein reiste, konnte er sie nach der Zeitrechnung der Fahrenden in ein oder zwei Tagen erreichen und danach zu seinen Schülern zurückkehren, wenn es ihm denn gelang, Liftres Spionen auszuweichen. Die Schüler würden für diese Zeitspanne hier in Sicherheit und ausreichend versorgt sein.
    


    
      Tyen nickte vor sich hin. Sobald Bilt begraben oder eingeäschert war, wie immer es dem Brauch seiner Heimat entsprach, würde Tyen seinen alten Freund aufsuchen.
    

  


  
    
      3 Tyen
    


    
      E in Besuch in Tarrens alter Heimat hatte in Tyen schon immer Wehmut, Staunen und Reue entfacht. Er wurde der unglaublichen Aussicht vom Dach des Turms niemals müde, aber sie erinnerte ihn auch an seine vielen Fehlschläge, deren größter der Verlust von Rielles Vertrauen war.
    


    
      Tarrens neues Heim war gut versteckt und in sich geschlossen, insbesondere die Ausrichtung des Ankunftsortes mit den ihn umgebenden Unterrichtsräumen. Bevor Tyen ganz aus dem Dazwischen aufgetaucht war, hatten die Schüler in diesen Räumen ihn bereits gesehen und alle verständigt, und als er wieder atmen konnte, standen Menschen an den Fenstern und musterten ihn argwöhnisch. Als ihn Luft einhüllte, drehte er sich um, damit alle sein Gesicht sehen konnten, und als sie ihn erkannten, entspannten sie sich und kehrten zu ihren Studien zurück.
    


    
      Nur einer blieb am Fenster eines Unterrichtsraums stehen. Tarren winkte Tyen zu, dann bedeutete er ihm, näher zu treten. Er ging zur Tür direkt neben dem Fenster, öffnete sie und wartete darauf, dass Tyen zu ihm kam.
    


    
      »Nun, nun. Ihr kommt genau zum richtigen Zeitpunkt«, sagte der alte Mann mit breitem Lächeln und schelmisch glänzenden Augen. Er hielt inne, und als Tyen nichts erwiderte, schüttelte er den Kopf. »Wollt Ihr nicht meine Gedanken lesen, junger Tyen?«
    


    
      »Nur wenn Ihr darauf besteht«, antwortete Tyen.
    


    
      »Dann nur zu.«
    


    
      Beim Durchsuchen der Gedanken des alten Mannes sah Tyen einen Namen, und sein Herz setzte einen Schlag aus.
    


    
      Rielle war hier. Und sie wollte mit ihm sprechen.
    


    
      Tarren kicherte. »Ah, der Ausdruck auf Eurem Gesicht war es wert. Kommt herein– und fasst Euch. Es ist Geschäftliches, nicht Vergnügen, das sie mit Euch zu besprechen wünscht.«
    


    
      »Natürlich«, erwiderte Tyen und schluckte seine Enttäuschung herunter.
    


    
      Er folgte seinem ehemaligen Mentor aus dem Klassenzimmer und durch einen langen, gewundenen Korridor. Tyen hätte Tarren beinahe zurechtgewiesen, weil er ihn aufzog, aber in Wahrheit war er sich nicht sicher, ob er die richtigen Worte finden oder den richtigen Ton treffen würde. Sein Herz schlug tatsächlich ein wenig zu schnell, und sein Kopf war voller Fragen. Was sollte er ihr sagen? Hat sie mir schon verziehen? Das hatte sie zumindest bei ihren wenigen kurzen Begegnungen nach Qalls selbst auferlegtem Exil gesagt, doch es blieb nach wie vor eine gewisse Distanz zwischen ihnen, die andere Schlüsse nahelegte.
    


    
      Tarren wusste nicht, warum Rielle Tyen sehen wollte, und er war sehr neugierig– und hatte die Hoffnung, dass sie nicht darauf bestand, es unter vier Augen zu tun. Es war lange her, seit er sie das letzte Mal zusammen gesehen hatte. Würde der Funke der Anziehung zwischen ihnen noch glühen?
    


    
      »Wie geht es Euch?«, erkundigte sich Tyen.
    


    
      »Gut. Meine Schüler sind im Großen und Ganzen sehr fleißig. Ich wünschte, es wäre nicht der Verfall der Liftre vonnöten, um zu solchem Eifer zu inspirieren.«
    


    
      Tyen nickte, und seine Stimmung verdüsterte sich. »Hattet Ihr in letzter Zeit irgendwelche Besucher aus der Liftre?«
    


    
      Tarren schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, vielleicht törichterweise, dass sie nicht wissen, wo wir sind.«
    


    
      »Vielleicht wissen sie es tatsächlich nicht. Vielleicht betrachten sie Eure Schule aber auch nicht mit dem gleichen mörderischen Hass wie meine.«
    


    
      »Mörderisch?« Tarren zog die Brauen hoch. »Was ist passiert?«
    


    
      Tyen erzählte es ihm und beendete seinen Bericht in dem Moment, als sie die Tür zu einem kleinen Atrium voller Pflanzen erreichten. Was nur gut war, denn sobald er bemerkte, wer dort saß, hatte er auch schon den Faden ihres Gesprächs verloren.
    


    
      Rielle lächelte ihn an, ihr Gesichtsausdruck warm, aber auch müde und immer noch ein wenig vorsichtig. Sie sah nicht anders aus, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, obwohl sie vor fünf Zyklen ihre Fähigkeit verloren hatte, den Alterungsprozess aufzuhalten. Ihr brauner Teint strahlte vor Gesundheit, und aus ihren dunklen Augen blitzte Lebhaftigkeit.
    


    
      »Tyen«, sagte sie und erhob sich von einem der Gartenstühle. Sie trug ein elegantes, wenn auch zerknittertes Kleid, und über ihrem Kopf lag noch immer ihr Schal. »Wie geht es dir?«
    


    
      »Ich bin gegenwärtig ohne Dach über dem Kopf«, antwortete Tyen.
    


    
      Tarren bedeutete Tyen, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. »Habt Ihr Hunger? Durst?«
    


    
      »Ein wenig von beidem«, gestand Tyen.
    


    
      Tarren ging rückwärts zur Tür. »Ich werde einen Schüler suchen, der sich gerade des Müßiggangs erfreut, und ihn anweisen, sich um Euch zu kümmern.«
    


    
      »Müßiggang? Habt Ihr mir nicht gerade erzählt, wie fleißig Eure Schüler sind?«
    


    
      Der alte Mann zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gesagt, das sei Tag und Nacht so.«
    


    
      Er verließ den Raum, und Rielle setzte sich wieder, während Tyen ebenfalls Platz nahm.
    


    
      »Also, warum hast du kein Dach mehr über dem Kopf?«, fragte Rielle.
    


    
      Sie hörte geduldig zu, während er die Geschichte noch einmal erzählte.
    


    
      »Der Tod des Schülers ist wirklich traurig«, sagte sie, als er fertig war. »Glaubst du, die Söldner haben über ihre Befehle hinaus gehandelt?«
    


    
      Er breitete die Arme aus. »Man hat ihnen nicht befohlen, Schüler zu töten, aber ihnen auch nicht untersagt, es zu tun.« Er schüttelte den Kopf. »Doch sie hatten den klaren Auftrag, mich zu töten, wenn es möglich wäre. Das ist neu. In der Vergangenheit bestand ihre Aufgabe einfach darin, meine Schule dazu zu zwingen, zu schließen oder an einen anderen Ort zu ziehen.«
    


    
      »Was wirst du jetzt tun?«
    


    
      Er zuckte die Achseln. »Nach einem neuen Zuhause suchen. Weiter unterrichten.«
    


    
      »Warum schließt du dich nicht hier Tarren an?«
    


    
      »Tarren unterrichtet keine mechanische Magie. Die Erfinder der Liftre sind besonders fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie die Einzigen sind, die sie lehren. Wenn ich mich also hier bei Tarren niederließe, wäre er in noch größerer Gefahr.« Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Aber genug von mir. Wie geht es dir?«
    


    
      »Ich habe eine interessante Zeit hinter mir.« Sie lächelte. »Qall hat beschlossen, es sei Zeit, in die Welten zurückzukehren.«
    


    
      Tyen stutzte, als er die Konsequenzen dieser Aussage verstand. »Qall ist frei?«
    


    
      »Ich habe seine Gedanken gelesen und keinen Hinweis darauf gefunden, dass Valhan die Kontrolle über ihn hat.«
    


    
      »Wo ist er jetzt?«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Er hat nicht gesagt, was er plant.«
    


    
      »Was würde ich an seiner Stelle tun?«, überlegte Tyen laut. »Wahrscheinlich würde ich meine Angehörigen aufsuchen.«
    


    
      »Die Fahrenden. Ja.« Ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, dann wurde sie wieder ernst. »Oder vielleicht will er auch zu seiner Ursprungsfamilie. Er hat in Valhans Erinnerungen seine Identität gesehen. Oh– und er hat sein Aussehen verändert.«
    


    
      »Weiß Baluka davon?«
    


    
      Ihr linkes Auge zuckte. »Ich habe ihm eine Nachricht geschickt.«
    


    
      Er musterte sie eingehend. »Ist zwischen dir und Baluka etwas vorgefallen?«
    


    
      Sie wandte den Blick ab. »Nein… nun… er hat mich gebeten, Dinge zu tun, mit denen ich nicht glücklich war.«
    


    
      »Kannst du es mir erzählen?«
    


    
      Sie seufzte. »Zunächst einmal wollte er, dass ich eine Welt ihrer Magie beraube. Ich habe mich geweigert. Dann hat er mich losgeschickt, die Magie einer Welt wiederaufzufüllen, doch er hat mir weder gesagt, dass sie nicht gänzlich ohne Magie war, noch dass es politische Probleme zwischen dieser und einer benachbarten Welt gibt, die ich würde lösen müssen. Nichts allzu Schwieriges, aber ich möchte nicht in solche Situationen gebracht werden. Danach habe ich Qall besucht, und obwohl Baluka nicht weiß, was ich tue, wenn ich mir in jedem Zyklus etwas Zeit freinehme, weiß er, dass ich immer mehrere Tage wegbleibe. Aber jetzt bin ich schon länger fort als sonst.« Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab. »Ich weiß, dass ich der Sache aus dem Weg gehe. Vielleicht einfach nur, um ihn daran zu erinnern, dass ich nur deshalb für die Wiederhersteller arbeite, weil ich es so will.«
    


    
      »Hört sich für mich so an, als würde er die Erinnerung brauchen.«
    


    
      Sie neigte nachdenklich den Kopf zur Seite und sah ihm in die Augen. »Das Problem ist, dass ich nicht zurückgehen will. Noch nicht. Es liegt nicht an dem, was er mich zu tun gebeten hat, aber… ich bin es müde.« Sie breitete die Arme aus. »Ich habe seit, nun, vier oder fünf Zyklen kaum einen Tag mit irgendetwas anderem zugebracht.«
    


    
      Obwohl sie vollkommen gesund aussah, wirkte sie plötzlich erschöpft, ihre Schultern sackten herunter, und ein müder, angespannter Ausdruck trat in ihre Züge. Als wäre ihre frühere Vitalität nur ein Mantel gewesen, mit dem sie ihren wahren Zustand verbarg, und als sei sie nun gelöst genug, um diesen Mantel abzulegen.
    


    
      »Dann mach eine Pause«, schlug er vor. »Vielleicht ist das alles, was du brauchst.«
    


    
      »Vielleicht«, stimmte sie ihm zu. Sie holte tief Luft und drückte den Rücken durch. »Kennst du irgendwelche Orte, an denen du dich vor der Liftre verstecken könntest?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe gehofft, dass Tarren mir vielleicht ein paar solcher Orte nennen könnte.«
    


    
      »Wenn ja, wäre es für die Spione der Liftre ein Leichtes, es aus seinen Gedanken zu lesen.«
    


    
      Er seufzte. »Das ist wahr. Ich schätze, wir werden uns selbst einen Ort suchen müssen. Weißt du, ich habe mich gelegentlich gefragt, ob wir besser dran wären, wenn wir uns in einer toten Welt verstecken würden, wie Qall es getan hat.«
    


    
      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wärst du denn ohne die Benutzung von Magie in der Lage, Magie zu unterrichten?«
    


    
      »Vielleicht ja, wenn wir andere Kräfte nutzen würden, um die Prinzipien der Magie zu demonstrieren. Oder wenn wir eine Welt wie deine Heimatwelt fänden, eine mit sehr wenig Magie. Allerdings müssten wir dann die Übungen herunterschrauben.«
    


    
      »Ich habe meine Welt gerade wiederhergestellt, geht dort also lieber nicht hin.« Sie trommelte für einen Moment mit den Fingern auf die Sitzkante ihres Stuhls, dann blickte sie auf. »Was ist mit deiner Welt? Hast du immer noch Bedenken, sie wiederherzustellen?«
    


    
      Tyens Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es rasend schnell zu klopfen, doch er war sich nicht sicher, ob plötzliche Aufregung oder Grauen der Grund dafür war. Er hatte immer gehofft, eines Tages in seine Heimat zurückkehren zu können. In den letzten Jahren hatte er vermehrt darüber nachgedacht und war sich nur allzu bewusst gewesen, dass sein Vater älter wurde und es verdiente zu erfahren, dass sein Sohn lebte und wohlauf war. Aber er war zu sehr mit der Erhaltung seiner Schule beschäftigt gewesen, um ihn zu besuchen.
    


    
      »Die hatte ich«, gab er zu, »damals, als ich noch befürchtete, dass noch anderes Wissen aus meiner Welt sich verbreiten und noch größeres Chaos in den Welten stiften könnte, als die mechanische Magie es getan hat. Doch mir ist nichts eingefallen, was nicht woanders schon erfunden und auf irgendeine Weise missbraucht worden wäre.«
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem düsteren Lächeln. »Ja, es scheint, als gäbe es sehr wenig, was Menschen tun können, was nicht bereits getan und missbraucht worden ist. Wenn du möchtest, dass deine Welt wiederhergestellt wird, empfehle ich dir, dich zuerst dort umzuschauen und abzuwägen, ob der plötzliche Zugang zu reichlich Magie sich nachteilig auf die Menschen auswirken könnte.«
    


    
      Er nickte. »Oh, das würde es. Und doch hätte es auch seine Vorteile. Ich müsste ihnen ein wenig Anleitung geben.« Er rieb sich langsam die Hände, während er darüber nachdachte, was zu geschehen hatte. »Zuerst müsste jedoch einiges geklärt werden. Wie kann ich dich erreichen, falls meine Welt bereit ist, wiederhergestellt zu werden?«
    


    
      »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich begleiten und mich umsehen würde, während du die notwendigen Vorkehrungen triffst?«
    


    
      Er blinzelte überrascht. »Was ist mit Baluka und den Wiederherstellern?«
    


    
      »Ich habe mir gedacht, wenn Baluka mich ausschickt, um Welten zu stärken, statt sie wiederherzustellen, gibt es wahrscheinlich im Moment nicht so viele Welten, die Hilfe brauchen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich werde Baluka wissen lassen, wohin er eine Nachricht schicken kann, falls etwas dringend meine Aufmerksamkeit erfordert, und wie lange ich fort sein werde. Was denkst du, wie viel Zeit du brauchen wirst?«
    


    
      Er hielt inne, um zu überlegen. »Höchstens einen Viertelzyklus.«
    


    
      »So lange.« Wieder zog sie die Augenbrauen hoch. »Klingt so, als hättest du eine Menge zu regeln.«
    


    
      »Nur eine Anklage wegen Diebstahls, die entkräftet und ein fundamentales Missverständnis über Magie, das widerlegt werden muss, eine uralte Schule, die von sturköpfigen Fossilien geleitet wird und die es zu übernehmen gilt, und die Anerkennung eines Herrschers, die ich gewinnen muss.«
    


    
      »Klingt vergnüglich.« Sie lächelte, aber das Lächeln verschwand schnell wieder, und bei dem besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht überlief ihn ein Frösteln. »Das kommt mir auf unangenehme Weise bekannt vor.«
    


    
      Er nickte. »Ja. Als wir das letzte Mal versucht haben, eine Situation in einer Welt in eine bestimmte Richtung zu lenken, war das Ergebnis katastrophal.«
    


    
      »Und diesmal geht es um deine Heimatwelt. Ich will nicht, dass du mich, wenn es schiefgeht, dafür hasst, dir geholfen zu haben.«
    


    
      Tyen dachte nach. »Nun, falls es dich beruhigt, die Bewohner meiner Welt befinden sich nicht im Krieg miteinander«, sagte er langsam. »Wenn sich inzwischen nicht sehr viel verändert hat, weiß niemand in meiner Welt, dass Zauberer Gedanken lesen können, so genug Magie da ist. Sobald die Magie wiederhergestellt ist, haben wir einen Vorteil.«
    


    
      »Bis es so weit ist, werden wir keine Gedanken lesen können«, warnte sie ihn. »Außer dort, wo wir genug Magie freisetzen, um es zu ermöglichen.«
    


    
      »Dann werden wir das tun. Ich habe nicht vor, den gleichen Fehler zu machen wie in Doum– darauf verzichten, Gedanken zu lesen. Und wenn du dort bist, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass uns die Magie ausgeht und wir dort stranden.«
    


    
      Ihr Lächeln kehrte zurück. »Nein.« Sie streckte sich ein wenig. »Also, wirst du deine Schüler mitnehmen oder warten, bis du dir sicher bist, dass die Einheimischen dir freundlich gesinnt sind?«
    


    
      »Ich werde warten. Und ich muss sie für die Zeit, die ich fort bin, an einen sicheren Ort bringen.«
    


    
      Sie nickte. »Vielleicht kann ich eine andere tote Welt für sie wiederherstellen. Eine, die unbewohnt ist und von der man weiß, dass sie schon seit einer Weile tot ist, sodass niemand das Risiko eingehen wird, sie aufzusuchen. Ich kenne eine solche Welt, aber du wirst Nahrung und Wasser für sie dort hinbringen müssen. Wären sie bereit, auf sich gestellt und isoliert zu leben?«
    


    
      »Solange sie in Sicherheit sind, ist meine Gruppe bereit, so ziemlich überall zu leben.«
    


    
      Die Tür zum Atrium wurde geöffnet, und Tarren erschien mit Gläsern und einer Flasche, gefolgt von einem Schüler, der eine mit Speisen beladene Platte trug.
    


    
      »Das hat ziemlich lange gedauert«, sagte Rielle neckend zu dem alten Mann. »Habt Ihr das alles etwa selbst gekocht?«
    


    
      Tarren hakte den Fuß um das Bein eines Tisches in der Nähe und zog ihn an ihren Stuhl. »Oh, ich konnte mich nicht entscheiden, was ich servieren will«, antwortete er und zwinkerte dem Schüler zu. Der junge Mann lächelte kaum merklich, stellte die Platte auf den Tisch und zog sich dann fügsam zurück, als Tarren ihm ein Zeichen gab, sich zu entfernen. »Den Rest erledige ich.« Er setzte sich neben Tyen und sah Rielle an. »Also, habt Ihr die Angelegenheit geregelt, für die Ihr hergekommen seid?«
    


    
      »Oh!«, rief sie und setzte sich auf. »Noch nicht. Ich muss erst etwas aus meinem Bündel holen.«
    


    
      Als sie davoneilte, sah Tarren Tyen mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Nun?«
    


    
      »Nun was?«
    


    
      »Ist der Funke immer noch da?«
    


    
      Tyen kicherte. »Er ist nie erloschen, jedenfalls nicht bei mir, aber ich habe keine Ahnung, ob sie immer noch etwas für mich empfindet. Dafür haben wir gerade eine… ich schätze, man könnte es eine geschäftliche Abmachung nennen, die wir getroffen haben.« Nur dass sie nicht darüber gesprochen hatten, was Rielle als Gegenleistung erhalten würde. Er hatte ihr einmal angeboten, ihre Jugend wiederherzustellen, wenn sie älter wurde. Es schien jetzt noch ein wenig früh dafür zu sein. Aus der Nähe hatte er kleine Altersspuren bemerkt und wie gut es ihr stand, wenn ihre markanten Wangenknochen das Licht auffingen und die weiche Haut um ihre Augen herum sich beim Lächeln ein klein wenig in Falten legte. Es verlieh ihr eine Reife und eine Ausstrahlung, die sehr reizvoll waren.
    


    
      »Erzählt mir nichts davon«, bat Tarren. »Dann besteht auch keine Gefahr, dass jemand es in meinen Gedanken lesen kann.«
    


    
      »Hm. Ja, das sollten wir besser lassen. Vielen Dank«, erwiderte Tyen.
    


    
      Ein enttäuschter Ausdruck glitt über die Züge des alten Mannes, aber die Enttäuschung wurde schnell durch ein schelmisches Lächeln ersetzt. »Außerdem macht es mir Spaß zu raten.«
    


    
      »Was wollt Ihr raten?«, fragte Rielle, als sie durch die Tür des Atriums trat.
    


    
      »Was Ihr beiden als Nächstes anstellen werdet«, antwortete Tarren.
    


    
      »Das wüsstet Ihr wohl gern«, neckte sie ihn. Dann wurde sie wieder ernst. »Es tut mir leid, Tarren, aber was wir als Nächstes vorhaben, muss unter uns bleiben.«
    


    
      »Ich werde dafür sorgen, dass Euch niemand stört«, versprach Tarren und stand auf.
    


    
      »Es ist nicht so, wie Ihr denkt.«
    


    
      »Ganz und gar nicht, da bin ich mir sicher.«
    


    
      Sie seufzte und verschränkte missbilligend die Arme vor der Brust. Der alte Mann verließ mit einem breiten Grinsen das Atrium. Rielle wartete noch ein Weilchen ab, nachdem die Tür sich geschlossen hatte, dann ließ sie die Arme sinken und legte Tyen etwas auf den Schoß. »Mit herzlichem Dank von Qall«, sagte sie.
    


    
      Tyen sah sie an, dann griff er nach dem Gegenstand. Es war ein kleines, in ein Tuch gewickeltes und mit einer Kordel verschnürtes Päckchen. Die Größe und das Gewicht stimmten ungefähr. Er riss die Kordel herunter, zog an einer Ecke des Tuchs und hob es hoch. Ein Beutel mit reichlich Abnutzungsspuren glitt heraus und landete auf seinem Schoß.
    


    
      Pergama!
    


    
      Plötzlich überkamen ihn ein überwältigendes Zaudern und die alten Gewissensbisse, dass er sein Versprechen gebrochen hatte, einen Körper für sie zu erschaffen. Die abstoßende Erfahrung des Versuchs, Valhan wiederzubeleben, war Teil dieser Entscheidung gewesen. Vor allem Qall hatte er die Erkenntnis zu verdanken, dass ein großer Teil ihres Wesens tatsächlich seine eigenen Erwartungen waren, die ihm gespiegelt wurden. Sie wieder zu einem ganzen Menschen zu machen, würde nicht die Eigenschaften, die er in ihr vermutete, in einen Körper überführen. Stattdessen würde es das meiste von dem zerstören, was sie war, um sie zu einem fast vollständig neuen Menschen zu machen.
    


    
      Und dann war deutlich gewesen, dass Qall sie mehr brauchte als er selbst.
    


    
      Offensichtlich traf das nicht länger zu. Dankbarkeit gegenüber dem jungen Mann stieg in ihm auf, weil er sie ihm zurückgegeben hatte, obwohl er das nicht hätte tun müssen. Sie war Tausende von Jahren von einem Träger zum anderen weitergereicht worden.
    


    
      Wie es sich wohl anfühlen würde, sie wieder in seinem Besitz zu haben? Würde es so sein wie früher? Sobald er sie berührte, würde sie alles wissen, was er in den letzten fünf Zyklen getan und erfahren hatte. Aber ich habe jetzt weniger neue Geheimnisse im Kopf als damals. Sie dagegen hatte in dieser Zeit sicherlich vieles in sich aufgenommen. Sie verfügte über sämtliche Erinnerungen Qalls. Dass er mir all das anvertraut… Überraschung und tiefe Dankbarkeit erfüllten ihn.
    


    
      Qalls Erinnerungen waren nicht der einzig neue Inhalt in ihr. Die Erinnerungen des Raen waren jetzt ebenfalls dort zu finden, in das Buch übertragen durch Qall. Jedem, der sie liest, steht alles zur Verfügung, was Valhan gewusst hat. Dieser Gedanke war allerdings ernüchternd, und ihm wurde klar, dass es nicht nur sein Vertrauen war, das Qall ihm geschenkt hatte. Er hat mir die Verantwortung übertragen sicherzustellen, dass dieses Wissen nicht in die falschen Hände gerät.
    


    
      Vielleicht war das der Grund, warum die Liftre Zauberer ausgeschickt hatte, um Tyen zu töten. Vielleicht wussten sie, dass Pergama sich wieder in Tyens Händen befand, und hofften, sie zu stehlen. Aber woher sollten sie das wissen? Sie wussten nicht einmal, dass sie Valhans Erinnerungen enthielt. Nur Rielle und Qall wussten davon. Es sei denn, Qall hatte es jemandem erzählt…
    


    
      »Ändert das etwas an deinen Plänen?«, fragte Rielle.
    


    
      »Nein«, antwortete Tyen. »Nein, wenn überhaupt, bedeutet es, dass ich ein sicheres Versteck finden muss, und zwar möglichst bald.« Er blickte ihr in die Augen. »Es bedeutet, dass es Zeit für mich ist, in meine Welt zurückzukehren, und ich wäre geehrt und stünde sehr in deiner Schuld, wenn du mitkommen würdest, um sie wiederherzustellen.«
    

  


  
    
      4 Tyen
    


    
      E ine karge Waldlandschaft umgab Tyen und Rielle. Als er diese Welt das erste Mal besucht hatte, hatte er sich inmitten von Schnee und kahlen Bäumen wiedergefunden, aber jetzt herrschte Grün vor. Als sie auftauchten, ließ die kalte Luft seine Haut kribbeln, und sie roch vertraut, was ihn überraschte. Er war damals mehrere Tage in der Welt bei den Einheimischen geblieben, aber nicht lange genug, hätte er gedacht, um sich an den Geruch dieser Welt zu erinnern. Doch seine erste Erfahrung mit einer anderen Welt als seiner eigenen war eindrücklich und beängstigend gewesen, und das war vielleicht der Grund, warum die Einzelheiten ihm im Gedächtnis haften geblieben waren.
    


    
      So viel Magie um sich herum zu spüren, war ein Schock gewesen, ebenso wie die Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Was er von Pergama über andere Welten erfahren hatte, hatte sich als unzulänglich erwiesen. Es waren die falschen Fragen gewesen, die er gestellt hatte. Die Menschen, von denen er aufgenommen worden war, hatten sehr spezielle Ansichten über das Teilen von persönlicher Habe gehabt, daher hatte er Pergama immer gut versteckt, was ihm nur wenige Gelegenheiten gegeben hatte, sie zu konsultieren. Er war von ihnen wie eine Mischung aus einem heiligen Mann und einem Kind behandelt worden, sie hatten ihn gefüttert und beschützt, oft über ihn gelacht, ihn aber auch darin bestärkt, Magie zu benutzen.
    


    
      Während der Zeit, die er hier verbracht hatte, war es ihm nicht in den Sinn gekommen, sich darüber zu wundern, hier die gleiche Vegetation vorzufinden wie in seiner eigenen Welt. Jetzt wusste er, dass es ein Zeichen dafür war, dass in der Vergangenheit häufiger jemand in seine Welt gereist war und dabei Pflanzen und Tiere dorthin gebracht hatte, sei es mit Bedacht oder absichtslos. Sind die Menschen von Leratia gekommen, oder sind sie dort hingereist?, fragte er sich. Er bezweifelte, dass seine Heimat der Ursprung der Menschheit war. Die Geschichte Leratias reichte nicht so weit zurück wie die einiger anderer Welten. Woher kamen wir ursprünglich? War es möglich, die Wiege der Menschheit zu einem einzigen Ort zurückzuverfolgen, wenn man die Geschichte aller Welten studierte und tief in der Vergangenheit der am längsten bewohnten Welten grub, um nach einem Muster zu suchen?
    


    
      »Ist das deine Heimatwelt?«, fragte Rielle.
    


    
      Sie beobachtete ihn genau und bemerkte zweifellos auch sein Zögern. Er schüttelte den Kopf, während er zugleich seine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu lenken versuchte. »Die Nächste«, antwortete er.
    


    
      Sie drückte ganz sachte seine Hand. Um ihm Mut zu machen, vermutete er. Es war so lange her, dass er keine Gedanken lesen konnte, und es dauerte seine Zeit, sich wieder daran zu gewöhnen, Gesten und dergleichen zu deuten. Vielleicht meinte sie auch, dass sie bereit sei oder dass schon alles gut gehen würde. Oder beides.
    


    
      Eigentlich hätte er ihr die Sorgen nehmen sollen, nicht umgekehrt. Sie hatte sich all seine Warnungen zu leratianischen Vorurteilen gegenüber Frauen und Menschen anderer Hautfarben angehört. Er hatte ihr von Veroo und Sezee erzählt, der Prinzessin und ihrer Nichte, die nach Beltonia gereist waren, um eine Ausbildung in Magie zu erbitten, nur um von der Akademie abgewiesen zu werden– genauso wie von Hotels und dergleichen–, und das bloß wegen ihres Geschlechts und ihrer Hautfarbe. Auf Rielles Frage, ob er ihre Hautfarbe ändern wolle, um ihnen ihre Aufgabe zu erleichtern, hatte er nein gesagt. Leratianer und in der Tat die ganze Welt würden in Rielles Schuld stehen, sobald sie dort die Magie wiederherstellte, und es würde sehr vielen Menschen helfen, wenn ihre Retterin eine dunkelhäutige Frau war.
    


    
      Dafür zu sorgen, dass diese Tatsache nie mehr aus der Geschichte getilgt wurde, war Teil seines zunehmend komplizierter werdenden Plans.
    


    
      Dankbar erwiderte er ihren Händedruck und holte tief Luft zum Zeichen, dass sie das ebenfalls tun sollte, und als sie eingeatmet hatte, stieß er sie zwischen die Welten ab. Er nahm eine frische Spur wahr, die über den gleichen Weg zurückführte, über den sie gekommen waren. Ohne sie zu beachten, suchte er nach einem schwachen Hinweis auf einen fünfzehn Zyklen alten Pfad.
    


    
      Doch vergebens. Von seinem früheren Pfad hinaus aus seiner Welt war keine Spur geblieben. Der Stoff zwischen den Welten, so wie Magie innerhalb von Welten, glättete sich irgendwann und ließ alle Hinweise auf einen Pfad verschwinden. Es wäre beruhigend gewesen, einer Spur seiner früheren Reise dorthin zu folgen, wo er seine Welt verlassen hatte, aber er würde das wahrscheinlich gar nicht benötigen. Solange er diese Welt nah bei seinem Ankunftsort verließ, sollte er auch ungefähr dort wieder ankommen, wo er seine eigene Welt verlassen hatte.
    


    
      Was eine Aussicht war, vor der ihm gegraut hatte. Das Wissen, dass er die Überreste der Helmburg sehen würde, rief Erinnerungen an deren Einsturz wach und ein Schuldgefühl, das er seit jenem Tag niemals ganz hatte ablegen können. Obwohl er mit Sicherheit wusste, dass es Hofkrazner gewesen war, der die Magie im Turm gestohlen und diesen zum Einsturz gebracht hatte, kam es ihm immer noch so vor, als ob ein Teil der Verantwortung dafür ihm zufiel. Wenn er nicht in der Helmburg gewesen wäre, wäre auch Hofkrazner nicht dort gewesen. Tyen hatte den Urheber ihrer Zerstörung selbst an ihre Schwelle gebracht. Er hätte niemals mit dem Mann zusammenarbeiten dürfen.
    


    
      Er wusste, dass er und Rielle den Mittelpunkt zwischen den Welten erreicht hatten, als alle Spuren des Waldes verschwunden waren, doch als er weiterreiste, tauchten keine neuen Orientierungspunkte auf. Eigentlich hätten sie auf einer Seite eine Felswand sehen müssen, auf der anderen eine weite Ebene und die von Hügeln umrahmten Ruinen der Helmburg, mit Straßen und Häusern darunter. Rielle musterte ihn fragend. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, wollte aber seinen Sorgen keinen Ausdruck verleihen.
    


    
      War seiner Welt etwas zugestoßen? Er hatte davon gehört, dass Welten nach einer verheerenden Naturkatastrophe verschwanden. Sollte er lieber versuchen, sie noch einmal von woanders zu betreten? Dann hüllte sie kalte, feuchte Luft ein, und sie sanken langsam.
    


    
      Er lachte und erschuf schnell eine Plattform von zum Stillstand gebrachter Luft unter ihren Füßen, um sie aufzufangen und zu stützen. Während er die Luft um sie herum wärmte, um die Kälte abzuwehren, sah er sich um.
    


    
      Wolken, dachte er. Einfach nur Wolken.
    


    
      Er ließ sie langsam hinab– nach der Richtung zu urteilen nur durch den Sog der Schwerkraft. Der wirbelnde Nebel verdunkelte sich, dann wurde er jäh dünner und führte sie hinein in klare, regnerische Atmosphäre. Er dehnte die zum Stillstand gebrachte Luft der Plattform zu einer schützenden Kugel aus. Die Landschaft, die er erwartet hatte, war jetzt zu sehen, oder zumindest ein bisschen davon. Den oberen Bereich der Felswand konnte er nicht erkennen, da er in Wolken gehüllt war. Dichter Regen verschleierte die fernen Ebenen, aber unter ihnen…
    


    
      »Ah«, sagte Rielle. »Der Turm.«
    


    
      Unter ihnen ragte immer noch die Helmburg aus der Ebene auf, aber jetzt war sie nur noch halb so hoch wie zu dem Zeitpunkt, als er seine Welt verlassen hatte. Die Beschaffenheit ihres Steins machte klar, dass der Sockel des Turms einst eine Felszinne gewesen war, vielleicht durch Erosion von der Felswand abgespalten. Er erinnerte sich noch, dass die Fenster und Wände auf eine Weise geformt gewesen waren, die natürlich wirkte, sodass der Übergang zwischen der Felszinne und dem Bauwerk nicht zu erkennen gewesen war. Alles, was er jetzt sehen konnte, war jedoch die Spitze, ein unebener Schutthügel, in dessen Mitte ein Loch klaffte. Die Dunkelheit darin offenbarte nichts außer den kaum auszumachenden ersten Stufen einer Treppe.
    


    
      Tyen brachte sie nach unten. Als sie sich den Ruinen näherten, wählte er einen relativ flachen Bereich für die Landung aus. Rielle fand ihr Gleichgewicht wieder, dann schloss sie schnell die Augen.
    


    
      »Hier gibt es Magie, aber nicht sehr viel.« Sie suchte sich einen Weg zur Kante der Felswand. »Unter uns befindet sich immer noch eine blühende Stadt.«
    


    
      Er folgte ihr. Die Stadt am Fuß der Felswand war größer als die, die er in Erinnerung hatte. Das Wissen, dass dort noch immer Menschen lebten, tröstete ihn ein wenig. Zumindest hatte das, was Hofkrazner getan hatte, die Zivilisation von Sselt nicht gänzlich zerstört. Ihm waren schon die Ruinen anderer Städte in anderen Welten unter die Augen gekommen, die nach kleineren Schicksalsschlägen als diesem untergegangen waren.
    


    
      Aber als er genauer hinschaute, fing sein Herz wie wild an zu schlagen. Gewaltige Felsbrocken unterbrachen das Muster von Straßen und Häusern. Als die Helmburg eingestürzt war, war der obere Teil auf die Stadt hinuntergeprasselt. Dabei waren mehr Menschen zu Tode gekommen als beim Einsturz des Turms. Im Stillen verfluchte er Hofkrazner einmal mehr.
    


    
      Am liebsten wäre er gar nicht näher herangegangen, aber sie mussten bei Menschen sein, wenn sie Magie freisetzen und Gedanken lesen wollten. Wieder griff er nach Rielles Hand und stieß sie aus der Welt ab, damit sie leichter nach unten kommen konnten. Er wählte die Kuppe eines großen herabgefallenen Felsens für die Landung aus. Sobald sie wieder in der Welt auftauchten, setzte er Magie frei und spürte, wie sie sich langsam in dem Gebiet verteilte.
    


    
      Auf der Suche nach Geistern wurde er rasch fündig.
    


    
      »Wirst du nach Menschen suchen, die du kennst?«, fragte Rielle.
    


    
      »Nein. Die meisten von denen, denen ich begegnet bin, sind wahrscheinlich beim Einsturz der Helmburg ums Leben gekommen.« Eine Erinnerung, wie Mig und Ysser in ihr Fluggerät kletterten, stieg in ihm auf. Sie hatten es aus dem Gebäude hinausgeschafft, bevor es eingestürzt war. Er hoffte immer noch, dass sie sicher gelandet waren. »Es besteht die Möglichkeit, dass die Überlebenden mir die Schuld daran geben, was geschehen ist, oder den Verdacht haben, dass ich eine Rolle dabei gespielt habe.« Er seufzte. »Halt Ausschau nach Amtspersonen. Das wird nützlich sein, um herauszufinden, ob der Süden in Verbindung mit dem Norden steht, und wenn ja, ob sich in meinem Heimatland irgendetwas verändert hat.«
    


    
      Sie standen beide für ein Weilchen vollkommen bewegungslos da und flüsterten sich gelegentlich Informationen zu, die sie entdeckt hatten und von denen sie dachten, der andere würde vielleicht gern davon wissen. Schließlich lenkte Rielle seine Aufmerksamkeit auf den Geist eines Generals, der sich während der Beobachtung des Trainings der neuen Rekruten für die Armee von Sselt fragte, ob seine Arbeit wirklich notwendig war. Wenn die Bedrohung aus dem Norden sich tatsächlich verringert hatte, wie ihre Spione behaupteten, brauchte der Süden keine große Armee mehr.
    


    
      Tyen fügte das dem hinzu, was er bisher herausgefunden hatte. Das leratianische Reich hatte Zauberer ausgeschickt, um dem Verschwinden der Professoren nachzugehen, die beim Einsturz der Helmburg gestorben waren, und dann ein Jahr später, um Handelsbeziehungen auszuhandeln. Letzteres klang allerdings eher nach den Bedingungen einer Besatzungsmacht und war von den Südländern zurückgewiesen worden. Die abreisenden Leratianer hatten sie gewarnt, dass eine größere Delegation eintreffen würde, um eine Einigung auszuhandeln, falls die Bedingungen nicht akzeptiert wurden.
    


    
      Der General war damit beauftragt worden, den Aufbau einer Armee zu überwachen, die stark genug war, um den Süden zu verteidigen. Ein anderer hatte die Aufgabe erhalten, die Schöpfer, die nicht beim Sturz der Helmburg ums Leben gekommen waren, zu den Menschen, die am Fuß der Felszinne lebten, umzusiedeln. Alle bekamen die notwendigen Mittel, um Lehrlinge auszubilden und Verbände zu formen, um mehr Magie zu erzeugen. Zauberern wurde befohlen, Magie aufzunehmen und zu speichern, damit so wenig wie möglich nach Norden driftete und der Feind sie nicht nutzen konnte.
    


    
      Die größere Delegation war nie gekommen. Spione hatten im Norden eine drastische Verringerung der Magie festgestellt, zugleich aber ausgefeilte Waffen entdeckt, die keine Magie erforderten, sodass die Südländer sich nicht beruhigt zurücklehnen konnten.
    


    
      Die Rekruten, mit deren Ausbildung der General bald beginnen würde, kamen frisch aus der Sselter Schule für Zauberer. Sie wussten, wie man Magie nutzte, aber nicht, wie man sie in der Schlacht einsetzen konnte. Obwohl ihnen von den beiden Fremdländlerinnen, die schon vor Jahren an die Schule gekommen waren, viel über den Norden beigebracht worden war, hatten sie noch eine Menge zu lernen.
    


    
      Ich würde wetten, dass das Sezee und Veroo sind, dachte Tyen. Und tatsächlich, im Gedächtnis des Generals blitzten zwei vertraute Gesichter auf. Spione von Sselt hatten bestätigt, dass alle Informationen, die von den beiden gekommen waren, der Wahrheit entsprachen. Der General hielt sie für vertrauenswürdig. Sie hegten Groll gegen das Reich und wollten nicht, dass der Süden auf die gleiche Weise unterjocht wurde, wie das in ihrem eigenen Heimatland passiert war.
    


    
      »Die Schule liegt im Westen«, sagte Rielle. »Einer seiner Schüler ist die Reise gerade im Geiste noch einmal durchgegangen, gesehen aus einem fliegenden Gerät heraus.«
    


    
      »Aus einem Luftwagen?«, fragte Tyen. »Hat es oben eine große, mit Luft gefüllte Kapsel?«
    


    
      »Nein. Es hat oben starre Bretter. Es kann sehr schnell fliegen und benötigt ein langes Stück flachen Bodens zum Landen.« Sie lachte leise. »Es war ein denkwürdiger Flug, zumindest für ihn.«
    


    
      Tyen hätte gerne nach dem Geist des jungen Mannes gesucht und sich seine Erinnerungen selbst angesehen, aber Rielle streckte die Hand aus. »Warte. Pergama enthält eine Karte des Südens«, sagte er. Er holte den Beutel unter seinem Hemd hervor, zog Pergama heraus und schlug das Buch auf.
    


    
      Hallo, Tyen.
    


    
      Hallo, Pergama. Könntest du die Karte zeichnen, die Ysser dir gezeigt hat, mit weniger Details, damit wir sie leichter lesen können?
    


    
      Auf den weißen Seiten bildeten sich Linien. Rielles Finger schwebte über Pergama, während sie den Pfad des Schülers zurück zur Schule nachzeichnete.
    


    
      »Dort«, sagte sie. »Wo dieser Fluss hier aus der Felswand auftaucht und sich in drei Nebenflüsse aufteilt. Ich werde uns hinbringen, wenn du möchtest.«
    


    
      Er nickte. Während er mit einer Hand die aufgeschlagene Pergama hielt, ergriff er mit der anderen die Hand von Rielle. Die Welt verblasste ein wenig, dann verschwand die Helmburg unter ihnen, und sie glitten nach Westen.
    


    
      Schon bald war klar, dass Rielle der Hauptstraße folgte, die auf der Karte verzeichnet war. Sie schlängelte sich um die Hügel herum, führte weg von der Felswand und schlich sich immer weiter nach Westen. Eine Zeitlang verlief sie direkt am Fluss. Städte verschiedener Größen lagen daran, einige beinahe so groß wie die unterhalb der Helmburg. Rielle brachte sie zweimal zurück in die Welt, damit sie Atem holen konnte. Nicht lange nach dem zweiten Halt veränderte sich die Richtung ihrer Reise abrupt, und Rielle kehrte zu der Felswand zurück.
    


    
      Als sie sich ihr näherten, musterte Tyen sie eingehend und fragte sich, ob die Helmburg möglicherweise nicht die einzige gewesen war, die man in den Fels gehauen hatte. Er sah jede Menge Löcher, bei denen es sich vielleicht um Fenster handelte, und Vorsprünge, die Abschnitte von Pfaden sein könnten. Aber von Menschen war keine Spur zu entdecken.
    


    
      Dann, als sie ungefähr zwanzig Schritte von der Felswand entfernt waren, wurde plötzlich offensichtlich, dass sie nicht so flach war, wie es für ihn zunächst den Anschein gehabt hatte. Eine Seite einer Felsspalte überlappte die andere, die Lücke dazwischen kaum groß genug, als dass sich ein Mensch hätte hindurchzwängen können. Am Fuß der Felswand dagegen war der Eingang breiter und ermöglichte es zwei Wagen, aneinander vorbeizufahren.
    


    
      Rielle steuerte sie nach drinnen in die Schatten. Hier waren die Fenster und Vorsprünge, die er erwartet hatte, in kunstvollen Mustern in den Fels gehauen. Zahlreiche Brücken führten über die Lücke, die meisten aus Seilen, aber einige auch aus Stein gebaut. Und auf eine solche hielt Rielle jetzt zu, und sie machte auf dem höchsten Punkt darauf halt und tauchte in der Welt auf.
    


    
      »Vielen Dank, Pergama«, dachte Tyen. Er klappte sie zu und ließ sie in ihren Beutel gleiten, und dann, als er festen Boden unter den Füßen spürte, sah er sich um. Zwei Wachen schauten nervös von den Öffnungen zu beiden Seiten der Felswand zu ihnen herüber.
    


    
      »Wir wollen Euch nichts Böses«, versicherte Rielle ihnen in der Sprache der Einheimischen.
    


    
      Tyen blinzelte überrascht, dann wurde ihm klar, dass sie bereits Magie freigesetzt hatte und die Gedanken der Wachen lesbar waren. Einer von ihnen hatte ihren Vorgesetzten benachrichtigt, dass sich Fremde näherten. Sie beobachteten die Neuankömmlinge, beunruhigt, aber entschlossen, so lange wie möglich durchzuhalten, sollten sie angegriffen werden.
    


    
      »Sollen wir hier warten oder nach deinen Freunden suchen?«, fragte Rielle Tyen.
    


    
      »Beides«, antwortete er. Sie lächelte verständnisvoll. Wenn sie weiter in die Spalte hineingingen, würden die Sselter vielleicht denken, dass sie sie angriffen, daher war es besser, wenn sie mit ihren Gedanken suchten. Die Magie, die von Rielle freigesetzt worden war, hatte sich nicht besonders weit verteilt, deshalb setzte Tyen noch mehr frei. Die Gedanken der Lehrer und Schüler boten sich seinen Sinnen dar. Die Nachricht von den geisterhaften Fremden, die in den Felsspalt geflogen waren, hatte sich schnell verbreitet, und es waren Vorgehensweisen für den Notfall in Gang gesetzt worden. Tyen musste die Tüchtigkeit der Sselter bewundern. Sie waren so gut vorbereitet, wie man auf die Invasion eines Zauberers nur vorbereitet sein konnte.
    


    
      Aber sie würden nicht angreifen, wenn man sie nicht provozierte, und hielten es für das Beste, Auseinandersetzungen zu vermeiden. Man würde diesen Besuchern eine Gelegenheit geben zu zeigen, dass sie in guten Absichten gekommen waren.
    


    
      Tyen sah Rielle an, dann ging er zum Ende der Brücke, wo ein weiterer nervöser Wachposten ihm entgegenblickte.
    


    
      »Ich möchte zu den Leitern Eurer Zaubereischule«, sagte Tyen zu ihm. »Richtet ihnen aus, dass ich Tyen Eisenschmelzer bin, ein Freund von Sezee und Veroo. Das ist Rielle Lazuli, eine Zauberin aus einer anderen Welt. Wir kommen in friedlicher Absicht.«
    


    
      Der Mann nickte entschieden, dann holte er eine Pfeife hervor und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Sofort erschien ein junger Wachmann, und das Weiße in seinen Augen blitzte, als er Tyen und Rielle sah. Er prägte sich die Nachricht ein, die er überbringen sollte, und lief ohne ein Wort los.
    


    
      Es dauerte nicht lange, bis eine Frau erschien. Sie fühlte sich sichtlich unbehaglich, hatte aber keine Angst. Man hatte Veroo gefunden, und sie hatte bestätigt, dass die Beschreibung des Boten mit ihrer Erinnerung von Tyen übereinstimmte, sie seine Begleiterin jedoch nicht kannte.
    


    
      »Folgt mir«, wies die Frau sie an.
    


    
      Der Gang, durch den sie Tyen und Rielle führte, war überraschend hell, beleuchtet von dem kühlen Licht, das von dem in regelmäßigen Abständen in die Decke eingelassenen kreisrunden Glas kam. Der Wachmann hatte eine Position hinter ihnen eingenommen, und als er sah, dass Tyen zur Decke aufschaute, ging ihm durch den Kopf, dass die Lichtlöcher, die mit Spiegeln ausgekleidet waren, um das Sonnenlicht nach unten zu lenken, ein Mysterium für diese Fremden sein mussten.
    


    
      Nachdem sie mehrmals um eine Ecke gebogen waren, kamen sie an einen Raum, dessen Tür offen stand. Ihre Führerin blieb vor der Tür stehen und deutete auf den Raum dahinter. »Bitte, macht es Euch bequem.«
    


    
      Tyen trat ein und fand sich in einem lang gezogenen, schmalen Raum wieder. Auf einer Seite boten Fenster einen Blick in den Spalt, durch den so wenig Licht drang, dass die Fenster eher wie in die Wände eingelassene schwarze Glasscheiben erschienen. Man hatte Stühle im Kreis aufgestellt, und kleine Tische standen dazwischen. Tyen überlegte, ob er sich nun setzen oder abwarten sollte. Er sah zu Rielle hinüber, die aus einem Fenster spähte und die Augen beschattete, um mehr Details ausmachen zu können.
    


    
      Dann lenkte ein Geräusch von der Tür ihre Aufmerksamkeit auf sich. Eine Frau trat ein. Einen Moment lang erkannte Tyen sie nicht. Sie hatte langes graues Haar und im Gesicht und um ihren Mund herum tiefe Falten, als sie lächelte. Dann durchzuckte ihn ein Stich, als ihm klar wurde, wer sie war.
    


    
      »Veroo!«
    


    
      »Tyen«, antwortete sie. Sie ging auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Ihr Blick wanderte über ihn hinweg, dann schüttelte sie den Kopf. »Ihr habt Euch überhaupt nicht verändert. Nur…« Sie sah ihn eindringlich an. »Eure Augen sind älter.«
    


    
      Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Weil ich älter bin?«, meinte er.
    


    
      Sie kicherte. »Das muss es sein.« Sie ließ ihn los und wandte sich zu Rielle um. »Willkommen in unserer Welt… Ree-el? Ich entschuldige mich, wenn ich Euren Namen falsch ausspreche. Die Nachricht war ziemlich verworren.«
    


    
      »Ich heiße Rielle Lazuli«, erwiderte Rielle. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Veroo.«
    


    
      Die ältere Frau lächelte erneut. »Habt Ihr Hunger? Durst?«
    


    
      »Eine kleine Erfrischung wäre sehr willkommen«, antwortete Rielle.
    


    
      Tyen bezweifelte, dass sie Hunger hatte, da sie vor nicht langer Zeit etwas gegessen hatten, um sicherzustellen, dass derartige Notwendigkeiten eine Zeitlang nach ihrer Ankunft kein Problem darstellen würden, aber es war in vielen Welten ein übliches Ritual, Gästen etwas zu essen anzubieten, und in vielen Welten wurde es als unhöflich angesehen, so ein Angebot auszuschlagen. Tyen war bei seinem früheren Besuch nicht klar gewesen, dass das auch für diese Welt hier galt. Doch er hatte nie irgendwelche Mahlzeiten ausgeschlagen– soweit er sich erinnern konnte.
    


    
      Veroo trat einen Schritt auf die Tür zu. »Ich werde euch etwas bringen lassen. Ich habe so viele Fragen, und ich will keine Eurer Antworten versäumen. Doch ich muss auf unsere Anführer warten, die zuerst ihre Fragen stellen werden.« Sie stutzte. »Es hört sich so an, als kämen sie da auch schon.«
    


    
      Und tatsächlich, als Veroo die Tür öffnete, traten mehrere Männer und Frauen ein. Sie machte alle Anwesenden miteinander bekannt und führte sie zu dem Kreis aus Stühlen, der größer wurde, als man weitere Stühle herbeiholte, damit alle Platz fanden. Zwei der Sselter waren Mitglieder eines kleinen Rats, der die Schule leitete, ein anderer ein Berater für Sicherheit und Diplomatie. Einer der Letzten, die ankamen, war ein jüngerer Mann, der Tyen eindringlich musterte und dann nickte.
    


    
      »Ihr seid es tatsächlich«, sagte er.
    


    
      »Verzeiht mir, aber sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Tyen.
    


    
      »Flüchtig. Ich bin Mig. Ich war Yssers Lehrling.«
    


    
      »Ah!«, rief Tyen, der sich an den Jungen erinnerte. »Ja, jetzt weiß ich es wieder. Ihr habt einen Flugwagen gebaut!«
    


    
      »Der glücklicherweise funktioniert hat.« Mig verzog das Gesicht. »So war es mir möglich, Ysser zu retten.«
    


    
      »Ich bin erleichtert, das zu hören«, erwiderte Tyen aufrichtig. »Wie geht es ihm?«
    


    
      »Er ist vor zwei Jahren gestorben«, berichtete Mig traurig. »Er war sehr alt.«
    


    
      Tyen seufzte. »Es tut mir leid, von seinem Tod zu hören. Ich hätte ihm gern erzählt, was mir nach jenem Tag widerfahren ist.«
    


    
      »Das hätte ihm gefallen«, antwortete Mig. »Er hat sich tatsächlich immer gefragt, was aus Euch geworden ist, und gehofft, dass Ihr bei dem Einsturz nicht ums Leben gekommen seid.«
    


    
      Tyen öffnete den Mund, um Mig zu versichern, dass er nichts mit der Zerstörung des Turms zu tun gehabt hatte, dann hielt er inne und sah die anderen an. »Ich vermute, Ihr wollt alle wissen, was an jenem Tag passiert ist.«
    


    
      Migs Mund zuckte zu einer Seite. »In der Tat, das wollen wir.«
    


    
      Und so gesellte sich Tyen in den Kreis der Männer und Frauen, von denen jetzt sieben versammelt waren, und erzählte seine Geschichte. »Ich konnte nicht in diese Welt zurückkehren, da es keine Magie für mich gegeben hätte, die ich hätte benutzen können, um zu verhindern, dass ich abstürze, daher musste ich in die nächste Welt weiterreisen«, beendete er seinen Bericht. »Seither bin ich zwischen den Welten umhergewandert, habe gelernt, Magie anzuwenden, und eine Zeit großen Umbruchs durchlebt.«
    


    
      »Ihr seid seither nicht zurückgekehrt?«, fragte eins der Ratsmitglieder.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Warum dann jetzt?«
    


    
      Tyen holte tief Luft. »Dafür gibt es viele Gründe. Der persönlichste ist der, dass ich meinen Vater wiedersehen möchte. Außerdem unterrichte ich eine kleine Gruppe junger Zauberer und dachte, ich könnte hier vielleicht meinen Stützpunkt einrichten. Als Gegenleistung«, fügte er hinzu und sah Rielle an, »hat meine Freundin die Mittel, um die Magie dieser Welt wiederherzustellen. Sie ist eine Schöpferin von großer Stärke– vielleicht die mächtigste, die die Welten jemals hervorgebracht haben.«
    


    
      Schweigen folgte seiner Antwort, und die Sselter wechselten Blicke mit Veroo und bedachten die möglichen Folgen.
    


    
      »Ihr wollt Euch hier niederlassen?«, hakte Veroo nach.
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Falls die Akademie sich als ein zu großes Hindernis erweist, würde ich hierher zurückkehren und nachfragen, ob Ihr uns erlauben würdet, uns Euch anzuschließen.«
    


    
      »Ihr werdet zuerst unserem Feind Macht anbieten, aber nicht uns«, warf der Berater ein.
    


    
      »Nein«, sagte Rielle. »Ich werde die ganze Welt mit Magie erfüllen. Wenn das, was Tyen mir erzählt hat, immer noch zutrifft, werden die Leratianer den größten Teil davon für das Betreiben von Maschinen verwenden, sodass sie in magischer Hinsicht rasch wieder schwächer sein werden.«
    


    
      »Und dann wird die Magie zu ihnen hinüberfließen«, verdeutlichte der Berater.
    


    
      Rielle nickte leicht.
    


    
      Die Sselter sahen sich an. Einige wirkten aufgeregt, andere besorgt.
    


    
      Veroo zuckte die Achseln und blickte zu Tyen. »Ihr werdet tun, was Ihr zu tun wünscht«, sagte sie zu ihm. »Wir können Euch nicht daran hindern. Doch der Tyen, den ich kannte, würde nicht freiwillig anderen Schaden zufügen, und ich vertraue darauf, dass sich das nicht geändert hat.«
    


    
      »Das hat es nicht«, versicherte er ihr. Dann sah er den Sseltern nacheinander in die Augen. »Ich kehre auf der Suche nach einem sicheren und friedlichen Ort, an dem ich unterrichten kann, in mein Heimatland zurück, nicht aus Loyalität oder Pflichtgefühl Leratia gegenüber. Wenn ich sehe, dass die Einrichtung einer Schule und die Wiederherstellung dieser Welt zu Krieg oder Eroberung führen werden, gebe ich meine Pläne auf und suche anderswo.« Er sah Veroo an, dann wieder den Berater. »Wenn es nicht zu viel verlangt ist, würde ich mich über jede Information freuen, die Ihr über den Zustand des leratianischen Reiches habt, damit ich möglichst gut vorbereitet bin, wenn ich dort ankomme, und keinerlei Zwistigkeit auslöse. Würdet Ihr mir verraten, was Eure Späher herausgefunden haben?«
    


    
      Weitere Blicke wurden gewechselt. Die erste Ratsherrin schüttelte den Kopf. »Wir müssen das zuerst mit dem König besprechen.«
    


    
      »Ich verstehe«, antwortete Tyen. »Ich bin erleichtert zu hören, dass er und viele andere aus der Helmburg entkommen konnten, bevor sie gefallen ist. Ich wünschte, alle hätten es geschafft. Ich wünschte, die Helmburg wäre nie eingestürzt. Ich wünschte auch, ich hätte sie nie aufgesucht oder wäre nie in den Süden gekommen. Lieber wäre ich in Beltonia eingekerkert worden, als solche Zerstörung und Trauer über Euch zu bringen.«
    


    
      Die erste Ratsherrin schüttelte den Kopf. »Die, die Euch kennengelernt haben, haben nie geglaubt, dass Ihr ein Mann seid, der derart rücksichtslos wäre, während Eure Verfolger keinen so guten Eindruck vermittelt haben. Ihr konntet nicht wissen, was sie vorhatten, ebenso wenig konntet Ihr es verhindern, also macht Euch keine Vorwürfe.«
    


    
      »Ach, aber ich trage doch einen Teil der Schuld daran«, entgegnete Tyen leise und senkte den Kopf.
    


    
      »Habt Ihr irgendwelche Fragen an uns?«, erkundigte sich Veroo.
    


    
      Tyen nickte und lächelte dann. »Wie geht es Sezee?«
    


    
      Die Frau kicherte. »Es geht ihr gut, und sie ist glücklich. Verheiratet, mit sechs Kindern.«
    


    
      »Sechs!«
    


    
      »Ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Manchmal bin ich froh, dass ich tagsüber in die Schule fliehen kann.« Ihr Blick flackerte zu Rielle hinüber, die wissend lächelte. »Und was ist mit Euch?«
    


    
      »Ich war… zu beschäftigt«, sagte er. »Die Welten sind voll von endloser Ablenkung.« Rielle lachte zustimmend, sagte aber nichts. »Ich könnte Euch einige Geschichten erzählen, allerdings würde es Tage dauern, daher sollte ich sie mir vielleicht für ein andermal aufsparen.«
    


    
      Veroo wandte sich wieder zu den Sseltern um. »Die Nachricht wird einen Tag brauchen, um den König zu erreichen und zurückzukommen, daher haben wir jede Menge Zeit.« Die Tür wurde geöffnet, und alle drehten sich zu den beiden jungen Männern um, die mit Platten voller Speisen und Getränke hereinkamen. »Und hier sind Eure Erfrischungen.« Veroo sah Tyen mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Würdet Ihr unsere Gastfreundschaft im Gegenzug für Eure Geschichten akzeptieren?«
    


    
      »Mit Dankbarkeit und Freude«, antwortete Tyen.
    

  


  
    
      5 Tyen
    


    
      T ut mir leid«, sagte Tyen, als Rielle tief Luft holte. »Das war eine lange Etappe ohne Atempause. Ich hätte früher anhalten sollen.«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich, wie schwer es… zu beurteilen war, wie lange ich… mich zwischen den Welten aufgehalten hatte. Vor allem, wenn ich… mich auf etwas anderes konzentrierte.« Sie verstummte und atmete einige Male ein und aus. »Willst du allein zu deinem Vater gehen?«
    


    
      Tyen schaute sich auf der Straße um. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, aber alle starrten ihn und Rielle an. Als eine Kutsche vorbeifuhr, erhaschte er einen Blick auf eine Frau darin, die Rielle argwöhnisch anfunkelte.
    


    
      »Nein, du solltest besser mit hereinkommen.«
    


    
      Er ging über die Straße voran und zu dem Tor des dritten schmalen Hauses in der Reihe. Nachdem er hindurchgetreten war, näherte er sich der Tür und erinnerte sich daran, wie gern er als Kind auf den Stufen gesessen hatte. Seine Mutter hatte den kleinen Garten immer gut in Schuss gehalten, aber nach ihrem Tod war er von Unkraut zugewuchert und damit ein ständiger Grund zur Klage für die Nachbarn geworden. Jetzt schien er so ordentlich, dass er beinahe steril wirkte.
    


    
      An der Mauer neben der Tür war ein poliertes Bronzeschild befestigt. Der Name darauf war nicht der seines Vaters.
    


    
      Er zögerte, dann klingelte er trotzdem. Wenn sein Vater gestorben oder umgezogen war, würden die gegenwärtigen Bewohner des Hauses vielleicht mehr wissen.
    


    
      Lange Stille folgte. Tyen wartete und las die Gedanken der Diener, die sie durch die Vorhänge des Raums neben dem Eingangsbereich beobachteten. Die Haushälterin, eine Frau mittleren Alters, hätte gern die Tür geöffnet, aber der ältliche Hausdiener war dagegen. Beide beäugten Rielle mit einer Mischung aus Entsetzen und Neugier. Was hatte diese Frau da an? Sie war praktisch nackt in ihrem einfachen, ärmellosen Hemd. Und sie war brauner als ein Bauer.
    


    
      Schließlich wurde die Frau es müde, darauf zu warten, dass sie aufgaben und weggingen, und ohne das Zischen des Hausdieners zu beachten, näherte sie sich der Tür.
    


    
      »Der Herr ist außer Haus«, blaffte sie, als sie die Tür öffnete.
    


    
      »Meint Ihr Deid Eisenschmelzer?«, fragte Tyen.
    


    
      Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Nein. Er ist zu seiner Schwester gezogen. Nach Bruchbrücke.«
    


    
      »Vielen Dank.« Tyen nickte höflich und trat von der Tür zurück.
    


    
      »Sie kann doch in diesen Kleidern nicht herumlaufen«, platzte es aus der Frau heraus.
    


    
      Tyen schaute hinter sich. Die Frau blickte hochmütig auf Rielle.
    


    
      »Könnt Ihr uns eine Näherin empfehlen, die uns mit akzeptabler Kleidung versorgen könnte? Und einen Schneider«, fügte er hinzu und sah auf seine eigene Kleidung hinab.
    


    
      Die Frau biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf, dann stutzte sie und legte die Stirn in Falten. »Hahten Beve könnte etwas haben. Hinter dem Hutmacher in der Hauptstraße. Betretet sie von der hinteren Gasse aus.«
    


    
      Tyen nickte erneut. »Ich kenne die Durchgangsstraße. Vielen Dank.«
    


    
      Die Augen der Frau weiteten sich, als er Rielle an der Hand fasste und sich ein wenig aus der Welt abstieß, bevor er zu der Reihe von Läden schwebte, die er als Kind unzählige Male besucht hatte. Dort herrschte größerer Betrieb, daher brachte er sie in der Nebengasse in die Welt zurück, die die Haushälterin beschrieben hatte, und machte sich auf den Weg dorthin, wo seiner Schätzung nach die rückwärtige Seite des Hutmachergeschäfts lag.
    


    
      Und tatsächlich, auf einem winzigen Schild an einer schmalen Tür stand zu lesen: »Hahten Beve: Schneiderei.« Er und Rielle traten ein, und eine Glocke an der Tür läutete. Sie fanden sich in einem beengten Geschäft wieder, das kaum größer war als ein begehbarer Kleiderschrank.
    


    
      Der Name des Besitzers war kein typisch leratianischer, daher war Tyen nicht überrascht, als eine dunkle Gestalt breitbeinig durch eine Tür kam, um sie zu begrüßen. Es überraschte ihn dann jedoch durchaus, aus deren Gedanken zu erfahren, dass es sich um eine Frau handelte. Die meisten Beltonianer schlossen aus ihrer Statur und ihrer maskulinen Art, sich zu kleiden, dass sie einfach ein seltsam aussehender, fremdländischer Mann war, was für sie kein Problem darstellte.
    


    
      »Wie kann ich einem so hübschen Paar helfen?«, fragte Hahten und strahlte sie an. Als ihr Blick von Tyen zu Rielle wanderte, zuckte sie nicht zusammen und riss auch nicht die Augen auf. Tyen dankte noch einmal im Stillen der Haushälterin, obwohl sie die Fremdländer aus Vorurteilen heraus und nicht aus Freundlichkeit zu einem fremdländischen Schneider geschickt hatte. Zumindest war Hahten nicht so schnell damit bei der Hand, ein Urteil zu fällen.
    


    
      »Mit einer Garnitur Kleidung für jeden von uns«, antwortete Tyen und drehte sich zu Rielle um. »Hast du etwas dagegen?«, fragte er sie in der Sprache der Fahrenden. »Ich fürchte, die Trachten der Einwohner sind sehr beengend.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Ich versuche immer, mich an die Erwartungen unterschiedlicher Welten anzupassen, wenn es notwendig ist. Außerdem kann es auch Spaß machen, neue Kleiderstile auszuprobieren.«
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher, ob du das hier lange spaßig finden wirst«, warnte er sie, wandte sich dann wieder an Hahten und sprach auf Leratianisch weiter. »Habt Ihr irgendetwas in unseren Größen, das bereits fertig ist?«
    


    
      Hahtens Blick glitt über sie beide hinweg, und sie nickte. »Für welchen Zweck?«
    


    
      »Etwas, das sich für Familienbesuche in Beltonia eignet, das aber auch nicht unpassend wäre, wenn wir zufällig dem Kaiser begegnen würden. Was empfehlt Ihr?«
    


    
      Hahten verzog den Mund zu einem ungläubigen Lächeln. »Dem Kaiser? Nun, ich habe nicht viel, was eine so hehre Persönlichkeit beeindrucken würde…«
    


    
      »Die Kleidung braucht niemanden zu beeindrucken, solange sie keinen vor den Kopf stößt.«
    


    
      »Ah.« Sie nickte. »Ich werde schauen, was ich finden kann.« Sie drehte sich mit der Unbekümmertheit eines Menschen um, der mit jedem Teil des engen Raums vertraut war, und verschwand wieder durch die Tür in den hinteren Teil des Ladens.
    


    
      Einige Stunden später brachte Tyen sich selbst und Rielle aus dem Ort zwischen den Welten zurück. Sie landeten knapp außerhalb des Weilers, der als Bruchbrücke bekannt war. Er lag eine zweistündige Kutschenfahrt von Belton entfernt am Eingang eines bescheidenen Tales inmitten einer noch nicht allzu lange aufgeforsteten Landschaft. Der Mann seiner Tante hatte ungefähr zu der Zeit, als Tyen an die Akademie gekommen war, einen Teil dieses Waldes sowie ein gemütliches Haus geerbt. Vor fünfzehn Zyklen hatte das Paar vier Kinder großgezogen, die jetzt erwachsen sein würden. Möglicherweise waren sie bereits selbst verheiratet und hatten ihre eigenen Familien gegründet.
    


    
      Das Haus hatte ihn früher beeindruckt, weil es ein zweistöckiges Gebäude mit zwei kleinen Flügeln zu beiden Seiten war. Was ihm zuvor so prachtvoll erschienen war, bewunderte er jetzt wegen seiner schlichten, stabilen Bauweise. Er hatte Paläste von der Größe von Städten gesehen und Herrenhäuser, die so viel Platz boten wie ganze Dörfer, voll mit Schätzen und Luxusgegenständen, doch dieses Haus machte ihn immer noch ein wenig neidisch. Er begriff, dass er es als das ideale Heim betrachtete, weit weg vom Lärm und Schmutz der Stadt. Es war groß genug für eine Familie und ein oder zwei Diener, aber nicht so groß, dass jemand sich darin verirrte oder der Unterhalt zu hoch für einen erfolgreichen Mann mittleren Wohlstands war.
    


    
      Nachdem er tief Luft geholt hatte, ging Tyen zur Tür und klopfte.
    


    
      Sie wurde sofort geöffnet, und ein Hausdiener stand vor ihnen, der sich steif verbeugte. »Ja?«
    


    
      »Tyen Eisenschmelzer. Ich bin hier, um meinen Vater zu besuchen, Deid Eisenschmelzer.«
    


    
      Der Mann erstarrte und zog die Augenbrauen hoch, während er Tyen erschrocken und eindringlich musterte. Sein Mund öffnete und schloss sich, dann fasste er sich. »Ich werde nachfragen, ob er Besucher empfängt.«
    


    
      Der Mann schloss die Tür und zog sich zurück. Schon bald danach konnte man eilige Schritte sich der Tür nähern hören, die diesmal von einer älteren, robusten Frau aufgerissen wurde. Sie starrte Tyen einen Moment lang an, und ihre Augen weiteten sich, als sie ihn erkannte.
    


    
      »Tyen!«, rief sie. »Du bist es wirklich!«
    


    
      »Hallo Tante Moirie«, antwortete er lächelnd. Als ihr Blick zu einem Punkt hinter Tyen flackerte, fügte er hinzu: »Das ist Rielle Lazuli. Eine Freundin.«
    


    
      »Ich…«, hob Moirie an, während sie darüber nachdachte, wie sie jemandem begegnen sollte, der so offensichtlich fremdländischer Herkunft war. Sie kam zu dem Schluss, dass Manieren immer ein guter Anfang waren. »Es ist mir eine Freude, Euch kennenzulernen, Rielle Lazuli.« Ihr Blick flog zurück zu Tyen, und sie trat beiseite. »Nun, ihr zwei kommt besser mit. Dein Vater ist mit meinen Enkelkindern im Garten.«
    


    
      »Du hast schon Enkelkinder!«, entfuhr es Tyen, als er durch die Tür trat.
    


    
      »Ja. Sovie hat vor drei Jahren einen Jungen aus dem Ort geheiratet.« Moirie plauderte über ihre vier Sprösslinge, von denen zwei der Marine beigetreten waren, während sie Tyen durch den Flur zu der Tür geleitete, die in den Garten hinausführte. Als sie sie öffnete, kam der Küchengarten in Sicht, wo zwei Kinder, die sich so sehr ähnelten, dass sie Zwillinge sein mussten, um einen alten Mann herumrannten, der in einem Sessel saß, eine Decke um die Schultern gewickelt.
    


    
      Alle drei blickten auf, als Tyen seiner Tante hinausfolgte. Der alte Mann runzelte die Stirn, als er Tyen sah, dann weiteten sich seine Augen.
    


    
      »Vater«, sagte Tyen und ging die Treppe hinunter. Auf der untersten Stufe blieb er stehen. Deid war erstarrt und betrachtete Tyen mit etwas, das Verständnislosigkeit zu sein schien, dann blinzelte er, und Leben kehrte in seine Züge zurück. Er hievte sich aus seinem Sessel hoch und kam mit unsicheren Schritten auf Tyen zu.
    


    
      Er schien kleiner geworden zu sein. Nicht mehr so aufrecht. So viel älter. Er blieb nicht einen Schritt vor Tyen stehen, sondern kam direkt zu ihm und schlang die Arme um ihn.
    


    
      »Mein Sohn.«
    


    
      Tyen stutzte. Sein Vater hatte nie zu Zurschaustellung von Gefühlen geneigt. Öffentlicher Ausdruck von Zuneigung wurde in der beltonianischen Gesellschaft abgelehnt. Aber Tyens Arme wussten, was sie tun mussten, und ohne dass er wirklich darüber nachdachte, erwiderte er die Umarmung, dankbar dafür, dass sein Vater nicht sehen konnte, dass er unerwartete Tränen wegblinzeln musste.
    


    
      »Es tut mir leid«, murmelte Tyen. »Ich hätte früher nach Hause kommen sollen.«
    


    
      »Das wärst du, wenn es dir möglich gewesen wäre«, antwortete Deid. Er trat zurück, und die Feuchtigkeit, die in den Augen des Mannes glänzte, ließ Tyen schnell den Blick abwenden.
    


    
      »Ich fürchte, es wäre mir durchaus möglich gewesen«, gestand Tyen. »Ich hatte nur nicht den Mut.«
    


    
      Sein Vater nickte. »Das überrascht mich nicht. Die Akademie würde dich festnehmen, wenn man dort wüsste, dass du hier bist. Sie halten dich für einen Dieb und möglicherweise für einen Mörder. Einen Massenmörder.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Es war Hofkrazner, der den Turm zerstört hat.« Dann verzog er das Gesicht. »Alles andere kann ich allerdings nicht abstreiten. Ich habe tatsächlich etwas aus der Akademie gestohlen, und ich fürchte, ich bin verantwortlich für den Tod von Menschen– wenn auch nicht in dieser Welt und nicht aus mörderischer Absicht.«
    


    
      Deid nickte wieder. »Wie ich sehe, hast du einiges zu erzählen.« Er schaute sich um, und sein Blick wanderte zu Moirie. Jetzt erst bemerkte er auch Rielle. Seine Augen weiteten sich, und er lächelte kaum merklich. »Und wer ist das?«
    


    
      »Eine Freundin. Rielle Lazuli.«
    


    
      Sein Vater ging um ihn herum und verbeugte sich vor Rielle. »Willkommen im Haus meiner Schwester. Ich glaube, es wird ihr recht sein, wenn ich Euch einlade, Euch aufzuwärmen und zu erfrischen.«
    


    
      »Es wäre mir eine Ehre, Euer Angebot anzunehmen«, antwortete Rielle.
    


    
      Er sah Moirie an, die lächelnd nickte. »Ich werde Setti bitten, den Kessel aufzusetzen und ins Wohnzimmer zu bringen.«
    


    
      Kurz darauf ließen Rielle, Tyen und sein Vater sich in großen, behaglichen Sesseln um ein frisch entfachtes Feuer herum nieder. Tyen begann seine Geschichte und fing bei seiner Entdeckung von Pergama in Maienland an. Sein Vater hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn nur gelegentlich, um bei unklaren Teilen der Geschichte nachzufragen. Schließlich erklärte Tyen, wie die Zauberer der Liftre versuchten, seine Bemühungen zu vereiteln, eine Schule für Zauberei zu gründen, und dass er in seine Heimatwelt hatte zurückkehren müssen, um heimlich eine ins Leben zu rufen.
    


    
      Deid lehnte sich in seinem Sessel zurück und stieß den Atem aus. »Erstaunlich«, sagte er. Dann beugte er sich erneut ein wenig vor und sah Rielle an. »Ist es wahr, dass er jetzt unsterblich ist?«
    


    
      Rielle zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das das richtige Wort ist.«
    


    
      »Einige nennen uns ›die Alterslosen‹«, schaltete Tyen sich ein. »Wir sind nicht unverletzbar. Wir können sterben.«
    


    
      »Seid Ihr ebenfalls alterslos?«, fragte Deid sie.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eine Schöpferin. Wir können nicht alterslos sein.«
    


    
      »Was ist eine Schöpferin, wenn Ihr nichts dagegen habt, dass ich frage?«
    


    
      »Wenn Menschen etwas erschaffen, erzeugen sie Magie«, erklärte sie ihm. »Einige mehr als andere. Ich bin in der Lage, sehr schnell eine große Menge Magie zu erschaffen.«
    


    
      Deid sah sie an, dann wandte er sich an Tyen. »Habe ich richtig gehört?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Das ist… widersprüchlich. Kannst du es beweisen?«
    


    
      Tyen lächelte. »Oh ja, durchaus. Es ist ganz erstaunlich zu spüren, wie Rielle Magie erzeugt.«
    


    
      Sein Vater stieß wieder den Atem aus und schloss die Augen. »Oh, das wird der Akademie nicht gefallen.«
    


    
      »Nein«, stimmte Tyen ihm zu.
    


    
      Deid öffnete ein Auge. »Dann planst du eine Vorführung.«
    


    
      Tyen nickte.
    


    
      Beide Augen des alten Mannes weiteten sich. »Ist das klug? Selbst wenn du sie überzeugen kannst, werden sie dich nach wie vor als Verbrecher ansehen.«
    


    
      »Mach dir um uns keine Sorgen. Sie stellen keine Gefahr für uns dar.«
    


    
      »Keine Gefahr? Nicht einmal die stärksten und besten Zauberer des Reiches? Du magst die Welten bereist haben, mein Sohn, aber du kannst dich nicht allein mit Selbstbewusstsein und Geschichten verteidigen. Im Zentrum von Belton gibt es mittlerweile so wenig Magie, dass du so verletzlich sein wirst wie jeder gewöhnliche Mann.«
    


    
      »Ich trage ein Mehrfaches der Macht, die diese Welt enthält, in mir«, erklärte ihm Tyen.
    


    
      »Und er ist einer der drei mächtigsten Zauberer aller Welten«, ergänzte Rielle.
    


    
      Deid schaute zwischen ihr und Tyen hin und her. »Wirklich?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      Die Augen des Mannes leuchteten auf, dann grinste er und sah wieder Tyen an. »Einer der drei mächtigsten! Mein Sohn! Also, das ist etwas, das ich diesem voreingenommenen Morni-Ochsen, den die Leute hier zum Oberhaupt von Bruchbrücke gemacht haben, erzählen kann, wenn er mich das nächste Mal an meinen angeblich kriminellen Sprössling erinnert.«
    


    
      Tyen zuckte zusammen. »Das tut mir sehr leid, Vater.«
    


    
      Deid beugte sich vor und tätschelte Tyens Arm. »Ich habe immer gewusst, dass du einen guten Grund für dein Handeln gehabt hast. Stell dir nur vor, die Akademie hätte dieses Buch zerstört. Du hättest diese Welt niemals verlassen, wärst niemals ›alterslos‹ geworden.« Er lächelte, doch dann verschwand das Lächeln langsam wieder. »Aber warum machst du dir die Mühe zu beweisen, dass der alte Mythos wahr ist? Warum gründest du deine Schule nicht anderswo?«
    


    
      »Die Akademie ist eine Ressource, auf die ich gern Zugriff hätte«, antwortete Tyen.
    


    
      »Diese alte Schule?« Sein Vater schüttelte den Kopf. »Sie wissen nicht einmal mit Bestimmtheit, ob andere Welten überhaupt existieren. Sicher liegen sie weit hinter dem Rest der Welten zurück?«
    


    
      »Da wärst du vielleicht überrascht. Unsere Welt war nicht immer so isoliert.«
    


    
      Deid wirkte nicht überzeugt. »Du solltest dir irgendwo ein wunderbares Plätzchen suchen, wo du die Ewigkeit verbringen kannst. Hier verschwendest du deine Zeit.«
    


    
      »Ganz und gar nicht«, widersprach ihm Tyen. »Sobald Rielle diese Welt wiederhergestellt hat, wird es hier jede Menge Magie geben, und da man diese Welt für eine tote hält, werden meine Schüler und ich in Frieden und Sicherheit arbeiten können.« Er hielt inne. »Doch es wird Konsequenzen für dich haben, Vater, wenn ich mich hier niederlasse. Was ich vorhabe, wird mir Feinde machen. Einige könnten danach trachten, Rache zu üben oder mich zu erpressen, indem sie denen Schaden zufügen, die ich liebe. Es wäre sicherer, wenn du vorübergehend an einen geheimen Ort umziehen würdest.«
    


    
      »Nein!«, protestierte Deid. »Ich will mich nicht wegschicken lassen, um irgendwo allein auf Neuigkeiten von dir zu warten. Ich will sehen, was geschieht, wenn du ihnen zeigst, was für Narren sie sind!«
    


    
      »Aber wenn sie …«
    


    
      »Nein!« Deids Gesichtsausdruck war grimmig und halsstarrig. »Ich gehe nicht von hier fort, es sei denn, um dich zu begleiten.«
    


    
      »Könntest du ihn nicht in der Stadt verstecken?«, fragte Rielle. »Damit rechnen sie nicht.«
    


    
      Tyen sah von ihr zu seinem Vater. »Das würde ich lieber nicht tun.«
    


    
      »Wenn du mich weit fort von hier bringst, werde ich mich sofort auf den Heimweg machen«, drohte Deid, »selbst wenn du mich auf die andere Seite der Welt verschleppst.«
    


    
      Tyen stieß den Atem aus und dachte nach, dann fiel ihm auf, dass er das Gleiche bei seinem Vater beobachtet hatte.
    


    
      »Ich werde auf ihn aufpassen«, versprach Rielle. »Die meiste Zeit wirst du mich nicht in deiner Schule brauchen.«
    


    
      Deid tätschelte ihre Hand. »Ich könnte mir keine bessere Gesellschaft vorstellen, während mein Sohn diese verstaubte alte Institution in den Grundfesten erschüttert.«
    


    
      Sie lächelte ihn an, dann drehte sie sich zu Tyen um. »Meiner Meinung nach wirst du es ihm nicht ausreden können, und du musst es wiedergutmachen, dass du fünfzehn Zyklen verschwunden warst.«
    


    
      Tyen gab einen unartikulierten Protestlaut von sich, den sowohl sein Vater als auch seine ehemalige Geliebte nur mit einem Grinsen quittierten. Er verdrehte die Augen und ließ die Schultern sinken.
    


    
      »Na schön. Aber du solltest besser alles tun, was Rielle sagt, Vater. Wir haben einander viel zu erzählen, und das geht nur, wenn man dich nicht entführt oder ermordet.«
    


    
      »Genug von diesem Gerede, wenn die Kleinen dabei sind«, sagte Moirie, die in diesem Moment mit einem schwer beladenen Tablett in den Händen und den Kindern im Schlepptau in den Garten zurückkam. Sie stellte das Tablett ab und blickte dann zu Tyen. »Besitzt du immer noch diesen mechanischen Käfer, den du gebaut hast? Ich habe den Kindern davon erzählt, und sie würden ihn gern sehen.«
    


    
      »Ja, den habe ich noch!«, entgegnete Tyen und griff in seine Jackentasche. »Er hat sich ziemlich verändert, aber im Wesentlichen sieht er immer noch aus wie ein Käfer, und er kann immer noch Kunststücke vorführen, mit denen er Kinder unterhält.« Als er Käfer hervorholte und ihn durch den Raum fliegen ließ, sah er ihn mit den Augen seiner Verwandtschaft– einen etwas zerschundenen Metallklumpen, der sich, während seine Flügel aufklappten und seine Beine herausgefahren wurden, in einen kunstvollen, wunderschönen Gegenstand verwandelte. Er hatte ihn im Laufe der Zyklen immer wieder verbessert, wenn auch vor allem, um ihm Fähigkeiten zu geben, die hier und jetzt nicht benötigt wurden, wo er nur im Kreis fliegen, über Kinderarme kriechen oder sich auf ihre Schultern setzen musste.
    


    
      Käfer ist ein wenig so wie ich, dachte er. Älter, mit neuen Fähigkeiten, aber im Grunde in Machart und Gestalt immer noch derselbe. Auch wenn ich viel mehr tun kann, hoffe ich, dass ich mir niemals zu schade sein werde, für die bescheidene Unterhaltung von Kindern zu sorgen und auf meine Familie aufzupassen.
    

  


  
    
      6 Tyen
    


    
      D eid Eisenschmelzer rieb sich eifrig die Hände, als sie das Hotel verließen und sich auf den Weg zur Akademie machten.
    


    
      »Oh, das wird ein Spaß.«
    


    
      »Wir werden nur mit ihnen reden«, rief Tyen seinem Vater ins Gedächtnis.
    


    
      »Ich weiß, ich weiß.« Deids Grinsen verschwand nicht. Er wirkte jetzt zehn Jahre jünger als bei ihrem ersten Zusammentreffen nach all den Jahren, wo Tyen mit Schrecken einen alten Mann erblickt hatte. »Aber ich kann es gar nicht erwarten, die Gesichter dieser Leute zu sehen, wenn du ihnen erzählst, was du vorhast.«
    


    
      Tyen unterdrückte einen Seufzer. Da er Rielle an seiner Seite brauchte und jemand seinen Vater beschützen musste, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Mann zu seinem Treffen mit der Akademie mitzunehmen. Es kam ihm unklug vor, seinen Vater in seine Pläne einzuweihen, aber wenn er die Risiken abwog, waren sie nicht größer, ganz gleich, ob er Deid nun bei sich hatte oder nicht. Wenn es Hofkrazner sogar gelungen war, Tyen in der Helmburg aufzuspüren, dann würde die Akademie auch Deid irgendwann finden, egal wie gut Tyen ihn versteckte. Zumindest würde Deid, wenn er ihn in seiner Nähe behielt, von zwei mächtigen Zauberern beschützt werden.
    


    
      Die Straßen von Belton waren so überfüllt wie eh und je. Er und Rielle lenkten neugierige Blicke auf sich und nicht nur deshalb, weil eine von ihnen so ganz anders aussah als die Einheimischen. Sie hatten eine zweite Garnitur Kleidung gekauft, prächtiger als die erste. Selbst sein Vater sah in seinem neuen Anzug würdevoll und kultiviert aus. Das alles war von dem Geld bezahlt worden, das Tyen im Laufe mehrerer Tage verdient hatte, indem er die Fabriken am Stadtrand mit Magie versorgt hatte. Viele von Beltonias Betrieben waren aus dem Zentrum der Metropole weggezogen, wo die Magie schon jetzt am Nachmittag vollkommen aufgebraucht war. Zauberer, die einst dafür angestellt gewesen waren, in der Stadt die Schienenschlitten zu fahren, waren entlassen worden, da der Mangel an Magie dazu führte, dass weniger Motoren betrieben werden konnten. Einige hatten sich neue Arbeit als Wächter gesucht und sorgten jetzt dafür, dass niemand mehr als die ihm zustehende Menge an Magie verbrauchte.
    


    
      Tyen hatte sichergestellt, dass kein Wächter die Magie spürte, die er für die Fabriken freisetzte, indem er darauf drang, dass die dort beschäftigten Zauberer sie so schnell aufnahmen, wie er sie freisetzte. Es war Teil seines Plans, alles so einzurichten, dass die Neuigkeit über einen mächtigen Zauberer, der Magie verkaufte, seinem Treffen mit der Akademie voranging, aber auf keinen Fall wollte er, dass sie den Verdacht schöpften, dass er dabei gegen Gesetze verstieß.
    


    
      Als sie um eine Ecke bogen, erschien der prächtige Haupteingang der Akademie mit seinen offen stehenden hohen, verschnörkelten Toren in einer gigantischen Mauer. Drei breite Treppen führten zu Säulenreihen, die eine massive halbkreisförmige Veranda aus Stein trugen. Deid verstummte, als sie darauf zugingen. Tyen, der den alten Mann beobachtete, sah, dass der Rücken seines Vaters gerade war und er ein wenig steif ging, das Kinn erhoben.
    


    
      Tyen lächelte. Als Schüler hatte er die Akademie immer durch ein Nebentor betreten. Jetzt würde er den gleichen Weg nehmen wie der Kaiser, wenn er sich dazu herabließ, die Schule zu besuchen. Tyen bezweifelte jedoch, dass man ihn mit dem gleichen Enthusiasmus empfangen würde. Als er die Männer betrachtete, die am Eingang der Akademie und auf den Treppen standen und so taten, als seien sie stehen geblieben, um mit einem Kollegen zu sprechen oder die Aussicht zu genießen, brauchte er ihre Gedanken nicht erst zu lesen, um zu wissen, dass sie dort waren, um nach ihm Ausschau zu halten– und die Institution wenn nötig zu verteidigen.
    


    
      Tyen verlangsamte seine Schritte, sodass Rielle und Deid links und rechts neben ihm gingen, als er an den Treppen anlangte. Er schaute allen Zauberern in der Nähe in die Augen und nickte ihnen respektvoll zu. In einigen erkannte er entweder Professoren oder ehemalige Schüler wieder. Keiner von ihnen erwiderte sein Nicken, aber er hatte den Eindruck, dass manche ein wenig freundlicher dreinschauten als andere.
    


    
      Sie erreichten die oberste Treppenstufe. Ein Flügel der großen Eingangstür stand offen, der andere war geschlossen. Für wichtige Besucher hätten beide offen gestanden, aber das störte Tyen nicht. Er hatte kein herzliches Willkommen erwartet, geschweige denn ein respektvolles.
    


    
      Er blieb vor der Tür stehen und verneigte sich leicht, womit er Rielle bedeutete voranzugehen, weil sie eine Frau war. Dann gab er seinem Vater ein Zeichen, dass er als Nächster eintreten solle. Zu guter Letzt folgte er ihnen und sah, dass mehrere Männer in der Großen Eingangshalle standen, einige in Grüppchen von zwei oder drei Personen, als würden sie sich unterhalten. Als wüsste Tyen nicht, dass die Mitglieder der Akademie normalerweise nicht in der Nähe des öffentlichen Eingangs herumlungerten.
    


    
      Niemand trat vor, um sie zu begrüßen. Tyen wechselte einen Blick mit seinem Vater. Sie könnten hier warten, bis jemand kam, der sie an ihr Ziel geleitete, aber er vermutete, dass die Akademie einer Erinnerung bedurfte, dass er sich hier auskannte. Ohne auf die Beobachter zu achten, führte er seine Begleiter durch die Eingangshalle und bog in einen der Gänge dahinter ein, um den verwinkelten Weg zum Büro des Direktors zu nehmen. Ihre Schritte hallten in den engen Räumen wider, mit einem zusätzlichen geisterhaften Echo von jenen, die ihnen in diskretem Abstand folgten.
    


    
      »Ein ziemliches Labyrinth«, murmelte Rielle irgendwann, als Tyen sie durch eine weitere Tür treten ließ. »Befinden wir uns immer noch im selben Gebäude?«
    


    
      »Das kommt darauf an, ob du die vielen verschiedenen Flügel als getrennte Teile oder als ein Ganzes betrachtest.« Er zuckte die Achseln. »Ich hatte immer schon den Verdacht, dass der erste Direktor bewusst ein Büro für sich ausgewählt hat, das zu erreichen einige Zeit dauert, damit jeder, der sich bei ihm beklagen möchte, reichlich Zeit hat, seine Meinung zu ändern.«
    


    
      Eine Treppe brachte sie in den ersten Stock, dann führte sie ein langer Korridor zu einer geschlossenen Tür, auf deren glänzendem Bronzeschild ein einzelnes Wort prangte: »Direktor«. Tyen hielt inne, um Rielle und seinen Vater mit hochgezogenen Augenbrauen anzusehen. Die beiden nickten zum Zeichen, dass sie bereit waren. Als Tyen sich wieder zur Tür umdrehte, setzte er ein wenig Magie frei. Während diese ausströmte, erspürte er den Geist des Direktors, der sich allein in dem Raum hinter der Tür befand. In den Räumen links und rechts davon waren mehrere Zauberer, die angespannt warteten für den Fall, dass der Leiter der Schule um Hilfe rief.
    


    
      Tyen klopfte an.
    


    
      Die Tür öffnete sich mit einem Knarren. Direktor Ophen starrte Tyen einen Moment lang an. Er ist es wirklich, dachte er. Er hatte die Magie gespürt, die abrupt hinter der Tür hervorgeströmt war, und vermutet, dass Tyen sie freigesetzt hatte. Warum tut er das? Um meine Aufmerksamkeit zu erregen? Mich zu beeindrucken? Sein Blick wanderte flüchtig zu Deid und Rielle, bevor er sich wieder auf Tyen konzentrierte. Er trat beiseite und hielt die Tür auf.
    


    
      »Tyen Eisenschmelzer. Bitte, tretet ein und stellt mir Eure Begleiter vor.«
    


    
      Einmal mehr ließ Tyen Rielle und seinen Vater vorgehen. Ophen schloss die Tür hinter ihnen und wandte sich zu ihnen um.
    


    
      »Das ist Rielle Lazuli«, hob Tyen an und nickte in ihre Richtung. »Überall in den Welten bekannt als die Schöpferin.«
    


    
      Ophen nickte höflich und bemerkte, dass Tyen den Plural von »Welt« benutzt hatte. Er hatte Mühe, ein höhnisches Grinsen aus seinen Zügen fernzuhalten. Obwohl er wusste, dass es in älteren Texten Hinweise auf andere Welten gab, glaubte er nicht an deren Existenz.
    


    
      »Und Deid Eisenschmelzer kennt Ihr ja bereits aus Euren weitreichenden Ermittlungen anlässlich meines Verschwindens«, fügte Tyen hinzu und deutete auf seinen Vater. Er nahm sowohl Schuldgefühle als auch Argwohn im Geist des Direktors wahr, als er Deid zunickte. Ophen schob die Schuldgefühle beiseite. Viele glaubten bis heute, dass Deid seinem Sohn geholfen hatte zu verschwinden.
    


    
      »Nun, ja«, sagte Ophen und mied Deids Blick. »Unsere Fragen damals waren notwendig.«
    


    
      Tyen drehte sich zu Rielle um. »Das ist Direktor Ophen, der Leiter der Akademie.«
    


    
      Sie neigte den Kopf. Tyen wandte sich wieder Ophen zu, als der Direktor hinter seinen Schreibtisch trat und Platz nahm.
    


    
      Ophen strich seine Jacke glatt, dann sah er zu Tyen auf. »Ich denke, ich muss nicht erklären, dass man Euch hier immer noch als Dieb betrachtet. Es gibt zusätzliche Anschuldigungen, dass Ihr etwas mit dem Tod der Professoren Hofkrazner, Millen und Ragen und des Abenteurers Tangor Gowel zu tun hattet, ebenso wie mit dem Dahinscheiden von mehreren tausend Menschen im Fernen Süden.«
    


    
      Tyen sah ihn an. »Mein Vater hat mich über diese Anschuldigungen ins Bild gesetzt.«
    


    
      »Was habt Ihr dazu zu sagen?«
    


    
      Tyen hielt seinem Blick stand. »Ich bin des Diebstahls schuldig, aber nicht der Morde. Der König von Sselt hat Hofkrazner befohlen, keine Magie aus der Helmburg wegzunehmen. Er hat diesen Befehl missachtet und den Einsturz des Gebäudes herbeigeführt.«
    


    
      »Könnt Ihr das beweisen?«
    


    
      »Ja. Einer der Menschen, die sich darin befanden, hat überlebt.« Tyen war sich nicht sicher, was für einen guten Zeugen Mig abgeben würde, da er keine Magie wahrnehmen konnte, aber der junge Mann würde bestätigen, dass die Helmburg gefallen war, nachdem Tyen sich aus der Welt entfernt hatte.
    


    
      »Ein Südländer?« Ophen machte eine geringschätzige Geste. »Sie waren bei unseren Ermittlungen wenig hilfreich. Außerdem werden sie kaum in der Lage sein herzureisen, um bei Eurer Verhandlung auszusagen.«
    


    
      Tyen lächelte. »Das lässt sich einrichten, solltet Ihr nach dem heutigen Tag immer noch entschlossen sein, eine solche Verhandlung zu führen.«
    


    
      Ophen verzog das Gesicht, als hätte er etwas Widerliches gekostet. »Warum um alles in der Welt sollte ich das nicht sein?«
    


    
      »Ich habe der Akademie etwas anzubieten, tatsächlich dieser ganzen Welt, das vielleicht ein anderes Licht auf diese Angelegenheiten wirft.«
    


    
      »Und das wäre?«
    


    
      »Magie. Mehr Magie, als diese Welt seit Jahrhunderten enthalten hat. Genug Magie, um den Zauberern der Akademie zu ermöglichen, von dieser Welt wegzureisen und andere zu erkunden.«
    


    
      Lächerlich, dachte Ophen. »Oh, und woher würdet Ihr diese Magie nehmen? Aus anderen Welten?«
    


    
      »Nein. Es wäre doch ziemlich unhöflich, benachbarte Welten zu schwächen, um diese hier zu stärken.« Tyen sah Rielle an. »Würdet Ihr es bitte demonstrieren, la’Lazuli?«
    


    
      Sie lächelte, öffnete ihren kleinen Beutel und holte ein zusammengefaltetes Stück Papier und einen schmalen schwarzen Stift heraus. »Darf ich eine Ecke Eures Schreibtischs als Unterlage benutzen?«, fragte sie den Direktor.
    


    
      Ophen nickte. »Natürlich.«
    


    
      Sie faltete das Papier auseinander und strich mit einer Hand darüber, damit die Knickfalten verschwanden. Dann schaute sie mit plötzlicher Intensität zu Ophen auf und begann zu zeichnen. Tyen sah ihr gebannt zu. Er hatte sie bisher nur wenige Male Magie erschaffen sehen. Mit ein paar sicheren Strichen hielt sie die Grundzüge des Gesichts des Direktors fest. Einige weitere, und sie hatte Augen, Nase und Mund zu Papier gebracht. Er war so beeindruckt, dass er einen Moment brauchte, um die Magie zu bemerken, die aus Rielle herausgeschossen war.
    


    
      Das Knallen von Türen, die aufgerissen wurden, ließ ihn zusammenzucken. Instinktiv stärkte er den Schild, den er um sich selbst und seinen Vater herum geformt hatte, und weitete ihn aus, um auch Rielle damit zu erfassen. Er kühlte die Luft ab, sodass der Atem der vier Zauberer, die ihn jetzt umringten, als weißer Nebel sichtbar wurde.
    


    
      Argwöhnisch und verwirrt schauten sie sich im Raum um.
    


    
      »Soll ich weitermachen?«, fragte Rielle. Sie beugte sich immer noch über den Schreibtisch, den Zeichenstift über dem Blatt mit dem Porträt.
    


    
      Die Neuankömmlinge sahen Ophen an, der die Stirn runzelte. »Ich habe gesagt, Ihr sollt nur kommen, wenn ich rufe.«
    


    
      »Aber wir haben gespürt…«
    


    
      »Die Magie …«
    


    
      »Wir dachten …«
    


    
      Ophen fuchtelte mit den Händen. »Hinaus!«
    


    
      Die vier zogen sich in die angrenzenden Räume zurück und schlossen die Türen hinter sich. Ophen nutzte die Zeit, um sich zu sammeln. Er hatte das Hervorquellen von Magie gespürt. Er hatte erraten, was Tyen als Nächstes sagen würde. »Seht Ihr?«, wird er sagen. »Kreativität erzeugt Magie! Vergebt mir all meine Sünden und feiert mich mit Lobeshymnen, weil ich bewiesen habe, dass der alte Mythos wahr ist.« Das ist ein Trick.
    


    
      »Es ist kein Trick«, antwortete ihm Rielle. »Ihr werdet es gleich sehen, wenn Ihr genau hinschaut…« Sie ließ den Zeichenstift auf das Papier sinken.
    


    
      »Nein!« Ophen schüttelte den Kopf. »Ich entschuldige mich, la’Lazuli«, fügte er mit sanfterer Stimme hinzu. »Das wird nicht notwendig sein.« Er sah Tyen an, seine Augen leuchtend vor Zorn. »Ist das Euer Angebot? Habt Ihr denn gar nichts gelernt, als Ihr hier studiert habt? Glaubt Ihr wirklich, wir würden uns davon täuschen lassen?«
    


    
      »Tatsächlich ist das nicht mein Angebot«, entgegnete Tyen. »Der Beweis, dass Kreativität Magie erzeugt, ist nur eine Nebensache. Wichtiger ist es, dafür zu sorgen, dass die Akademie sich an die Vorzüge und Gefahren der Rückkehr von Magie anpasst. Sobald diese Welt zugänglich ist, werden mit Sicherheit auch anderweltliche Zauberer kommen. Nicht alle mit guten Absichten. Mit meiner Hilfe werden sie keine unwissende, angreifbare Welt vorfinden, sondern eine starke Welt, die auf Handel vorbereitet ist und sich verteidigen kann. Die Akademie könnte eine der größten und mächtigsten Schulen in allen Welten werden.«
    


    
      Ophen starrte Tyen ungläubig an, doch zur gleichen Zeit stieg auch Hass in ihm auf, wegen des Funkens Angst, der angesichts der Gefahren, die der junge Emporkömmling angedeutet hatte, in ihm aufgeglommen war.
    


    
      Bevor er sprechen konnte, fuhr Tyen fort. »Aber Ihr habt recht, Direktor; ich habe nicht erwartet, dass Ihr irgendetwas akzeptieren würdet, das ich Euch erzähle oder anbiete. Ich hatte meine Zweifel, dass die Akademie sich seit meinem Fortgang verändert hat. Auf Eure Reaktion war ich innerlich vorbereitet. Doch ich musste Euch zumindest die Chance geben, Eure Haltung zu überdenken, Eure und die der Akademie. Und die Haltung dieser Welt. Nehmt Euch einige Tage Zeit, um zu überlegen. Es gibt eine Menge zu bedenken.«
    


    
      Der Direktor lief dunkelrot an. »Ihr werdet mir mit diesen Lügen keine Angst einjagen.« Ophen erhob sich und zeigte auf die Tür. »Geht, bevor ich meine Assistenten rufe, um Euch hinauszuwerfen.«
    


    
      »Ich deute das so, dass Ihr keine Zeit zum Nachdenken braucht?«
    


    
      »NEIN! HINAUS!«
    


    
      Tyen sah Rielle an, die die Achseln zuckte und den Zeichenstift wieder in ihren Beutel fallen ließ. Deid runzelte die Stirn, aber noch während Tyen ihn betrachtete, kehrte das selbstzufriedene Glitzern in seine Augen zurück. Lächelnd wandte sich Tyen vom Direktor ab und öffnete die Tür, um Rielle hinauszugeleiten.
    


    
      »Ihr seid ein alter Narr, Ophen«, sagte Deid, als er ihnen folgte und noch einmal stehen blieb, um vom Korridor aus in Ophens Büro zu blicken. »Auf diese Welt und die Akademie wartet ein böses Erwachen, und der Einzige, der daran interessiert ist, Euch zu helfen, ist mein Sohn.«
    


    
      »Komm, Vater«, sagte Tyen und legte dem alten Mann sanft eine Hand auf die Schulter. Er trat in den Korridor hinaus und zog die Tür hinter sich zu. Von drinnen hörte er jemanden mit gedämpfter Stimme sprechen.
    


    
      »Ihr wisst, was zu tun ist.«
    


    
      Die Botschaft des Direktors war für ihn deutlich wahrnehmbar. Tyen sagte nichts, als er seine Begleiter durch das Labyrinth der Gänge in die Eingangshalle zurückführte. Die Zahl der Zauberer dort war angewachsen, und ihre gespielte Gleichgültigkeit wurde durch die hektische Ankunft weiterer Zauberer Lügen gestraft. Sie machten Anstalten, den Haupteingang zu blockieren. Von der Seite hörte er eine raue alte Stimme, und als er sich umdrehte, sah er Professor Delly aus einem Nebenraum humpeln.
    


    
      »Ihr hättest nicht zurückkommen sollen, Tyen Eisenschmelzer.« Der Zaubereilehrer blickte sich im Raum um. »Nehmt ihn fest!«
    


    
      Die Männer kamen auf sie zu, und Tyen fragte sich, was sie vorhatten. Sie verfügten nicht über Magie. Vielleicht wollten sie ihn mit körperlicher Gewalt unter Kontrolle bringen. Er hielt eine Hand Rielle hin und die andere seinem Vater.
    


    
      »Atme tief ein, Vater«, wies er ihn an. Dann horchte er darauf, dass der alte Mann und Rielle ihre Lungen füllten, und stieß sich mit ihnen ein kleines Stück aus der Welt ab– gerade als die ersten Männer ihn erreichten und Hände durch sie hindurchfassten. Die besten Zauberer der Akademie starrten ihn an und wechselten verwirrte, erstaunte Blicke. Tyen hielt für einige Augenblicke inne, um es zu genießen, dass Delly gaffte wie ein Narr.
    


    
      Dann flogen sie davon.
    

  


  
    
      7 Tyen
    


    
      E s ist wirklich schade, dass ich nie die Gelegenheit hatte, den Palast zu sehen, bevor ich diese Welt verließ, ging es Tyen durch den Kopf, als er die Große Halle des Gebäudes betrat. Ich habe so viele spektakuläre Bauwerke in den Welten gesehen, dass das hier… eher enttäuschend ist.
    


    
      Und doch hätte er es begrüßt, noch weniger beeindruckt zu sein. Oder besser gesagt wäre er beeindruckter gewesen, wenn der Palast sich in seiner Zurschaustellung von Wohlstand gezügelt hätte, da er wusste, dass viele dieser üppigen Stoffe, kunstvollen, vergoldeten Möbelstücke, Wanddekorationen und Kunstwerke mit dem Reichtum angeschafft worden waren, der aus der Eroberung und Kolonisierung anderer Länder herrührte.
    


    
      Als seine bewaffnete Eskorte ihn in die Eingangshalle führte, schaute er durch Türen auf beiden Seiten in Korridore, die davon abgingen. Durch weitere Türen gelangte man in riesige, prunkvolle Räume dahinter. Der Palasteingang folgte dem gleichen Grundriss wie der der Akademie– wahrscheinlich war, dass Letztere den Palast kopiert hatte–, nur dass dieser noch viel prachtvoller war. Der größte Unterschied bestand in den beiden gewaltigen Türen am Ende der Halle, auf die seine Eskorte ihn zudirigierte, genau an der Stelle, wo in der Akademie ein Wandgemälde hing, das die Gründung der Institution zeigte.
    


    
      Er erwartete, dass einer der Türsteher eine dieser Türen öffnen würde, um widerstrebend einen von der Akademie verbannten Schüler eintreten zu lassen. Stattdessen rührten sich beide Männer und zogen genau in dem Moment die Türen auf, als Tyen sie erreichte, sodass er hindurchgehen konnte.
    


    
      Dahinter befand sich ein kleinerer Saal, gesäumt mit Reihen von geschmackvollen Stühlen für die Menschen, die auf eine Audienz warteten. Als er sah, dass ein Viertel dieser Stühle besetzt war, setzte Tyen ein wenig Magie frei. Die gut gekleideten Männer und Frauen, die ihn beobachteten, waren erleichtert, für einen Moment von ihrer langen Wartezeit auf eine Audienz beim Monarchen abgelenkt zu werden. Sie beäugten Tyen eingehend und fragten sich, wer er war, dass man ihm beide Türen öffnete und ihm eine Ehrenwache als Begleitung gewährte. Ein Fremdländer, vermuteten einige, da sie glaubten, alle wichtigen Personen Beltons vom Sehen zu kennen. Vielleicht ein Würdenträger aus den Kolonien. Wer immer er war, die Türen zum Audienzsaal wurden für ihn geöffnet, also musste er in der Tat sehr wichtig sein, weil man ihm sofortigen Zugang zum Kaiser gewährte.
    


    
      Tyen verbarg ein Lächeln und ließ ein wenig Magie im Vorbeigehen zu ihnen hinüberziehen. Obwohl einige Zauberer unter ihnen waren, nahm keiner von ihnen etwas von der Magie auf, die er freisetzte. Keiner versuchte, seine Gedanken zu lesen. Es kam ihnen einfach nicht in den Sinn.
    


    
      Wären sie auch so passiv gewesen, wenn Rielle ihn begleitet hätte? Er hatte sie bei Deid zurückgelassen in der Annahme, dass es weniger bedrohlich erscheinen würde, allein herzukommen, als mit jemandem, der nicht aus dem Reich stammte.
    


    
      Seine Eskorte ging auf eine weitere Doppeltür zu, aber diese öffnete sich nicht. Der Mann blieb stehen und klopfte sachte gegen den rechten Türflügel. Sie wurde einen Spaltbreit geöffnet, und ein hageres Gesicht spähte heraus. Das war der Sekretär des Kaisers, und als er Tyen sah, schob er die Tür zur Gänze auf und trat beiseite.
    


    
      »Ihr dürft eintreten, Tyen Eisenschmelzer.«
    


    
      Tyen nickte dem Mann zu und tat es. Der Raum jenseits der Flügeltür war klein im Vergleich zu den Hallen hinter Tyen, aber für ein Audienzzimmer immer noch groß. Ein langer Tisch stand am anderen Ende des Raums, hinter dem ein modisch gekleideter und tadellos gepflegter Mann mittleren Alters saß. Der Kaiser beobachtete gelassen Tyens Herannahen. Sieht so aus, als seien Schnurrbärte immer noch in Mode, überlegte Tyen. Mehrere andere Männer standen zu beiden Seiten des Raums. Tyen entnahm ihren Gedanken, wo er stehen zu bleiben hatte, dann verneigte er sich tief und verharrte in dieser Haltung, den Blick auf den Boden gerichtet.
    


    
      Kurze Stille senkte sich herab, dann ergriff Kaiser Omniten das Wort. »Tyen Eisenschmelzer. Willkommen zurück in Leratia.«
    


    
      »Vielen Dank, Kaiserliche Majestät.«
    


    
      »Ihr dürft Euch erheben.«
    


    
      Tyen richtete sich auf und sah dem Mann direkt in die Augen, in denen er gleichermaßen Neugier wie Unruhe wahrnahm, bevor er wieder wegschaute.
    


    
      »Ich habe Eure Geschenke empfangen.« Vom Tisch war das Rascheln von Papier zu hören. »Faszinierend. Wollt Ihr behaupten, dass es diese Orte wirklich gibt?«
    


    
      Tyen schaute auf den Tisch, um sich davon zu überzeugen, dass der Mann von den Karten sprach, die er geschickt hatte. »Ja, Eure Majestät.«
    


    
      »Habt Ihr einen Beweis dafür?«
    


    
      »Ich könnte Euch nur dann über jeden Zweifel hinaus überzeugen, wenn ich Euch aus dieser Welt in andere Welten mitnehmen würde.«
    


    
      Der Kaiser hielt inne. »Oder Ihr könntet jemand anderen mitnehmen. Jemanden, dem ich vertraue, mir in der Angelegenheit die Wahrheit zu sagen.«
    


    
      Tyen nickte.
    


    
      »Das werde ich vielleicht veranlassen… aber ich wüsste gern mehr über Euch, bevor ich den Betreffenden so einer Gefahr aussetze. Warum sollte ich jemandem vertrauen, der Direktor Ophen gegenüber eingeräumt hat, einen Gegenstand der Akademie gestohlen zu haben?«
    


    
      »Weil die Akademie kein Recht auf sie hatte.«
    


    
      Eine Pause. »Sie?«
    


    
      »Der Gegenstand, von dem er spricht, ist eine Frau. Sie wurde vor Tausenden von Jahren in ein Buch verwandelt. Ich bin der Überzeugung, dass der Besitz einer Person als Sklaverei betrachtet wird und gegen hiesiges Gesetz verstößt.«
    


    
      »So ist es, in der Tat. Habt Ihr sie immer noch?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Macht Euch das nicht zu ihrem Besitzer?«
    


    
      »Ich bin ihr Träger und Beschützer.«
    


    
      »Ich verstehe. Könnt Ihr all das beweisen?«
    


    
      »Ich kann es nur versuchen. Doch es ist trotzdem denkbar, dass Ihr es für einen Trick halten werdet.«
    


    
      »Lasst mich derjenige sein, der das entscheidet.«
    


    
      Tyen lockerte sein Hemd und holte Pergamas Beutel hervor. Er öffnete ihn und nahm sie heraus. »Sie nimmt alle Erinnerungen der Menschen auf, die sie berühren«, warnte er den Kaiser. »Und sie hat keine andere Wahl, als Fragen zu beantworten. Ich empfehle Euch, sie mich halten zu lassen, während Ihr mit ihr kommuniziert.«
    


    
      »Also gut.«
    


    
      Tyen schlug Pergama auf und blickte auf ihre Seiten. Worte formten sich.
    


    
      Hallo Tyen.
    


    
      Hallo, Pergama. Lass mich dir die Kaiserliche Majestät Kaiser Omniten aus dem Leratianischen Reich vorstellen.
    


    
      »Eure Kaiserliche Majestät, ich möchte Euch mit Pergama bekannt machen«, sagte er laut.
    


    
      Er drehte sie so, dass der Kaiser ihre Antwort sehen konnte. Der Mann beugte sich vor und blinzelte, dann winkte er Tyen näher heran. Tyen ging auf die andere Seite des Tisches und streckte die Arme aus. Die Augen des Mannes bewegten sich hin und her, während er las.
    


    
      »Sei mir gegrüßt, Pergama«, hob er an. »Tyen erzählt mir, du wärst einst eine Frau gewesen. Ist das wahr?«
    


    
      Da Tyen Pergamas Antwort nicht sehen konnte, las er sie aus dem Geist des Kaisers.
    


    
      Seid mir gegrüßt, Kaiser Omniten. Ja, es ist wahr.
    


    
      »Und wie bist du zu einem Buch geworden?«
    


    
      Roporien der Schlaue, ein Zauberer, hat mich verwandelt.
    


    
      Der Mann zog die Augenbrauen zusammen. »Roporien. Ich verstehe. Also, wenn du alle Erinnerungen jener in dich aufnimmst, die dich berühren, müsstest du auch all sein Wissen in dir tragen. Ist das richtig?«
    


    
      Ja. Aber als er begriff, dass ihn das angreifbar machte, vermied er es, mich zu berühren, und ließ mich stattdessen von anderen halten, wenn er mich benutzen wollte.
    


    
      Der Kaiser kniff die Augen zusammen. »Nun, es überrascht mich nicht, dass er solche Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hat. Woher weiß ich, dass du mir die Wahrheit sagst?«
    


    
      Da ich Eure Erinnerungen nicht gelesen habe, kann ich Euch nicht sagen, wie Ihr Euch davon überzeugen könnt.
    


    
      »Verstehe. Wie könnte man dich zerstören?«
    


    
      Indem man mich in eine Welt ohne Magie bringt. Ich kann ein wenig Magie speichern, aber die wäre bald erschöpft– umso schneller, wenn ich sie benutzen müsste, um mich aktiv gegen Versuche zu verteidigen, mich zu zerstören. Irgendwann würden die Materialien, aus denen ich gemacht bin, irreparabel zerfallen.
    


    
      »Willst du damit sagen, dass du in dieser Welt nicht zerstört werden kannst, weil es hier Magie gibt?«
    


    
      Das ist richtig.
    


    
      »Also… habe ich recht mit der Annahme, dass ein Zauberer dich mit Ruß umgeben müsste?«, hakte er weiter nach. Er verwendete den leratianischen Ausdruck für die Dunkelheit, die herrschte, wenn keine Magie vorhanden war.
    


    
      Ja.
    


    
      »Gibt es andere Möglichkeiten, dich zu zerstören?«
    


    
      Ja.
    


    
      Der Kaiser lächelte. »Aber du wirst mich konkret danach fragen lassen, was das für Möglichkeiten sind, nicht wahr?«
    


    
      Ich werde es Euch wohl kaum leicht machen, die Mittel zu meiner Zerstörung zu erfahren.
    


    
      Er lachte. »Nein, natürlich nicht, und es war unhöflich von mir, danach zu fragen.« Er wirkte nachdenklich. Sein Blick wanderte zu Tyen und wieder zurück zu Pergama. »Nun, erzähl mir etwas, das Tyen nicht weiß, das ich aber durchaus weiß.«
    


    
      Als Direktor Ophen mich vor fünfzehn Zyklen in die Hand genommen hat, habe ich erfahren, dass er seine Position durch Bestechung und Drohungen erlangt hat, nicht in einer gerechten Wahl. Außerdem hat er seither einige Schätze der Akademie veräußert, um damit Land zu erwerben.
    


    
      Tyen verbarg seine Überraschung. Ich hielt Ophen für ignorant und halsstarrig, aber nicht für unehrenhaft! Als er aufblickte, sah er, dass der Kaiser ihn genau beobachtete.
    


    
      »Wie kommt es, dass er das nicht weiß?«, fragte der Herrscher.
    


    
      Er hat mich nie gebeten, ihm die Geheimnisse des Direktors zu verraten.
    


    
      »Nun, das kann ich kaum glauben. Ist er wirklich so wenig neugierig?«
    


    
      Er hatte weder die Zeit, noch war es nötig, über das Leben von Menschen nachzudenken, von denen er nicht glaubte, sie jemals wiederzusehen.
    


    
      Der Kaiser schaute zu Tyen. »Tatsächlich?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Ich nehme an, wenn du mehrere Leben voller Erinnerungen enthältst, würde es mehrere Leben brauchen, um darauf zuzugreifen, und er besitzt– nein, trägt– dich erst seit einem kleinen Teil seiner Lebensspanne. Ist es wahr, dass er unsterblich ist?«
    


    
      Nein.
    


    
      »Hat Direktor Ophen gelogen, als er mir sagte, Tyen behaupte, es zu sein?«
    


    
      Er hat sich geirrt.
    


    
      »In welcher Hinsicht?«
    


    
      Tyen wird nicht altern, wenn er es nicht will. Es ist jedoch wahrscheinlicher, dass er sterben wird, als dass er es nicht tut. Alterslose Zauberer leben selten länger als tausend Jahre. Viele überdauern nicht länger als ein paar hundert Jahre.
    


    
      »Kann überhaupt irgendjemand unsterblich sein?«
    


    
      Das kann ich nicht sagen. Ich müsste ewig leben, um zu wissen, dass jemand ewig gelebt hat, und da Ewigkeit in Eurem Denken ein kontinuierliches, nie endendes Konzept ist…
    


    
      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Der Kaiser wedelte mit der Hand. »Also, wie kommt es, dass Tyen nicht altert?«
    


    
      Sehr mächtige Zauberer können mit genug Magie das Muster ihres Körpers verändern, sodass sie sich ständig selbst heilen und erneuern.
    


    
      Omniten schaute Tyen an. »Kann er anderen dazu verhelfen, das Gleiche zu erreichen?«
    


    
      Nur dann, wenn der Betreffende ein Zauberer von ähnlicher Stärke ist.
    


    
      Die Schultern des Mannes sackten herab. »Zauberer«, murmelte er, als sei das Wort ein Fluch. Er seufzte und reckte das Kinn vor. »Gibt es wirklich viele Welten neben dieser?«
    


    
      Ja.
    


    
      »Stimmt es, dass Kreativität Magie produziert und Tyens Begleiterin, Rielle Lazuli, die Magie dieser Welt wiederherstellen kann?«
    


    
      Ja, beides ist richtig.
    


    
      Er nickte. »Vielen Dank, Pergama. Es war mir eine Freude, mit dir zu reden.« Er sah Tyen an. »Bitte, schließt das Buch, ohne es zu lesen.«
    


    
      Tyen gehorchte.
    


    
      »Ich bin davon überzeugt«, fuhr der Herrscher fort, »dass Ihr die Worte nicht auf die Seite geschrieben habt. Ich habe keinen Beweis dafür gesehen, dass eine Frau in dieses Buch verwandelt wurde und dass es nicht vielmehr ein Buch ist, das zu denken und zu sprechen scheint. Doch ich würde es vorziehen, einem solch fühlenden Wesen trotzdem alle Rechte einer Person einzuräumen. Also, öffnet sie noch einmal für mich.«
    


    
      Tyen tat wie geheißen.
    


    
      »Bist du eine Sklavin, Pergama? Steht es dir frei zu tun, was du willst, und zu gehen, wohin du möchtest?«, fragte der Kaiser.
    


    
      Zu beidem nein.
    


    
      »Warum steht es dir nicht frei zu tun, was du willst, und hinzugehen, wohin es dich zieht?«
    


    
      Wie Ihr seht, habe ich die Gestalt eines Buches. Das schränkt meine Fähigkeit, mich zu bewegen, ziemlich ein. Ich bin abhängig von dem Menschen, der mich trägt, was Transport und Schutz betrifft.
    


    
      »Bist du glücklich darüber, in diesen Dingen von Tyen Eisenschmelzer abhängig zu sein?«
    


    
      Ja. Er ist ein ehrenhafter Mann, und er hat mich auch noch nie gefragt, wie er mich zerstören könnte.
    


    
      Der Kaiser lachte leise. »Dann werde ich nicht versuchen, dich seinem Schutz zu entziehen.« Er blickte auf und betrachtete die Gesichter der Menschen im Raum. »Gebt bekannt, dass Tyen Eisenschmelzer des Diebstahls für nicht schuldig erkannt wurde. Die Akademie hat kein Recht, Pergama in ihren Besitz zu nehmen. Tyen ist ihr Wächter und Beschützer.«
    


    
      Tyen blinzelte überrascht, und sein Blick verharrte staunend auf Pergama. Er hatte nicht daran geglaubt, dass es so kommen würde, wenn er sie dem Kaiser vorstellte. Dennoch war er nervös. Wenn er damit nicht gerechnet hatte, konnte er dann noch etwas übersehen haben, das sich für ihn vielleicht in die falsche Richtung entwickeln könnte?
    


    
      Oder war das ein Trick, damit er in seiner Wachsamkeit nachließ in dem Glauben, der Kaiser sei auf seiner Seite, bis eine andere List gefunden wurde, um ihn festzunehmen? In den Gedanken des Kaisers war nichts Derartiges zu finden. Er beobachtete Tyen jedoch eingehend und bemerkte sein Zögern, seiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.
    


    
      »Ich danke Euch, Eure Kaiserliche Majestät«, sagte Tyen hastig.
    


    
      Der Mann zuckte die Achseln. »Das ist nicht der Rede wert. Direktor Ophen zufolge habt Ihr andere, gewichtigere Gründe für Eure Rückkehr nach Belton. Erzählt mir davon.«
    


    
      Tyen holte tief Luft. »Ich suche nach einem Ort, an dem ich mich mit einer kleinen Gruppe junger Zauberer niederlassen kann, um sie zu unterrichten. Diese Welt ist mir vertraut, und es stellen sich nicht die Probleme, die eine fremde Sprache und fremde Sitten mit sich bringen würden. Außerdem ist dies meine Heimat, und ich fühle mich immer noch an sie gebunden. Die Welt würde von der Anwesenheit meiner Schule profitieren. Doch damit sie als Standort für meine Schule geeignet ist, muss sie reich an Magie sein. Rielle ist die größte Schöpferin aller Zeiten. Sie kann innerhalb weniger Minuten mehr Magie erzeugen, als diese Welt seit Jahrhunderten enthalten hat. Mit dem, was sie erschafft, hätte nicht nur meine Schule genug davon, um sie für die Ausbildung zu nutzen, sondern die Zauberer in dieser Welt könnten wieder Magie einsetzen, ohne dass irgendwelche Maschinen zum Stillstand kommen.«
    


    
      Die Augen des Kaisers verengten sich. »Und welchen Preis würde sie für eine solche Wiederherstellung verlangen?«
    


    
      »Überhaupt keinen, nicht von dieser Welt.« Tyen schüttelte den Kopf, dann zuckte er die Achseln. »Ich wäre ihr jedoch eine Gefälligkeit schuldig.«
    


    
      »Was wäre das für eine Gefälligkeit?«
    


    
      »Das ist… ihre Sache. Es ist an ihr, das zu offenbaren, falls sie es wünscht.«
    


    
      »Ich verstehe. Und wird sie ebenfalls ein Mitglied Eurer Schule sein?«
    


    
      »Nein. Ihre Aufgabe ist die Wiederherstellung von Welten, nicht das Unterrichten. Obwohl ich ihre Hilfe begrüßen würde, sollte sie je den Wunsch verspüren, sich meiner Schule anzuschließen.«
    


    
      Der Kaiser trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Welchen Preis verlangt Ihr dann von uns, um zu veranlassen, dass unsere Welt wiederhergestellt wird?«
    


    
      Tyen hielt inne und dachte einmal mehr darüber nach, ob seine Bitte– oder Forderung– zu viel verlangt war. Dann rief er sich ins Gedächtnis, dass er für seine Vorhaben nicht die Erlaubnis des Kaisers brauchte. Nichts konnte ihn daran hindern, die Kontrolle zu ergreifen.
    


    
      Das war jedoch gar nicht sein Wunsch. Nicht weil er kein Verlangen verspürte, über ein Reich zu herrschen, sondern weil es so viel einfacher und bequemer war zu nutzen, was hier in Beltonia bereits etabliert war. Wenn der Kaiser Tyens Angebot nicht annahm, war Sselt eine Alternative. Tyen könnte sich aber auch in einem der abgelegeneren Länder niederlassen, wo die Kontrolle des Reiches schwach war, oder einem der kolonialisierten Territorien helfen, sich zu erheben und seine Eroberer zu vertreiben.
    


    
      Mit so vielen Möglichkeiten konnte er genauso gut um das bitten, weshalb er hergekommen war.
    


    
      Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Und was Pergama offenbart hatte, würde seine Chancen, es zu bekommen, nur verbessern.
    


    
      »Warum eine neue Schule gründen, wenn es hier bereits eine gibt? Ich will die Akademie.«
    

  


  
    
      8 Tyen
    


    
      A ls ein paar Tage später die Wände des kaiserlichen Audienzzimmers um sie herum auftauchten, sah Tyen zu seiner Erheiterung, dass Ividian, ein enger Freund des Kaisers, immer noch breit grinste. Der euphorische Gesichtsausdruck des Mannes geriet erst ins Wanken, als Luft ihn abermals einhüllte und das Verlangen tief einzuatmen zurückkehrte. Doch er gewann schnell seine Fassung wieder, richtete sich auf und schritt auf den Monarchen zu.
    


    
      »Das war… unglaublich!«, keuchte er. »Die Dinge… die ich gesehen habe! Und diese… Fortbewegungsmethode… ist… überaus effizient!«
    


    
      Omniten erhob sich hinter seinem Schreibtisch, um ihm entgegenzugehen, seine Erleichterung offensichtlich, als er eine Hand auf den Arm seines Freundes legte. »Geht es dir gut, mein Freund?«
    


    
      »Ja, ja! Bin nur… außer Atem… keine Luft zwischen den Welten. Man muss die Luft anhalten.«
    


    
      Der Kaiser sah Tyen an. »Und warum seid Ihr nicht außer Atem?«
    


    
      »Ein Vorteil der Alterslosigkeit, Eure Majestät.«
    


    
      Der Kaiser zog die Augenbrauen hoch. »Nun denn, Ihr habt den Beweis geliefert, um den ich gebeten habe.« Er sah Ividian an, der begeistert nickte. »Der Rest liegt bei Euch, Eisenschmelzer. Während Ihr fort wart, habe ich der Akademie befohlen, unverzüglich eine Zusammenkunft zwischen Euch und dem Rat der Akademie zu organisieren. Sobald Ihr dort eintrefft, wird sie beginnen. Zwei meiner Leute begleiten Euch, um meinen Wunsch bekanntzugeben, dass Ihr Ophen als Direktor ersetzt, sobald die Akademie ihn entlassen hat.« Zwei Zauberer traten vor, verneigten sich vor dem Kaiser und nickten Tyen respektvoll zu. »Wie ich schon sagte, es wäre unklug, die Übereinkunft zwischen dem Palast und der Akademie, dass sie ihre Verwalter selbst wählen kann, aufzuheben. Ihr müsst sie überzeugen.«
    


    
      Tyen nickte. »Ich werde mein Bestes geben.« Er verneigte sich. »Danke, Eure Kaiserliche Majestät.«
    


    
      Der Mann lächelte. »Viel Glück, Tyen Eisenschmelzer.«
    


    
      Als Tyen ging, schlossen die beiden Zauberer sich ihm an. »Wie ist Euer Name?«
    


    
      »Berre Capster.«
    


    
      Er wandte sich an den anderen. »Und Eurer?«
    


    
      »Xarol Gilden.«
    


    
      Tyen nickte. Gilden war der Name einer alten, mächtigen Familie. Berre war ein fremdländischer Vorname, aber Capster ein einheimischer Nachname, und das Benehmen des Mannes und seine Sprechweise deuteten auf eine Jugend in der Mittelklasse hin. Beide Männer waren jung genug, um ihre Ausbildung nur wenige Jahre vor Tyens Studienantritt an der Akademie beendet zu haben.
    


    
      Er hatte Magie freigesetzt, als er eingetroffen war, aber sie war mittlerweile verflogen, und er konnte die Gedanken der beiden Männer kaum wahrnehmen. Als er mehr Magie freisetzte, hielt Berre in seinem Schritt inne.
    


    
      »Ihr gebt ständig Magie ab«, bemerkte er. »Wollt Ihr, dass wir sie aufnehmen?«
    


    
      Tyen verbarg sein Entsetzen über die Idee. Wenn sie das taten, würde es seine Chancen, ihre Gedanken zu lesen, gewaltig schmälern. Glücklicherweise hatten sie gefragt, weil sie sich nicht sicher waren, ob das als schlechtes Benehmen gelten würde– oder eine List war. »Warum, denkt Ihr, tue ich das?«
    


    
      »Um uns daran zu erinnern, was wir haben werden, wenn wir Euch unterstützen«, antwortete Xarol mit leiser Stimme, in der aber Belustigung mitschwang.
    


    
      Tyen kicherte und drehte sich zu ihm um. »Vielleicht. Seid Ihr für die Rückkehr der Magie?«
    


    
      Der Mann nickte knapp.
    


    
      »Selbstverständlich«, antwortete Berre. »Welchen Sinn hat es, ein Zauberer in einer Welt ohne Magie zu sein?«
    


    
      »Könnt Ihr keinen anderen Nutzen der Magie sehen als den für Zauberer?«, fragte Tyen.
    


    
      Berre runzelte die Stirn. »Natürlich kann ich das. Jeder profitiert davon.« Ein missbilligender Unterton in seiner Stimme veranlasste Tyen, genauer hinzusehen. Der Vorschlag hatte einen starken Sinn für Gerechtigkeit geweckt und seine Abneigung gegen Zauberer gestärkt, die ihre Fähigkeiten aus selbstsüchtigen Gründen benutzten.
    


    
      Interessant, dachte Tyen. Vielleicht hatte der Kaiser Berre als einen seiner Repräsentanten gewählt, weil er wusste, dass jeder Versuch, ihn oder die Professoren zu bestechen, an den Werten des Mannes scheitern würde. Aber damit hatte er unbeabsichtigt auch den perfekten Assistenten für Tyen ausgewählt.
    


    
      Sie hatten inzwischen den Haupteingang des Palastes erreicht. Tyen verringerte sein Tempo nicht, denn ihm war bewusst, dass jedes Zögern als Schwäche gedeutet werden könnte. Eine Kutsche wartete. Tyen wollte sie schon ignorieren, aber gerade noch rechtzeitig fing er in Berres Gedanken den Zweck des Gefährts auf. Trotzdem würde es arrogant wirken, wenn er einfach davon ausging…
    


    
      »Für uns?«, fragte er.
    


    
      »Ja«, antwortete Xarol.
    


    
      Zu Fuß würden sie den Weg zur Akademie wahrscheinlich schneller zurücklegen können, da in den Straßen viel Verkehr herrschte. Tyen bemerkte einen Lampenanzünder, der eine Straßenlaterne reinigte. Seit die Magie sich verringert hatte, waren sie zu Öllaternen umgebaut worden. Das erklärte, warum die Luft in der Stadt rauchiger war, als er es in Erinnerung hatte. Deid hatte gesagt, dass die Reichen sich Kamine für ihre hydraulischen Heizsysteme hatten einbauen lassen, und die Stadtverwalter suchten Alternativen für das magische Abpumpen des Abwassers. Sie passierten eine lange Kutsche, die von einem Gespann aus vier Mergels gezogen wurde– die man normalerweise nur auf dem Land sah, gezüchtet wegen ihres Fleisches oder ihrer Milch. Damit wurden Fahrgäste zu den Schienenschlittenstationen außerhalb transportiert, da im Zentrum nicht genug Magie vorhanden war, um einen verlässlichen öffentlichen Nahverkehr zu gewährleisten.
    


    
      All das würde sich bald ändern. Tyen hatte dem Kaiser versprochen, dass er Rielle bitten würde, die Welt wiederherzustellen, ungeachtet der Frage, ob er zum Direktor der Akademie wurde oder nicht. Er verließ sich damit eher auf die Drohung, ein anderes Land könnte Sitz von Tyens Schule werden und das Wissen um die Existenz anderer Welten gewinnen, als auf die Verlockung von Magie in Hülle und Fülle, um den Kaiser und die Akademie davon zu überzeugen, ihm zu geben, was er wollte. Jetzt machte er sich Sorgen, nicht auf das stärkere Lockmittel gesetzt zu haben.
    


    
      Die Kutsche bog in eine Straße ab, die bald zu den Toren der Akademie führte. Das ließ Tyen wenig Zeit, sich vorzubereiten, bevor sie anhielten und die Tür geöffnet wurde. Die beiden Zauberer machten keine Anstalten auszusteigen und überließen Tyen höflich den Vortritt. Er nickte ihnen dankbar zu und kletterte aus der Kutsche.
    


    
      Weder an den Toren der Akademie noch am Haupteingang standen Wachen. Es erwartete ihn auch kein Professor. Als seine Begleiter ebenfalls aus der Kutsche gestiegen waren, straffte Tyen die Schultern, trat durch die Tore und stieg die Treppe hinauf.
    


    
      Obwohl links und rechts von ihm die Männer des Kaisers gingen, fühlte er sich plötzlich sehr allein. Sein Vater wäre gerne mitgekommen, aber Tyen hatte darauf bestanden, dass Deid bei Rielle im Hotel blieb. Tyen wollte nicht, dass irgendetwas die Professoren von dem Vorschlag– und den Enthüllungen– ablenkte, die er ihnen gleich präsentieren würde.
    


    
      Oben an der Treppe trat ein Absolvent vor, der so jung war, dass er seinen Abschluss an der Akademie erst vor kurzer Zeit gemacht haben konnte.
    


    
      »Der Rat der Akademie erwartet Euch im Versammlungssaal.«
    


    
      Tyen nickte. »Geht voran.«
    


    
      Der Weg war erheblich kürzer als der zu Direktor Ophens Büro. Nachdem er Tyen durch zwei breite Korridore geführt hatte, blieb der junge Absolvent vor einer geschnitzten, hölzernen Doppeltür stehen. Ein tiefes, leises Summen drang an Tyens Ohren. Als sein Führer die Türen mit Magie aufdrückte, verstärkte das Geräusch sich zu lautem Stimmengewirr.
    


    
      Aber als die Türen aufschwangen, verebbte es langsam, und Köpfe drehten sich in Tyens Richtung. Er hielt für einen Moment inne, bevor er eintrat; dann setzte er mehr Magie frei, als er es bisher seit seinem Betreten der Welt getan hatte. Die Magie strömte aus ihm heraus und erfüllte den Versammlungssaal, was es ihm ermöglichte festzustellen, wer von den siebenundzwanzig Männern, die auf den v-förmig angeordneten Stühlen saßen, der Magie genug Aufmerksamkeit schenkte, um sie wahrzunehmen.
    


    
      Fünf von ihnen hatten es bemerkt. Allerdings nicht Professor Delly, der Leiter für Magische Studien, wie er feststellte. Der alte Mann konzentrierte sich darauf, Tyen zu mustern und zu bemerken, wie gut sich der in Schande gefallene Schüler für sein Alter gehalten hatte. Was sich nicht zu Tyens Gunsten auswirkte, glaubte er, da Jugendlichkeit die Autorität eines Mannes schmälerte.
    


    
      Nur die Hälfte der siebenundzwanzig Ratsmitglieder waren Zauberer. Und wie der verstorbene Professor Hofkrazner waren viele Zauberer nicht zwangsläufig auf magische Fächer spezialisiert– insbesondere, wenn ihre Gabe auf dem Gebiet gering war. Die Akademie war stark geblieben trotz des Rückgangs von Magie, weil sie eine Institution der Gelehrsamkeit war, nicht der Zauberei. Dies, so rief Tyen sich ins Gedächtnis, war der Grund, warum er beschlossen hatte, die Rückkehr der Magie nicht als Belohnung für ihre Mithilfe zu benutzen, sondern als Anreiz des Wissens.
    


    
      Der junge Akademieabsolvent blieb vor der v-förmig angelegten Sitzordnung stehen. »Tyen Eisenschmelzer«, verkündete er, dann kehrte er zum Eingang zurück. Als Tyen, gefolgt von den Zauberern des Kaisers, vortrat, schlossen sich die Türen fest hinter ihm.
    


    
      Direktor Ophen erhob sich. »Tyen Eisenschmelzer. Ihr habt den Kaiser dazu gebracht, uns zu bitten, uns mit Euch zu treffen. Bitte, erklärt uns, warum.«
    


    
      »Mit Vergnügen. Ich wünsche allen einen guten Tag«, sagte Tyen und nickte in Richtung beider Seiten der Stühle. »Ich bin hier, um Euch zu überreden, mir nicht nur zu gestatten, mich Euch anzuschließen, sondern mich auch zum Direktor der Akademie zu wählen, damit ich Euch bei den Veränderungen, die dieser Welt bevorstehen, beschützen und leiten kann.«
    


    
      Keuchen, Flüche und leises Gelächter folgten, aber all das war nur gedämpft zu hören. Tyen suchte den Blick einiger der Männer und fand einen unsicheren Ausdruck in ihren Augen. Einige hatten gesehen, wie er, Rielle und Deid aus der Großen Eingangshalle verschwunden waren, und waren zu dem Schluss gekommen, dass alles, was Tyen behauptet hatte, der Wahrheit entsprach. Andere hatten Gerüchte über Tyens Gespräch mit dem Kaiser gehört. Allen war Sorge und Furcht und ein klein wenig Bewunderung für seine Kühnheit und Aufrichtigkeit anzumerken.
    


    
      »Werdet Ihr mich anhören?«, fragte Tyen. Er hatte es als rhetorische Frage gemeint, daher überraschte es ihn, als ein zustimmendes Murmeln erklang. Allerdings nicht von allen. Und Direktor Ophens finstere Miene sprach eine andere Sprache.
    


    
      »Warum sollten wir Euch, einem Dieb und Lügner, zuhören?«
    


    
      Tyen lächelte traurig. »Weil ich weder das eine noch das andere bin. Weil ich vorhabe, in dieser Welt eine Schule für Magie zu betreiben, die sich den Respekt aller Welten verdienen wird, ob diese Schule nun die Akademie ist, ich einer anderen beitrete oder eine neue gründe. Diese Schule wird das Wissen erlangen, das ich auf meinen Reisen durch viele, viele Welten erworben habe, ebenso wie das Wissen der Lehrer, die ich herbringen werde. Um diese Schule erfolgreich zu leiten, werde ich eine Welt voller Magie benötigen, und wenn ich die Wiederherstellung dieser Welt veranlasst habe, wird die Akademie entdecken, dass sie auf eine solche Veränderung nicht vorbereitet ist. Ich kann sie leiten und schützen, während sie sich anpasst.«
    


    
      »Das alles könnt Ihr tun?«, fragte einer der Professoren, aber bevor Tyen antworten konnte, ertönte Ophens Stimme.
    


    
      »Die Akademie hat bereits einen Direktor.« Der Mann starrte Tyen an, und seine steinerne Miene verbarg die Zweifel und die Angst, die darunter bebten.
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Nicht mehr lange.« Er wandte sich an Berre, den Mann des Kaisers. »Seht Euch Ophen an. Seht ihn Euch mit Eurem Geist an. Streckt Euch danach aus und lauscht.« Der Mann runzelte die Stirn und sah den Direktor an. »Hört Ihr irgendetwas?«, hakte Tyen nach.
    


    
      Berre blinzelte und zog die Brauen hoch. »Ja, das tue ich. Es sind… mehr als Worte. Es sind…«
    


    
      Tyen drehte sich wieder zum Direktor um. »Verratet mir, Direktor Ophen, wie viele Schätze der Akademie habt Ihr verkauft, um Eure Häuser zu bezahlen? Was sonst habt Ihr verkauft, um sie zu bezahlen?«
    


    
      Als Berre nach Luft schnappte, erbleichte der Direktor. Er sah die anderen Professoren an, die ihn genau beobachteten. »Lügen«, sagte er. »Es ist eine List.«
    


    
      »Das ist es ganz bestimmt nicht!«, erklärte Berre zornig. »Eisenschmelzer hat nichts anderes getan, als mir zu zeigen, wie ich Eure Gedanken lesen kann. Ich sehe Eure Schuld so deutlich, als hättet Ihr sie laut eingestanden. Und mehr noch, ich kann sie fühlen !«
    


    
      »Ich auch«, ertönte eine ruhige Stimme. Alle Köpfe drehten sich zu dem Sprecher um, dem stillen Professor für Biologie. Tyen sah, dass der Schock des Mannes darüber, Ophens Gedanken lesen zu können, größer war als sein schlechtes Gewissen. Es ist so einfach, dachte der Mann. Was kann man wohl in meinen Gedanken lesen?
    


    
      Aus dem Augenwinkel sah Tyen, wie Berre sich vorbeugte und sich auf den Geist der anderen Professoren konzentrierte. Sofort streckte Tyen seinen eigenen Geist aus und beraubte den Raum seiner gesamten Magie.
    


    
      Alle Zauberer zuckten zusammen.
    


    
      »Ich entschuldige mich. Das war etwas plötzlich, aber notwendig.« Tyen trat einen Schritt vor. »In einer Welt, in der man Gedanken lesen kann, müssen strenge Regeln zum Schutz der Privatsphäre gelten. Es gibt außerdem Methoden, um zu verhindern, dass der eigene Geist erforscht werden kann. Das ist einer der vielen Gründe, warum Ihr meine Führung brauchen werdet, wenn die Magie erst wiederhergestellt ist.« Tyen sah Ophen an, der seinem Blick nicht standhalten konnte. »Soll ich die anderen Gründe auch noch näher darlegen?«
    


    
      Der Direktor blieb stumm.
    


    
      Nach einem Moment antwortete einer der anderen Professoren: »Ja. Bitte, tut das.«
    


    
      Tyen ließ kurz den Kopf sinken, während er darüber nachdachte, wo er anfangen sollte. Er hätte ihnen am liebsten erzählt, was in der Helmburg passiert war, aber neben Hofkrazners Verbrechen erschien das von Ophen geringfügig, und die Geschichte würde nicht die beabsichtigte Botschaft übermitteln.
    


    
      »Als ich diese Welt verlassen habe, war ich genauso unwissend und angreifbar wie Ihr jetzt«, erzählte Tyen. Er blickte auf und sah, wie sie entrüstet die Augenbrauen hochzogen. »Ja, unwissend. Es ist viel zu lange her, seit diese Welt mit denen, die an sie angrenzen, in Verbindung stand. Die Akademie hat nicht nur vergessen, dass andere Welten existieren, sondern auch, welche Vorteile und Gefahren Verbindungen nach außen bergen. Es war sofort offensichtlich, dass ich noch eine Menge über Magie lernen musste, daher trat ich in eine Schule ein, die in den Welten großes Ansehen genießt. Ich habe für meinen Unterricht mit der einzigen Art von Wissen bezahlt, an der es dieser Schule mangelte: mechanischer Magie. Versteht Ihr, in unserer Isolation haben die Zauberer hier etwas für die Welten Einzigartiges entwickelt: die Vereinigung von Magie und Maschinen. Während unsere Erfindung diese Welt langsam ihrer Magie beraubte, machten wir unsere Maschinen immer effizienter und besser. Als ich den Welten dieses Wissen brachte, war es das erste neue Wissensgebiet, das seit Tausenden von Jahren zugänglich gemacht wurde. Viele Zauberer draußen in den Welten wären erpicht darauf, den Ort zu besuchen, an dem die mechanische Magie erfunden wurde, wenn sie wüssten, wo dieser Ort ist.« Tyen hielt inne und bemerkte den Stolz, den sie nicht verbergen konnten, auch wenn es ihnen schwerfiel, ihm Glauben zu schenken. »Jene, die ich in dieser Magie unterwiesen habe, haben das Wissen an andere weitergegeben, und während sich die Vorstellung davon verbreitete, hat es sich weiterentwickelt und wurde, wie das so oft der Fall ist, ebenso zu guten wie zu schrecklichen Zwecken benutzt. Letzteres schließt Kriegsmaschinen von brutaler Effizienz und Grausamkeit ein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass viele Menschen in den Welten versuchen würden, den Ort zu zerstören, an dem die mechanische Magie erfunden wurde, und auch die Menschen, die sie erschaffen haben, wenn sie denn wüssten, wo dieser Ort ist.« Zorniges und furchtsames Raunen wurde laut, aber Tyen hob die Hände, um ihren Einwänden zuvorzukommen. »Ihr fühlt Euch vielleicht versucht, Euch vor einer solchen Bedrohung zu verstecken und um der Sicherheit der Abgeschiedenheit willen lieber alle Magie aufzugeben. Aber Ihr habt bereits den Verdacht, dass die leratianische Gesellschaft sich ohne Magie zurückentwickeln und wieder in einen primitiven Zustand zurückfallen wird. Ihr wisst, dass viele verhungern werden, wenn die Produktion von Nahrungsmitteln sich verlangsamt. Ich bin hier, um Euch zu warnen: Auch eine tote Welt lässt sich finden und betreten, wenn ein Zauberer mächtig genug ist. Die Magie dieser Welt zu Ende gehen zu lassen, wird diese Welt nicht retten, falls sie entdeckt wird.« Er ließ die Arme sinken. »Wenn Eure Welt wiederhergestellt wird, werden wir genug Magie haben, um uns vor solchen Besuchern zu schützen… solange genügend Zauberer in ihr wissen, wie man sich gegen Zauberer verteidigen kann, die in der Lage sind, mit großen Mengen von Magie umzugehen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe Euch gesagt, dass diese Welt erneuert werden wird, ganz gleich, was Ihr entscheidet. Ich brauche Eure Erlaubnis nicht, um eine Schule für Magie zu gründen. Ich brauche jedoch Eure Unterstützung, wenn ich sie hier führen soll, als Teil der Akademie. Wenn Ihr mich als Euren neuen Direktor wählt, verspreche ich, der Akademie zu helfen, sich an die Rückkehr von Magie anzupassen, Zauberer darin zu unterweisen, wie sie diese Welt verteidigen können, und Euch für die Zukunft Ratschläge über Belange wie Handel und Allianzen mit den Außenwelten zu geben. Die Entscheidung liegt bei Euch.« Er machte einen Schritt nach hinten und ließ die verschiedenen Gesichtsausdrücke der Akademieräte– von Skepsis bis Ablehnung– auf sich wirken. »Habt Ihr irgendwelche Fragen?«
    


    
      Niemand sprach. Als das Schweigen sich in die Länge zog, beobachtete Tyen, wie die Räte Blicke wechselten, und Zweifel stiegen in ihm auf. Schließlich setzte er ein klein wenig Magie frei und ignorierte Berres leises Lachen, als die Gedanken der Anwesenden wieder lesbar wurden. Er erfuhr, dass sie zögerten, nicht weil sie nichts zu sagen hatten oder es ihnen widerstrebte zu sprechen, sondern weil die meisten das nicht in Tyens Anwesenheit tun wollten. Einige fürchteten sich vor seiner Reaktion, wenn sie sich gegen ihn aussprachen, andere wollten nicht zugeben, dass er sie überzeugt hatte, während er da war, für den Fall, dass sie den Eindruck erweckten, vor ihm zu katzbuckeln oder danach zu trachten, sich mit ihm zu verbünden. Und dann war da ja noch die Angelegenheit mit Ophen, von der viele dachten, sie sollte zuerst geregelt werden.
    


    
      »Ich werde Euch allein lassen, damit Ihr darüber diskutieren könnt«, sagte er, dann sah er Berre und Xarol an. »Und auch um Euch mit diesen beiden ehrenwerten Männern zu beraten, die der Kaiser geschickt hat, damit sie seine Wünsche in der Angelegenheit darlegen. Ich werde in mein Hotelzimmer zurückkehren und auf Eure Antwort warten.«
    


    
      Mit diesen Worten deutete Tyen eine Verbeugung an und drehte sich um. Er ging zu den Türen, öffnete sie mit einem kleinen Stoß Magie von der anderen Seite und schloss sie dann hinter sich.
    


    
      Anschließend gestattete er sich ein kurzes, flüchtiges Lächeln, bevor er zu Rielle und seinem Vater ins Hotel zurückkehrte.
    

  


  
    
      9 Tyen
    


    
      D er Ausdruck auf den Gesichtern von Tyens Vater und Rielle hätte nicht gegensätzlicher sein können. Deid strahlte vor Stolz, als er sich die blank polierten Holzschränke voller alter Bücher und anderer Schätze ansah. Rielle blickte sich mit hochgezogenen Augenbrauen und kaum verhohlenem Entsetzen in dem kleinen, schäbigen Raum um.
    


    
      »Ist das wirklich das, was du willst?«, fragte sie leise.
    


    
      Tyen lächelte. »Ja, allerdings habe ich vor, das Büro des Direktors irgendwohin zu verlegen, wo es für Besucher leichter zugänglich ist, und das so bald wie möglich.«
    


    
      »Und du wirst dir einen Raum suchen, der eine Spur beeindruckender ist, hoffe ich.«
    


    
      Deid musterte sie hochmütig. »An erster Stelle ist die Akademie ein Ort von Gelehrsamkeit und Wissen. Dort geht es nicht darum, Wohlstand oder Macht zur Schau zu stellen.«
    


    
      Sie drehte sich zu ihm um und nickte respektvoll. »Wenn ich glaubte, dass es Tyen mehr um Letzteres ginge, würde ich ihm auch nicht helfen. Doch wird es ihm die Arbeit erleichtern, wenn man ihn respektiert, und es hilft ihm, diesen Respekt zu erringen, wenn sein Büro gleichermaßen Autorität wie Verantwortlichkeit ausstrahlt.«
    


    
      Tyens Vater schürzte die Lippen. »Ich nehme an, in dieser Hinsicht stimme ich Euch zu, aber es gilt auch die Philosophie der Akademie aufrechtzuerhalten.«
    


    
      »Die Philosophie, die es ihr ermöglicht hat, dem Kaiser zu helfen, andere Länder zu erobern und sich zu bereichern, indem er ihnen ihre Rohstoffe gestohlen hat?«, fragte sie.
    


    
      Deid zuckte zusammen. »Einige Mitglieder der Akademie haben während dieser Zeit Protest eingelegt, aber sie haben es nicht gewagt, allzu laut gegen den Kaiser aufzubegehren.«
    


    
      Sie lächelte und berührte ihn sanft an der Schulter. »Das ist allzu häufig der Fall. Ich bin froh zu hören, dass es zumindest jemand versucht hat.«
    


    
      Tyen blickte von seinem Vater zu Rielle. Sein Herz hatte bei ihren ersten Worten jubiliert. Sie glaubt an die Redlichkeit meiner Beweggründe. Bedeutete das, dass sie ihm wieder vertraute? Das ist nicht das Gleiche. Er war sich nur allzu deutlich darüber im Klaren, dass er sich in vielerlei Hinsicht auf sie verließ. Wenn sie ihre Meinung änderte und ihm nun doch nicht mehr helfen wollte, würde er seinen Plan aufgeben müssen, hier einen sicheren Ort für seine Schüler zu suchen. Man würde ihn wegen seiner großen Versprechungen, die er nicht erfüllen konnte, auslachen. Es würde ihn wahrscheinlich ihren Respekt und seinen neuen Posten kosten, und vermutlich würde er diese Welt aus Scham verlassen müssen.
    


    
      Respekt. Ja, das war wichtig. Als die beiden sich zu ihm umdrehten, schaute er sich im Büro um. »Die Schlichtheit dieses Raums scheint mir jetzt falsche Bescheidenheit zu sein, wenn man bedenkt, was Ophen der Akademie alles gestohlen hat. Ich habe im Geist von etlichen Professoren ein ähnlich schlechtes Gewissen gesehen, seit man ihn verhaftet hat. Er war nicht der Einzige, der Schätze verkauft hat.«
    


    
      »Hofkrazner hat das Gleiche getan«, rief sein Vater ihm ins Gedächtnis. »Manchmal begehen Menschen kleinere kriminelle Akte, weil alle anderen es auch zu tun scheinen.«
    


    
      »Und doch haben sie eine große Sache darum gemacht, dass Tyen Pergama mitgenommen hat«, warf Rielle ein.
    


    
      »Ich wette, sie ist wertvoller und gefährlicher als alles, was die Professoren verkauft haben«, stellte Tyen fest. »Sie haben bestimmt nur Dinge verkauft, die niemand vermissen würde.«
    


    
      Deid nickte. »Aber waren Stücke darunter, die wertvoller waren, als es den Dieben bewusst war? Etwas, das sie nicht verstanden haben. Ich frage mich, ob es Unterlagen darüber gibt, wer was gekauft hat.«
    


    
      »Das bezweifle ich, aber ich könnte eine Untersuchung anordnen.«
    


    
      »Wenn du der Sache offiziell nachgehst, könnten alle Beweise verschwinden«, warnte ihn Rielle.
    


    
      Ein Läuten lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine kleine, kunstvoll gefertigte Uhr auf dem Schreibtisch; dann blickten sie auf und sahen sich an. Tyens Herzschlag hatte sich bei dem Geräusch beschleunigt, und plötzlich glänzten die Augen seines Vaters.
    


    
      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du fast alle davon überzeugt hast, dich zum Direktor zu ernennen«, sagte Deid. »Das gilt insbesondere für den Kaiser.«
    


    
      »Er scheint mir ein kluger Mann zu sein«, erwiderte Rielle, »der alle Möglichkeiten voraussieht, in die sich diese Angelegenheit entwickeln könnte, und dann den Weg des geringsten Widerstands wählt. Vielleicht findet er zudem die Aussicht auf eine wiederbelebte und veränderte Welt aufregend– und nicht nur, weil er davon profitieren könnte. Sein Volk bedeutet ihm viel.«
    


    
      »Das ist gut zu wissen.« Deid runzelte die Stirn. »Wenn auch vielleicht nicht für Tyen. Ich werde mir noch mehr Sorgen machen, dass er versuchen wird, dich loszuwerden, mein Sohn. Du hast zu viel Macht.«
    


    
      Tyen nickte. »Im Moment hat er keinerlei Pläne, aber das bedeutet nicht, dass er nicht in Zukunft welche entwickeln wird, falls die Gefahr, die von mir ausgeht, meinen Nutzen überwiegt.«
    


    
      »Er wird nach Zeichen von Schwäche suchen, die er für sich nutzen kann, sollte es zum Konflikt zwischen euch kommen«, warnte Deid.
    


    
      »Was unausweichlich eintreten wird, vermute ich.« Tyen seufzte.
    


    
      »Du solltest ihn eine finden lassen«, riet ihm Rielle. »Etwas, das eine Schwäche zu sein scheint, aber in Wirklichkeit gar keine ist.«
    


    
      Sie verstummten, als ein Klopfen sie unterbrach. Mit dem Einsatz von ein wenig Magie ließ Tyen die Tür aufgehen. Ein Botenjunge der Akademie stand nervös auf der Schwelle.
    


    
      »Sie haben den Palast verlassen, Direktor Tyen«, berichtete der junge Mann.
    


    
      »Vielen Dank, Simel«, erwiderte Tyen. Ein Ausdruck der Überraschung glitt über die Züge des Boten. Er fragte sich, woher Tyen seinen Namen wusste, obwohl er seine Stellung gerade erst angetreten hatte. »Du darfst gehen.« Während der Junge davoneilte, stand Tyen auf und richtete seine Kleidung. »Nun, wir sollten uns am besten auf den Weg in die Große Eingangshalle machen.«
    


    
      »Den Kaiser darf man nicht warten lassen«, pflichtete Deid ihm bei.
    


    
      Sobald sie in den Korridor traten, verstummten sie. Über die Einzelheiten der bevorstehenden Zeremonie war bereits entschieden worden, auch darüber, wie sie sich verhalten würden, wenn irgendetwas nicht nach Plan verlief. Als sie sich der Großen Eingangshalle näherten, erreichte sie das Summen Hunderter von Stimmen, das lauter wurde, als sie zu einem Nebeneingang kamen. Kaum dass die Seitentüren zu dem geschmückten Raum geöffnet wurden, drangen die Stimmen noch deutlicher zu ihnen, aber nicht lange. Ihre Ankunft wurde verkündet, und das Stimmengewirr verebbte zu einem gedämpften Raunen.
    


    
      Tyen zögerte. Selbst nach allem, was ihm in den letzten fünfzehn Jahren widerfahren war, fand er es beunruhigend, im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit zu stehen. Er sah Rielle an. Sie wirkte elegant und anderweltlich, angetan mit einem silbergrauen Kleid im Stil der Beltoner Mode und ohne jeden Schmuck bis auf den vertrauten, silbernen rhombusförmigen Anhänger an ihrer Kehle und eine schlichte, ebenfalls silberne Spange, die ihr langes dunkles Haar in einer ordentlichen Frisur auf dem Kopf zusammenhielt. Ihr folgten mehr Blicke als ihm, befand er. Als er Deid ansah, lächelte sein Vater und trat beiseite.
    


    
      Tyen ignorierte die Menschenmenge, betrat die Halle und ging mit Rielle an seiner Seite mitten hindurch zu den Eingangstüren. In dem Raum gab es überhaupt keine Magie, damit sichergestellt war, dass niemand die Gedanken des Kaisers lesen konnte. Zudem hatte Tyen zugestimmt, während der Zeremonie keine weitere Magie freizusetzen, es sei denn, eine magische Verteidigung wäre vonnöten. Die Forderungen des Kaisers waren zu erwarten gewesen. Es hätte Tyen nicht überrascht, wenn Omniten beschlossen hätte, dass die Welt nicht wiederhergestellt werden sollte, nur um seine Gedanken nicht lesen zu lassen. Doch der Herrscher glaubte, dass das ein Opfer war, das er bringen musste, und er andere Wege finden würde, seine Privatsphäre und seine Geheimnisse zu schützen.
    


    
      Die Eingangstüren waren jetzt offen. Als Tyen und Rielle hinaustraten, erblickten sie zwei Reihen von kaiserlichen Wachen in der prächtigen Festuniform des Palastes, die die Treppe zur Hauptstraße säumten. Hinter den offenen Toren der Akademie war die Straße voll mit Schaulustigen, die darauf hofften, den Kaiser zu sehen. Die Stadtwachen sorgten dafür, dass sie an den Straßenrändern zu beiden Seiten blieben.
    


    
      Jubelgeschrei erhob sich von diesem Publikum, aber soweit Tyen sehen konnte, hatte sich nichts verändert. Die Menschen waren der Akademie zugewandt, nicht der Richtung, aus der die kaiserliche Kutsche kommen würde. Er schaute hinter sich und suchte nach der Quelle ihrer Aufregung.
    


    
      »Du bist es, Tyen«, murmelte Rielle.
    


    
      Ungläubig sah er sie an, nur um mit einem flüchtigen, belustigten Lächeln bedacht zu werden.
    


    
      »Du hast die Gedanken der Leute in letzter Zeit nicht gelesen, nicht wahr?«, sagte sie. »Für sie bist du zum Helden geworden– ein armer Mann aus dem Volk mit einer seltenen Gabe, der die Welten erkundet hat und zurückgekommen ist, um alle zu retten, arm und reich gleichermaßen.«
    


    
      Er schnaubte. »Ich war nie arm.«
    


    
      »Nein, aber du warst auch nicht reich und mächtig. Wink ihnen zu. Schau dir an, was sie tun.«
    


    
      Obwohl es ihm ein wenig töricht vorkam, hob er eine Hand und drehte sich, um alle mit der Geste einzuschließen. Sofort brandete Applaus auf, noch lauter als zuvor.
    


    
      Rielle kicherte. »Siehst du?«
    


    
      Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Jetzt bist du an der Reihe.«
    


    
      Ihr Grinsen verebbte. Sie kniff ein Auge zu. Dann straffte sie sich und hob die Hand. Weiterer, wenn auch leiserer Jubel, brach auf der Straße aus. Sie lächelte. »Sie wissen eigentlich nicht viel über mich, abgesehen davon, dass ich eine Zauberin aus einer anderen Welt bin, die ganz anders aussieht als sie.«
    


    
      Er nickte. »Dagegen sollten wir etwas tun. Sie müssen wissen, dass sie es dir verdanken werden, wenn ihre Welt wiederhergestellt wird, nicht mir.«
    


    
      Er hatte gewollt, dass sie an einem öffentlichen Ort Magie erzeugte, damit so viele Menschen wie möglich sahen, dass sie die Rückkehr der Magie einer dunkelhäutigen Frau verdankten, und in Zukunft vielleicht nicht solche Vorurteile gegenüber Frauen oder Männern anderer Hautfarbe haben würden. Die Ratgeber und Wachen des Kaisers hatten den Plan entschieden abgelehnt. Für sie war es am wichtigsten, dass alle begriffen, dass die Akademie der Ort für magische Angelegenheiten war. Außerdem war es einfacher, zwischen Mauern für die Sicherheit des Kaisers zu sorgen als im Freien. Tyen würde sich damit begnügen müssen, dass einige hundert Menschen aus den mächtigsten Familien sowie Diplomaten aus dem ganzen Reich Rielles Wundertat bezeugten.
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Es macht mir nichts aus, wenn sie es nicht tun. Schließlich bist du derjenige, der dafür gesorgt hat, dass das alles geschieht.«
    


    
      »Aber …«
    


    
      »Da kommt der Kaiser«, unterbrach sie ihn.
    


    
      Und tatsächlich, eine große Kutsche bog in die Straße ein. Sie war über und über vergoldet und glitzerte im Sonnenlicht wie ein lächerlich großes, aber irgendwie trotzdem prächtiges und imposantes Bonbonglas. Dies war das Zeichen für Tyen und Rielle, die Treppe hinunterzugehen. Er drehte sich zu Rielle und verbeugte sich vor ihr, bevor er ihr seinen Arm bot. Wie er sie angewiesen hatte, verneigte sie sich nicht zur Antwort, sondern legte nur ihre Hand darauf. Die Zeitungsmacher, die über Etikette schrieben, würden das genau registrieren, ebenso wie jene, die sich den Interessen der Frauen widmeten. Die, die sich mit Fragen der Einwanderung und Reinheit des leratianischen Blutes befassten, würden es ebenfalls tun und ihrer Entrüstung Ausdruck verleihen. Er wusste, dass Veränderungen sich nicht ohne Widerstand vollzogen, selbst wenn es zum Wohle aller war.
    


    
      Die Kutsche langte im gleichen Moment am Tor an wie sie. Als sie zum Stehen gekommen war, sprang der dafür Zuständige herunter und stellte einen kleinen Tritt vor die Kutschentür. Kaiser Omniten erschien, begleitet von noch mehr Jubel. Der Herrscher– oder vielleicht seine Ratgeber fürs Zeremoniell– hatte einen Anzug von altmodischem Stil und Schnitt gewählt, und Tyen musste zugeben, dass die moderne Kleidung, die der Mann normalerweise trug, ihm besser stand. Dazu hatte er sich einen Gehstock unter den Arm geklemmt. Sobald er auf dem Boden stand, drehte der Kaiser sich um und streckte die Hand aus, um einer Frau beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie trug ein Kleid mit einem altmodischen Rock und einer modernen Korsage, beides aus einem Stoff, der in kräftigem Rot gefärbt war, was sich nur mit einer modernen Farbe erzielen ließ.
    


    
      Tyen und Rielle gingen ihnen bis zum Fuß der Treppe entgegen. Dort, nach etlichen Verbeugungen und langen und förmlichen Begrüßungen, trennten er und Rielle sich, damit sie neben der Kaiserin hergehen konnte und er neben dem Kaiser, während sie die Treppe zu den Türen der Akademie hinaufstiegen.
    


    
      »Ividian kann gar nicht aufhören, darüber zu reden, was er in unseren benachbarten Welten alles gesehen hat«, berichtete Omniten Tyen. »Er ist überaus beeindruckt.«
    


    
      »Ich habe Glück, dass die Welten neben dieser einige ungewöhnliche Landschaften und Tiere aufweisen und zudem Städte von einer Größe und Kultiviertheit, die man unmöglich mit solchen aus dieser Welt verwechseln könnte. Wenn wir nicht so interessante Nachbarn hätten, wäre es schwierig gewesen, ihn davon zu überzeugen, dass wir diese Welt überhaupt verlassen haben.«
    


    
      »Auch ich würde diese Orte gern eines Tages besuchen.«
    


    
      Tyen sah den Kaiser an. »Doch ich vermute, eine solche Reise lässt sich viel schwieriger einrichten und würde eine Menge mehr Gehilfen erforderlich machen als Ividians kurzer Ausflug.«
    


    
      Der Kaiser lachte leise. »In der Tat, es wäre schwierig und würde überdies viel Forschung voraussetzen. Ich würde bei den Herrschern dieser Städte und Länder nicht gern einen falschen Eindruck erwecken.«
    


    
      »Kann ein solches Abenteuer warten, bis die Angelegenheiten in der Akademie etwas geregelt sind?«
    


    
      »Es kann und es sollte. Keine Sorge, ich werde die Stabilität einer der größten Institutionen des Reiches nicht wegen des Verlangens nach einer Urlaubsreise gefährden.«
    


    
      »Dafür bin ich sehr dankbar.«
    


    
      »Ja, ich kann mir vorstellen, dass Ihr im Moment alle Hände voll zu tun habt.« Omniten schaute zu den offenen Türen der Großen Eingangshalle empor. »Wie lebt Ihr Euch ein? Haben die Professoren Euch Schwierigkeiten gemacht?«
    


    
      »Es ging besser als erwartet, aber nicht ganz ohne Aufruhr, Eure Kaiserliche Majestät. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hat man meine Ernennung nicht ohne Widerspruch aufgenommen. Manche sind gegangen, manche geblieben. Ein paar von ihnen sind ein wenig zu erpicht darauf, meine Gunst zu erringen, während andere abwarten, ob ich lange genug überlebe, bevor sie tätig werden.«
    


    
      »Also keine Überraschungen.«
    


    
      »Natürlich wird sich in den Studiengängen nicht-magischer Fächer wenig ändern, daher brauchten deren Leitungen nur ein wenig Beruhigung. Was die Professoren für magische Studien betrifft… Ich habe sie gewarnt, dass sie sich auf Veränderungen gefasst machen müssen. Ihre neuen magischen Fähigkeiten werden neue Gesetze und Umgangsformen erfordern, und sie sollten ihre Begeisterung dafür, sie zu benutzen, im Zaum halten, bis sie ihre neuen Schwächen ebenso gut verstehen wie ihre Stärken. Ich habe sie überdies gewarnt, dass ich keine Unordnung und keinen selbstsüchtigen Opportunismus dulden werde, der diese uralte Institution beschädigen könnte.«
    


    
      »Eine dringend benötigte Ansage, wenn man an die Verbrechen Eures Vorgängers denkt.«
    


    
      »Ja. Die ein ziemlich beliebter Zeitvertreib waren, fürchte ich.«
    


    
      Der Kaiser sah ihn an. »Werdet Ihr alle hinauswerfen, die daran Anteil hatten?«
    


    
      »Nicht wenn Ihr nicht darauf besteht. Ich fürchte, wenn wir alle Schuldigen anklagen, würden der Akademie nicht mehr viele Mitglieder bleiben, und es würde zu viele zornige Professoren zurücklassen, die nichts anderes zu tun hätten, als sich gegen mich zu verschwören.«
    


    
      Omniten lachte leise. »Also werdet Ihr so tun, als wüsstet Ihr von nichts.«
    


    
      »Solange es sich als vorteilhaft erweist. Doch wenn Ihr erfahren müsst, wem Ihr vertrauen könnt…«
    


    
      »Dann werde ich fragen.« Der Kaiser neigte leicht den Kopf und lächelte. »Meine Berater haben mich davor gewarnt, Euch zu gestatten, die Magie dieser Welt wiederherzustellen. Sie sagten, es würde meinen Feinden Macht in die Hände spielen und einige Verbündete weniger nützlich machen.«
    


    
      »Und warum erlaubt Ihr es dann?«
    


    
      »Weil auch ich an Macht gewinne.« Der Blick, mit dem er Tyen musterte, war hart. »Ich bezweifle, dass dieses Reich in seinem gegenwärtigen Zustand und die Magie, die dessen Gründung möglich gemacht hat, noch viel länger Bestand hätten. Auch wenn es vielleicht ohne Magie nicht zerbricht, lässt es sich mit ihr doch leichter erhalten.« Dann wurden seine Züge weicher. »Außerdem gibt es abgesehen von Skandalen nichts Besseres als große Unternehmungen, um das Volk zu beschäftigen, und wer weiß, was ich in einer Welt, die reich an Magie ist, alles erreichen kann. Ich könnte dem Imperium sogar neue Welten hinzufügen.«
    


    
      Ein Frösteln überlief Tyen. »Davon würde ich abraten.«
    


    
      »Tatsächlich? Warum das?«
    


    
      »Ohne meinen Rat würdet Ihr wahrscheinlich verlieren.« Sie waren oben an der Treppe angelangt.
    


    
      »Also würdet Ihr Euch weigern, mir diesen Rat zu geben?«
    


    
      »Ja. Ich werde nicht töten oder andere dazu befähigen, es sei denn, eine Unterlassung würde noch mehr Schaden anrichten.«
    


    
      Omniten blieb stehen, drehte sich um und ließ den Blick über die Menge schweifen, um zu überspielen, dass er erst wieder zu Atem kommen musste. Das trug ihm weiteren Jubel ein. Als er sich erholt hatte, wandte er sich wieder Tyen zu. »Aber ich bin Euer Kaiser. Als Untertan des Reiches müsst Ihr mir gehorchen.«
    


    
      »Die Herrschaft des Kaisers ist nicht absolut.« Tyen sah dem Mann in die Augen. »Das Recht einer Weigerung aus Gewissensgründen mag für die meisten eine schwache Verteidigung sein, aber es existiert dem Gesetz nach, und ich denke, es würde größere Wirkung zeigen, wenn es von einem stärkeren Beklagten kommt.«
    


    
      Der Kaiser musterte Tyen nachdenklich. »Es ist schwer, Eure Haltung gegen Gewalt zu missbilligen, wenn sie in der Theorie sicherstellt, dass Ihr Euch nicht gegen mich wenden werdet.«
    


    
      »Es sei denn, es nicht zu tun, würde in der Theorie noch mehr Schaden anrichten.« Tyen zuckte die Achseln. »Aber da wir gerade philosophieren… Was gibt Euch das Recht, Euch mit Gewalt zu nehmen, was Euch nicht gehört?«
    


    
      Der Kaiserin entfuhr ein leises zorniges Zischen. »Wir haben Zivilisation und Fortschritt in die entlegensten Teile dieser Welt gebracht.«
    


    
      Tyen drehte sich zu ihr um und verneigte sich. »Das ist der Blickwinkel der Eroberer, kaiserliche Majestät. Zivilisation und Fortschritt werden in der Regel nicht im Rahmen eines fairen Handelsabkommens angeboten.«
    


    
      Omniten runzelte die Stirn. »Wie dem auch sei, das Reich hat der Welt Ordnung und Frieden gebracht. Seit Jahren hat uns kein Krieg mehr gedroht. Wie mein Vater einst sagte: Wenn du sie nicht beherrschst, werden sie danach trachten, dich zu beherrschen.« Er breitete die Arme aus. »Entweder herrscht der Stärkste, oder es regieren Unordnung und Chaos.«
    


    
      Tyen hörte ein lauter werdendes Raunen hinter den Türen der Akademie, und als er sich umdrehte, sah er, dass die Leute sich vorbeugten, um festzustellen, warum der Herrscher und seine Begleiter nicht eintraten. »Da bin ich anderer Meinung, aber jetzt ist vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt für eine solche Debatte.«
    


    
      Der Kaiser zog die Augenbrauen hoch, drehte sich aber wieder den Türen zu und ging weiter. »Doch, es ist der richtige Zeitpunkt«, sagte er und betrat die Eingangshalle. »Wer hat das Recht zu herrschen, Tyen Eisenschmelzer?«
    


    
      »Wer immer sich dafür am besten eignet. Mein Mentor hat einst gesagt: ›Abstammung und Stärke sind keine Garantie für einen guten Herrscher.‹ Er sagte auch, dass Weisheit und Intelligenz zwar vonnöten seien, der Wunsch, Gutes zu tun, aber Vorrang habe– zudem hilft es, eine realistische Erwartung zu scheitern zu haben.«
    


    
      Omniten sah ihn belustigt an. »Hat er damit vielleicht Euch selbst beschrieben?«
    


    
      »Nein. Ich habe nie danach getrachtet zu herrschen. Meine Talente liegen in der Erfindung und im Unterrichten.« Er zuckte die Achseln. »Was glaubt Ihr, wer das Recht hat zu herrschen, Eure Kaiserliche Majestät?«
    


    
      »Der Stärkste.«
    


    
      »Nicht der mit dem edelsten Blut? Dem Geburtsrecht?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      Tyen musterte Omniten überrascht. »Wenn also das Volk von Leratia glaubt, der stärkste Mann hier habe Autorität über sie, dann…«
    


    
      »Dann hätte Tyen Autorität über Euch und alle anderen Kaiser in allen Welten«, ergänzte Rielle. »Genau wie ich. Aber würden die Menschen ohne Zögern ihre Gefolgschaft auf Tyen oder mich übertragen, ohne dass wir versuchten, sie auf unsere Seite zu ziehen? Nein. Also ist der Stärkste nicht immer derjenige, der herrscht.«
    


    
      Der Kaiser, seine Gemahlin und Tyen drehten sich zu ihr um. Was Tyen daran erinnerte, dass er bei jeder Gelegenheit sicherstellen wollte, dass alle Rielles Wert verstanden.
    


    
      »Du hättest größere Autorität als ich, Rielle, da du die Schöpferin bist«, rief Tyen ihr ins Gedächtnis.
    


    
      Sie verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Und wie bei dir liegen meine Talente anderswo. Im Schöpferischen.« Sie sah den Kaiser und die Kaiserin an. »Seid versichert, Tyen hat die Wahrheit gesprochen, als er sagte, er würde nicht danach trachten, Euch zu ersetzen. Doch wird er sich nicht überreden lassen, etwas zu tun, das er nicht für richtig hält.«
    


    
      »Ein ehrenhafter Mann«, sagte die Kaiserin und betrachtete Tyen mit zusammengekniffenen Augen. »Manchmal ist es gerade mit solchen Menschen am schwierigsten, aber sie sind nicht annähernd so abscheulich wie manch andere.«
    


    
      Tyen lächelte. »Mit ›weniger abscheulich‹ kann ich leben.«
    


    
      Der Ausdruck der Frau wurde sanfter, und einer ihrer Mundwinkel zuckte.
    


    
      Sie hatten das Ende der Eingangshalle, wo zwei prunkvolle Stühle für den Monarchen und seine Gemahlin standen, fast erreicht. Tyens Haut kribbelte vor Erwartung und Nervosität.
    


    
      »Nun, Eure Kaiserliche Majestät«, hob er mit leiser Stimme an. »Wünscht Ihr immer noch fortzufahren?«
    


    
      Omniten sah erst ihn, dann seine Gemahlin an. »Ja«, murmelte er. »Zumindest sehe ich ein, dass es ohnehin geschehen wird. Dann habe ich es lieber unter Kontrolle. Oder unter so viel Kontrolle wie möglich.« Er blieb stehen– das Zeichen, dass auch Tyen und Rielle stehen bleiben sollten–, dann ergriff er die Hand seiner Gemahlin und führte sie zu den Stühlen. Als sie Platz genommen hatten, klopfte der Kaiser mit seinem Gehstock auf den Boden. Es wurde ruhiger im Raum, dann breitete sich erwartungsvolle Stille aus, und der Herrscher ergriff das Wort.
    


    
      Es war eine lange Rede, die für ihn vorbereitet worden war, und er hatte Tage damit zugebracht, sie mitsamt den unausweichlichen letzten Korrekturen auswendig zu lernen. Tyen bewunderte den Mann für diese Fähigkeit, erworben durch lebenslange Übung. Werde ich das auch tun müssen? Ich nehme an, dass das passieren könnte. Bis ich die Fähigkeit dazu habe, werde ich jemanden damit betrauen, meine Reden zu lesen, damit ich sie in seinem Geist sehen kann. Es kam ihm ein wenig wie Betrug vor, aber er hatte nicht die lebenslange Ausbildung eines geborenen Herrschers, auf die er sich stützen konnte.
    


    
      Die Zuhörer lauschten still und aufmerksam, und viele von ihnen verlagerten immer wieder ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, um der Müdigkeit entgegenzuwirken. Tyen bewunderte auch das. Niemand war auf die Idee gekommen, Stühle bereitzustellen. Die Prüfung der Ausdauer bei Ansprachen war ein akzeptierter Teil leratianischer Zeremonien und wurde nicht infrage gestellt.
    


    
      Tyen blickte sich im Raum um und machte im Publikum Gesichter aus, die er noch aus seiner Zeit als Schüler kannte. Einige Mitschüler hatten sich stark verändert, weil die Jahre ihnen ihre jugendliche Rundlichkeit genommen hatten oder ein maßloses Leben diese verstärkt hatte. Ein kleiner Schauer überlief ihn, als er Neel erkannte. Sein ehemaliger Freund hielt seinem Blick stand und nickte knapp. Von Miko war keine Spur zu entdecken. Hatte er nicht kommen können, oder befürchtete er, dass Tyen einen Groll gegen ihn hegte, weil er vor all den Jahren offenbart hatte, dass Tyen Pergama »gestohlen« hatte?
    


    
      Als der Kaiser schließlich zum Ende kam, stieß Tyen einen erleichterten Seufzer aus. Diesem Seufzer folgte eine neue Angst, weil nun sein eigener Part folgen sollte. Omniten bedeutete Tyen anzufangen. »Und so bitte ich Tyen Eisenschmelzer, den Direktor der Akademie von Leratia, mit der Wiederherstellung zu beginnen.«
    


    
      Tyen machte eine tiefe Verbeugung. »Wie Ihr befehlt, Eure Kaiserliche Majestät.« Er straffte sich und drehte sich zu Rielle um. »Schöpferin Rielle Lazuli, werdet Ihr mir den Gefallen erweisen, diese Welt wiederherzustellen?«
    


    
      Die Blicke aller richteten sich auf sie. Sie nickte knapp. »Das werde ich.«
    


    
      Sie gab ein Zeichen in Richtung eines der Nebeneingänge. Zwei Diener der Akademie eilten herein, einer mit einer kleinen Staffelei, auf der ein Bogen Papier befestigt war, während der andere eine Schachtel trug. Die drei Beine der Staffelei wurden fest vor ihr auf den Boden gestellt, und der leise Knall hallte in der erwartungsvollen Stille wider.
    


    
      Rielle sah den Kaiser an. »Mit Eurer Erlaubnis, Eure Majestät, werde ich Euch zeichnen.«
    


    
      Er neigte den Kopf.
    


    
      Sie richtete den Blick auf das Papier, dann schaute sie wieder zum Kaiser auf und kniff die Augen zusammen. Sie atmete ein. Atmete langsam aus. Ihre Hand senkte sich auf die Schachtel hinab, und ihre Finger wählten ein Stück Kohle aus und brachten es an das Papier. Das leise Kratzen der Kohle auf dem Blatt wirkte sehr laut in dem großen Raum.
    


    
      Dann hörte Tyen nichts mehr, weil seine Sinne von Magie überwältigt wurden. Sie strömte von Rielle weg, eine Explosion von Energie, die, hätte sie Licht produziert, alle im Raum geblendet hätte. Stattdessen wirkten die meisten Anwesenden zunächst verwundert, warum die fremdländische Frau das Porträt des Kaisers zeichnete, statt zu tun, worum man sie gebeten hatte. Doch rasch folgten Ausrufe und Keuchen von den Zauberern, die unter den Zuschauern verteilt waren.
    


    
      Als die Zauberer erklärten, was sie wahrnahmen, begriffen es schließlich auch die ohne magische Fähigkeiten. Tyen sah den Kaiser an. Statt zu staunen, beobachtete der Mann das Publikum sehr sorgfältig. In seinem Geist sah Tyen einen alten Neid: Der Mann hatte sich sein Leben lang gewünscht, ein Zauberer zu sein. Nicht nur, um seine Position zu stärken, sondern weil Magie ihn schon immer sehr fasziniert hatte.
    


    
      Tyen wollte sich gerade weiter im Raum umschauen, als sein Blick am Gesichtsausdruck der Kaiserin hängen blieb. Sie beugte sich vor und sah Rielle eindringlich an. Jetzt, da der Raum voller Magie war, konnte Tyen erkennen, dass sie über magische Fähigkeiten verfügte, eine Gabe, die sie an ihre beiden Söhne weitergegeben hatte. Sie hatte diese Gabe ihrem Mann gegenüber immer heruntergespielt, weil sie wusste, wie sehr er es bedauerte, gerade diese Fähigkeit nicht zu besitzen. Unlängst hatte er davon gesprochen und gefragt, ob sie imstande wäre, ihm zu sagen, ob Tyen verfrüht Magie in der Großen Eingangshalle freigesetzt hatte. Außerdem hatte er sie gebeten, ihn, sobald die Magie wiederhergestellt war, zu warnen, sollte jemand Verrat beabsichtigen.
    


    
      Interessant, überlegte Tyen. Würde sie mir helfen, die Menschen davon zu überzeugen, dass es sich lohnt, Frauen beizubringen, wie man Magie nutzt?
    


    
      Er wandte sich ab, um den Grund für das Raunen in der Eingangshalle zu finden, und erkannte, dass diejenigen, die nah genug standen, um Rielles Werk zu sehen, Blicke wechselten und nickten. Sie bemerkten ihr Talent und waren erstaunt, dass eine Frau von ihrer Hautfarbe so begabt sein konnte. Einige überlegten sogar, wie viel es kosten würde, ihr eigenes Porträt zeichnen zu lassen.
    


    
      Tyen seufzte. Sie konnten nicht sehen, dass Rielle etwas noch viel Ungewöhnlicheres tat. Die Zauberer im Raum könnten es ihnen vielleicht erzählen, aber würden sie es wirklich verstehen? Genügte es, Rielle beim Zeichnen zu beobachten, um jahrhundertealte Vorurteile aufzuheben?
    


    
      Ich kann nicht darauf hoffen, alle oder auch nur die meisten hier sofort für mich zu gewinnen. Aber die Tatsache, dass eine fremdländische Frau die Magie dieser Welt wiederhergestellt hat, wird mir helfen, Einwände zu bekämpfen, wenn ich Frauen und Fremdländern gestatte, der Akademie beizutreten, um Magie zu erlernen.
    


    
      Rielles Striche auf dem Papier waren jetzt weniger bewegt, während sie letzte Hand an ihre Zeichnung legte. Dazwischen hielt sie immer wieder inne, und ihr Blick richtete sich auf einen Punkt in der Ferne. Tyen nahm den Hinweis auf und streckte seine Sinne aus. Die Magie wogte noch immer nach außen, aber sie hatte Rielle in Wellen verlassen, und dort, wo seine Reichweite endete, spürte er, wie die ersten davon am Ende der Welt zusammentrafen. Diese Magiefülle war vertrauter als das Gefühl einer fast leeren Welt, stellte er fest.
    


    
      Von diesem Moment an war diese Welt tatsächlich wieder mit dem Rest der Welten verbunden. Außerhalb dieser Welt wusste zwar noch niemand davon, aber irgendwann würde jemand es merken oder die Veränderung aufdecken. Nicht allzu bald, hoffte er. Zauberer aus anderen Welten würden erst einmal Tyens Pfad finden und diesem folgen müssen, um die »neue« Welt zu entdecken. Zauberer aus seiner Welt müssten ohne seine Hilfe erfolgreich herausfinden, wie sie im Dazwischen reisen, um einen Pfad nach draußen zu schaffen. Ein Zauberer könnte diese Welt aus Neugier oder durch Zufall finden, aber das war viel weniger wahrscheinlich.
    


    
      »Ich bin fertig«, verkündete Rielle. Sie löste den Bogen Papier von der Staffelei und machte dann eine schwache Verbeugung vor dem Kaiser. »Eure Welt ist wiederhergestellt, Eure Kaiserliche Majestät, Kaiser Omniten von Leratia. Und Euer Porträt ist vollendet.«
    


    
      Er blickte sich im Raum um, als sie näher kam. »Ist die Welt gefüllt mit Magie?«, fragte er.
    


    
      Einmütige Zustimmung erhob sich von den Zauberern im Raum.
    


    
      »Mehr, als ich je gespürt habe, seit ich Magie spüren kann, Eure Majestät«, fügte ein Mann hinzu.
    


    
      »Das ist… ein Wunder«, ergänzte ein anderer.
    


    
      »Dann danke ich Euch, Rielle Lazuli«, erklärte der Kaiser, erhob sich und ging ihr entgegen. Sie hielt ihm das Porträt hin, aber er ignorierte es, sondern ließ sich stattdessen auf ein Knie nieder. Ein leises Aufkeuchen ging durch die Halle. »Ich danke Euch im Namen dieser Welt und all ihrer Bewohner. Ihr werdet hier als Rielle die Wiederherstellerin bekannt sein, und Euer großes Geschenk wird in allen Geschichtsbüchern vermerkt. Es wird Gesetz werden, dass Ihr, solltet Ihr je wieder in diese Welt zurückkehren, mit den größten Ehren empfangen werdet, die einem Besucher zuteilwerden können, ob in meiner Zeit oder in der meines Nachfolgers.« Er kam auf die Füße, verneigte sich und streckte dann die Hände aus, um den Bogen Papier entgegenzunehmen. Er warf einen Blick darauf, lächelte und hielt sein Porträt hoch, damit alle es sehen konnten. »Und eine begabte Künstlerin seid Ihr auch noch!«, fügte er hinzu. »Nochmals vielen Dank! Ich selbst und meine Kaiserin werden dieses Porträt in Ehren halten und Kopien anfertigen lassen. Es soll überall im Reich verteilt werden, damit alle es bewundern können.«
    


    
      Rielle neigte den Kopf. »Möge es Euch lange Freude bringen«, erwiderte sie.
    


    
      Der Kaiser griff nach ihrer Hand, zog sie zu Tyen hinüber, trat dann zwischen sie und breitete die Arme aus. »Dank dieser beiden Menschen wurde diese Welt wiederhergestellt. Die Benutzung von Magie ist in Belton nicht länger verboten, ebenso wenig in irgendeiner anderen Stadt. Gehet hin und seid unserer Dankbarkeit gewiss. Gehet hin und genießt die Fülle!«
    


    
      Jubel erfüllte die Halle. Männer trampelten mit ihren Stiefeln auf dem Holzboden. Frauen applaudierten, was wegen ihrer behandschuhten Hände nur ein gedämpftes Geräusch erzeugte. Dann drehten sie sich einander zu, weil sie den abschließenden Ton in den Worten des Kaisers bemerkt hatten, und begannen, sich aufgeregt zu unterhalten.
    


    
      Der Kaiser strahlte Tyen und Rielle an. »Was für ein Tag!«, sagte er leise. »Es gefällt mir außerordentlich, an einem so denkwürdigen Ereignis teilzuhaben! Vielleicht wird dieser Tag der historisch gewichtigste meiner Herrschaft sein. Es ist zwar kein Sieg, aber langfristig vielleicht umso bedeutsamer.« Er wandte sich Rielle zu. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich Euch dazu bringen kann, in meiner Welt zu bleiben, Rielle Lazuli?«
    


    
      Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Eure Bitte schmeichelt mir, aber die Antwort muss ›nein‹ lauten. Andere Welten brauchen meine Hilfe, ganz zu schweigen von anderen Freunden.« Sie sah Tyen an, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihm etwas übermitteln wollte, aber er war sich nicht sicher, ob es Reue oder eine Entschuldigung war.
    


    
      »Wir werden Euch vermissen«, sagte der Kaiser.
    


    
      »Und ich werde das auch«, ergänzte Tyen.
    


    
      Sie senkte den Blick. »Es ist freundlich von Euch, das zu sagen«, antwortete sie dem Kaiser, »vor allem da Ihr mich kaum kennt.«
    


    
      »Aber wenn Ihr bleiben würdet, hätte ich Gelegenheit, Euch kennenzulernen.« Er lächelte, als sie wieder den Kopf schüttelte. »Nun, dann versprecht mir zumindest, dass Ihr zu Besuch kommen werdet.«
    


    
      »Das werde ich auf jeden Fall versuchen.« Sie sah wieder zu Tyen. »Schließlich will ich mit meinem lieben Freund Tyen in Verbindung bleiben.«
    


    
      Omniten musterte Tyen. Ein entspanntes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, aber er beobachte ihn genau. Tyen dankte ihr im Stillen noch einmal. Die Möglichkeit, dass seine Welt in Zukunft erneut wiederhergestellt werden musste, würde ein weiterer Grund für den Kaiser sein, Tyen mit Vorsicht zu behandeln.
    


    
      »Ich werde jetzt in den Palast zurückkehren«, eröffnete Omniten ihnen. »Lasst mich wissen, wenn Ihr bei der Neugestaltung der Akademie Hilfe braucht.«
    


    
      Tyen verneigte sich. »Das werde ich.«
    


    
      Der Kaiser machte eine Verbeugung vor Rielle, dann kehrte er zu seiner Kaiserin zurück, die sich erhob und seinen Arm nahm. Rielle und Tyen traten beiseite, schlossen sich dem Publikum an und verbeugten sich ebenfalls, als das kaiserliche Paar seinen würdevollen Abschied von der Akademie nahm. Nachdem die Türen sich hinter dem Kaiser und seiner Kaiserin geschlossen hatten, explodierte der Raum in aufgeregtem Stimmengewirr.
    


    
      »Das scheint ja gut gelaufen zu sein«, sagte Rielle in der Sprache der Fahrenden, eine Augenbraue hochgezogen, als sie sich zu Tyen umdrehte. »Findest du nicht auch?«
    


    
      Er nickte. »Ja. Ja, es ist gut gelaufen.«
    


    
      »Und nun?«
    


    
      Er betrachtete die Menschen um sich herum. Ein in der Nähe stehendes Paar beäugte Rielle und Tyen mit Interesse, aber bevor es sich ihnen nähern konnte, gingen drei Zauberer an ihnen vorbei, um Tyen Fragen zu stellen. »Ich denke, einige von ihnen entdecken bereits die Grenzen und Konsequenzen ihrer neuen Fähigkeit, Gedanken zu lesen.«
    


    
      »Bei der du einen unlauteren Vorteil hast.«
    


    
      Tyen wandte sich zu ihr um und verschaffte sich eine kleine Pause, da es unhöflich von den Zauberern gewesen wäre, ein Gespräch zu unterbrechen. »Willst du gehen? Du brauchst nicht zu bleiben, wenn du lieber keine Fragen beantworten möchtest.«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Ich werde keine Fragen beantworten, die ich nicht beantworten will.«
    


    
      »Wie wäre es, wenn du mit dem Paar redest, während ich mir die beiden Zauberer vornehme?«, schlug Tyen vor.
    


    
      Rielle nahm die Hand von seinem Arm. »Sei nett zu ihnen. Denk daran, wie es war, als du diese Welt zum ersten Mal verlassen hast.«
    


    
      Er nickte. »Das werde ich.«
    


    
      Sie lächelte, wandte sich dann dem Paar zu, um es zu begrüßen, und während der nächsten Stunden sah er sie nicht wieder.
    

  


  
    
      10 Tyen
    


    
      A ls Tyen einige Tage später durch die Wand der Großen Eingangshalle flog, sah er zu seiner Überraschung, dass dort eine kleine Menschenmenge auf ihn wartete. Der offizielle Abgesandte des Kaisers war da, außerdem eine Handvoll wohlhabender Männer und Frauen, die ihr Interesse an allem Anderweltlichen entdeckt hatten. Auch einige Mitglieder der Akademie waren zugegen, einschließlich und nicht überraschenderweise etlicher inoffizieller Spitzel des Herrschers. Omniten war klar, dass Tyen sich letzterer bewusst sein musste. Tyen vermutete, sie waren da, um Tyens Schüler und die Reaktion der Akademie auf sie zu beobachten.
    


    
      Tyen hatte dafür gesorgt, dass es schwierig sein würde, sie zu verfolgen, indem er Umwege eingebaut hatte und sie innerhalb einer Welt öfter ohne Magie reisen ließ. Es war verführerisch gewesen zu versuchen, an einem Ort in seiner Welt, der näher an Beltonia lag, abzureisen und anzukommen, aber es war sicherer, nur einen einzigen Ankunftsort zu haben– den hoch über der Helmburg.
    


    
      Als er und seine Schüler ankamen, hörte er sie tief einatmen und dann erleichtert seufzen, als sie ihre Bündel und Tyens Truhen auf dem Boden abstellten. Sie hatten bereits ihre Umgebung betrachtet, als sie sich der Welt genähert hatten, und die Menschen bemerkt, die ihre Ankunft verfolgten. Die Zuschauer beäugten sie genau. Tyen blickte in den Geist der Professoren und entdeckte in vielen Gedanken Entsetzen, als sie die Mannigfaltigkeit von Hautfarben und Erscheinungen dieser Fremdländer sahen. Einige waren sogar weiblichen Geschlechts. Was hatten sie denn erwartet?, fragte sich Tyen. Dass alle Menschen außerhalb ihrer Welt genauso aussahen wie sie selbst?
    


    
      Weibliche Zauberer und Fremdländer, dachte einer von ihnen voller Abscheu. Dahin steuert jetzt unsere Akademie. Als Nächstes werden in der Schule noch Kinder von Eltern mit verschiedener Hautfarbe unterrichtet werden. Drei der Schüler drehten sich um, um den Mann anzufunkeln, und er begriff verspätet, dass sie seine Gedanken gelesen hatten. Obwohl er vor Verlegenheit, dass man seine Vorurteile so mühelos hatte lesen können, rot anlief, kam es ihm nicht in den Sinn, sich deswegen schuldig zu fühlen. Er glaubte, dass Tyens Entscheidung, Fremdländer und Frauen an der Akademie aufzunehmen und Magie erlernen zu lassen, seine Anschauung nur bestätigen würde, dass beide minderwertig waren. Sie taten ihm leid, weil sie in Bälde herausfinden würden, dass sie den Erwartungen des neuen Direktors nicht gerecht wurden.
    


    
      Tyen verkniff sich ein Seufzen und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine andere Stelle, als der Mann in seine Richtung schaute. Zumindest war dieser Zweifler hergekommen und bereit, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Viele der Professoren waren entschlossen, so wenig wie möglich mit Tyens Schülern zu tun zu haben.
    


    
      Irgendwann würden seine Schüler die Meinung dieser Leute ändern, sagte sich Tyen. Er machte sich daran, alle einander vorzustellen. Nachdem er den letzten Namen genannt hatte, erregte ein Keuchen seine Aufmerksamkeit. Zwei der Schüler schauten mit offenem Mund zu einem Nebeneingang. Als Tyen ihrem Blick folgte, sah er, dass Rielle den Raum betreten hatte, bekleidet mit einem noch schlichteren Gewand als dem, das sie bei der Wiederherstellungszeremonie getragen hatte.
    


    
      Als sie näher kam, bemerkten sie weitere Schüler und verstummten. Dann, als sie bei ihnen angelangt war, ließ Regur sich auf die Knie fallen, wie es die übliche Geste des Respekts bei seinem Volk war.
    


    
      »Rielle Lazuli, Schöpferin und Retterin von Welten«, sagte er mit bebender Stimme. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«
    


    
      »Erhebt Euch, Regur von Mahee«, erwiderte sie in seiner Sprache. »Ich bin nicht bedeutender als Ihr.«
    


    
      Er gehorchte, konnte aber nicht antworten, sondern nur zuschauen, wie alle anderen Schüler sie mit ihren üblichen Respektsbezeugungen ehrten. Obwohl sie alles gelassen hinnahm, verriet ein kleines Zucken in ihrer Wange Tyen, wie unangenehm ihr die ganze Aufmerksamkeit war. Er tat jedoch nichts dagegen. Stattdessen suchte er den Geist der Einheimischen und beobachtete voller Zufriedenheit, wie sie die Reaktion der Schüler auf Rielle einschätzten. Sie verstanden die Ehrfurcht: Sie hatten selbst gesehen, welch wunderbare Gabe sie besaß. Aber warum empfanden all diese Schüler ihr gegenüber so tiefe Dankbarkeit? Hatte sie all ihre Welten wiederhergestellt? Wie viele Welten dort draußen bedurften einer Wiederherstellung? Einige suchten den Geist der Schüler in der Hoffnung, mehr zu erfahren, aber es gelang ihnen nicht, die Blockaden, die das verhinderten, zu durchdringen.
    


    
      Viele der einheimischen Zauberer mussten sich immer noch an die vielen Facetten ihrer neuen Fähigkeit gewöhnen. Tyen hatte ihnen die Grundlagen erklärt: Sie mussten lernen, Gedankenlesen zu blockieren, doch würde diese Fertigkeit nur gegen schwächere Zauberer wirken. Einige hatten bereits um Unterricht ersucht, aber Tyen hatte noch keine Zeit gefunden, ihnen diese Bitte zu erfüllen. Manche hatten instinktiv gelernt, ihren Geist zu blockieren, und halfen anderen, das Gleiche zu tun.
    


    
      Als auch der letzte Schüler seine Bewunderung hervorgestammelt hatte, betrachtete Rielle die Gruppe. »Willkommen an der Akademie von Leratia«, sagte sie. »Es sind Unterkünfte für Euch vorbereitet worden, und diese Führer«– sie drehte sich um, und drei leratianische Schüler traten nervös durch die gleiche Tür, durch die sie gekommen war– »werden Euch dort hinbringen und Euch dann den Rest der Schule zeigen, einschließlich des Speisesaals. Doch ich rate Euch, nur eine leichte Mahlzeit zu Euch zu nehmen, denn für heute Abend haben wir ein Willkommensfest geplant.«
    


    
      Die Neuankömmlinge griffen nach ihren Bündeln und gingen zu den Führern. Tyen bedankte sich bei den Zuschauenden und Professoren für ihr Kommen, um seine Schüler zu begrüßen. Als sie sich zerstreuten, wandte er sich an Rielle und deutete auf die Truhen. »Lass uns die hier in mein neues Büro bringen.«
    


    
      Sie nickte. Als er eine der Truhen mit Magie anhob, stieg auch die andere in die Höhe. Er übernahm die Führung und manövrierte die Truhe vor sich her. Das neue Büro des Direktors lag nur einen kurzen, direkten Weg von der Großen Eingangshalle entfernt. Zu Rielles Enttäuschung sah es dort drinnen genauso aus wie im letzten Büro, es war lediglich viermal so groß. Obwohl dessen Wände von Bücherregalen gesäumt waren, enthielten diese ebenso viele unterschiedliche Objekte wie Bücher über mechanische Magie. Tyens Schreibtisch stand in der Mitte. Auf einer Seite des Raums befanden sich ein großer Tisch und Stühle für Zusammenkünfte, und die andere nahmen eine Werkbank und ein Werkzeugschrank ein.
    


    
      »Wenn ich nicht ihre Gedanken hätte lesen können, hätte ich den Verdacht gehabt, dass du deine Schüler angestiftet hast, das zu tun«, murmelte Rielle, als sie eintraten.
    


    
      »Ihr Respekt vor dir ist aufrichtig.«
    


    
      Sie ging zu dem Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. »Genau wie ihr Respekt vor dir, aber weder verneigen sie sich vor dir, noch knien sie vor dir nieder.«
    


    
      »Nein, ich fürchte, die Quelle meines Ruhms ist weniger glanzvoll als deine«, rief er ihr ins Gedächtnis und ging um den Schreibtisch herum, um auf seinem Stuhl Platz zu nehmen. »Eher etwas, das es zu überwinden gilt. Ich musste mir den Respekt und das Vertrauen jedes Einzelnen verdienen.«
    


    
      Sie hielt inne und nickte dann. »Ja. Es erscheint mir trotzdem nicht gerecht.«
    


    
      »Natürlich ist es gerecht. Du hast immer offen und aufrichtig gehandelt. Ich dagegen hatte meine Geheimnisse und Lügen.« Er zuckte die Achseln. »Unsere Zielen mögen ähnlich gewesen sein, aber wir haben einen unterschiedlichen Weg dahin genommen.«
    


    
      »Es ist seltsam, doch diese Unterschiede schienen früher viel größer zu sein, als sie es jetzt sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Und jetzt haben wir gar kein gemeinsames Ziel mehr.«
    


    
      »Das stimmt«, pflichtete er ihr bei. »Dies hier ist mein Ziel, nicht deins. Du hilfst mir lediglich.« Er betrachtete sie nachdenklich. Ihr Blick war auf einen Punkt weit jenseits des Raums gerichtet, ihr Gesichtsausdruck melancholisch. Ihre Arbeit hier ist getan, dachte er nicht zum ersten Mal seit der Wiederherstellungszeremonie. Bald wird sie fortgehen…
    


    
      »Also… was hast du für ein Ziel?«, fragte er.
    


    
      Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. »Ich habe keins, jetzt, da Qall aus meiner Welt befreit ist.«
    


    
      »Und hier hast du auch alles getan, worum ich dich gebeten habe.«
    


    
      Sie nickte. »Es wird Zeit, dass ich fortgehe.«
    


    
      Tyens Magen krampfte sich zusammen. Obwohl er gewusst hatte, dass sie irgendwann gehen würde, war es schwerer als erwartet, sie diese Tatsache aussprechen zu hören.
    


    
      »Wirst du zu den Wiederherstellern zurückkehren?«
    


    
      Sie zögerte, und eine nachdenkliche Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen. Er fragte sich, ob sie sich versucht fühlte zu bleiben. Gefiel ihr die Idee, Magie zu unterrichten? Aber darin hat sie kein Talent, worauf sie schon während der Zeremonie hingewiesen hat. Sie ist Schöpferin, und es wird immer Welten geben, die ihre Hilfe brauchen.
    


    
      Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich. »Wahrscheinlich. Ich habe es Baluka versprochen.«
    


    
      »Aber …?«
    


    
      Sie schürzte die Lippen, dann seufzte sie. »Während einer Wiederherstellung, noch bevor ich Qall befreit habe, bin ich einem jungen Zauberer begegnet, der auf der Suche nach einer verlorenen Bibliothek und Informationen über den Fluch des Schöpfers ist. Er ist kein mächtiger Zauberer, daher wird er einige Zeit brauchen, um die Welten zu durchreisen. Wenn ich mich mit ihm zusammentäte, könnte er schneller reisen, und wir fänden vielleicht heraus, was so gefährlich daran ist, wenn ein Schöpfer alterslos wird.« Sie sah Tyen an. »Offenkundig ist es möglich, anderenfalls würde nicht davor gewarnt werden.«
    


    
      Tyen setzte sich gerade hin und verbarg seine Enttäuschung darüber, dass sie sich nicht versucht fühlte, hier bei ihm zu bleiben. »Das klingt vernünftig. Es ist möglicherweise wichtig für die Welten, Antworten zu finden– vielleicht noch wichtiger als die Wiederherstellung von Welten. Wenn du alterslos und gleichzeitig Schöpferin sein kannst, könntest du schließlich viel mehr Welten helfen– und es wäre nicht mehr so gefährlich für dich, sie zu betreten.«
    


    
      Rielle nickte. »Das ist wahr.« Dann lächelte sie. »Obwohl ich auch in Versuchung bin, hierzubleiben und mitzuerleben, wie du deine Schule aufbaust. Ich verlasse Welten immer, nachdem ich ihnen geholfen habe. Ich finde nur selten heraus, was als Nächstes geschieht.«
    


    
      Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Du bist hier immer willkommen. Das hat auch der Kaiser gesagt.«
    


    
      Sie kicherte. »Ja, aber ich kann meine Pflichten nicht erfüllen oder mehr über den Fluch des Schöpfers herausfinden, wenn ich das tue. Ich fürchte, ich kann meine Neugier diesmal nicht befriedigen.«
    


    
      Er nickte und wandte den Blick ab. Er würde ihre Gesellschaft vermissen und nicht nur die. Sie verstand das Glück und das Dilemma, wenn man sowohl mächtig als auch berühmt war. Sie hatten gemeinsam große Augenblicke der Weltengeschichte miterlebt. Seit sie mit ihm hergekommen war, hatte er sie auf eine Weise kennengelernt, die ihm bis dahin nicht vergönnt gewesen war. Ich glaube, ich würde es vorziehen, wenn wir niemals wieder ein Liebespaar werden, wenn das bedeuten würde, unsere Freundschaft zu zerstören.
    


    
      »Dann freue ich mich schon auf deinen nächsten Besuch.«
    


    
      »Danke. Aber kann ich dich wirklich besuchen? Damit würde ich riskieren, deine Feinde herzuführen.«
    


    
      Ihm wurde schwer ums Herz. »Hm. Ich fürchte, es wäre besser, wenn du dieses Risiko nicht eingehen würdest. Aber diese Welt wird nicht für immer isoliert bleiben. Wahrscheinlich nur noch ein paar Jahre. Wenn wir stark genug sind, uns zu verteidigen, werde ich dir über Baluka eine Nachricht schicken.«
    


    
      Sie seufzte und stand auf. »Nun… du hast jede Menge Papierkram zu erledigen, und ich sollte dich nicht länger aufhalten.«
    


    
      »Tatsächlich wollte ich den Bibliothekar aufsuchen. Ich habe ihn seit meiner Rückkehr noch nicht gesehen.« Er verspürte einen Anflug von Hoffnung. Konnte er sie noch ein Weilchen länger hier behalten? »Würdest du gern mitkommen?«
    


    
      Ihre Augen strahlten. »Schrecklich gern. Nach dem, was ich in den Gedanken einiger gesehen habe, scheint er sehr eigenwillig zu sein.«
    


    
      Tyen stand auf. »Dann komm mit. Ich bin mir sicher, er wird sich darüber freuen, dich kennenzulernen.«
    


    
      Sie verließ mit ihm den Raum, um ihm durch die Akademie zu folgen. »Ich habe kaum gewusst, dass so etwas wie Bibliotheken überhaupt existieren, bis ich meine Welt verlassen habe«, erzählte sie ihm. »In meiner Heimatstadt gab es keine, aber in einer Geschichte im Buch der Engel wurde eine Bibliothek erwähnt.«
    


    
      Tyen sah sie an. »Es gab nicht einmal eine private Bibliothek?«
    


    
      »Wenn doch, hat man mir nie davon erzählt. Meine Familie war reich, aber nicht durch eine Erbschaft, und der Luxus, den meine Eltern sich leisteten, diente dazu, ihren Status zu demonstrieren.«
    


    
      »Trotzdem hat man dir das Lesen beigebracht?«
    


    
      »Ja. Im Tempel.« Sie hielt inne. »Vielleicht bin ich genauso erstaunt darüber, dass ihr in Belton keinen großen Tempel habt, wie es dich erstaunt, dass wir keine Bibliothek hatten.«
    


    
      Er lächelte. »Wir haben viele bescheidene Tempel. Der Urgroßvater des Kaisers geriet mit den Hütern der Überlieferung aneinander und nahm ihnen im vergangenen Jahrhundert ihren Besitz weg. Er verfügte, dass Gottesdienst etwas Privates, Lokales und Bescheidenes sein solle, und so ist es seither gewesen. Jedoch nicht ohne gelegentliche Anstrengungen, die ruhmreichen alten Tage wiederaufleben zu lassen.«
    


    
      »Glaubst du an diese Götter?«
    


    
      »Nein. Ebenso wenig wie mein Vater. Während der letzten hundert Jahre hat man Vernunft in Leratia höher geschätzt als Aberglauben. Bedauerlicherweise hat das zu der Abkehr von der Vorstellung geführt, dass Kreativität Magie erzeugt. Es erstaunt mich, wie schnell dies jetzt wieder akzeptiert wird. Ich hoffe, es lässt die öffentlichen Vorstellungen nicht in die andere Richtung schwenken, sodass wieder mehr Menschen anfangen, an Götter und derlei Unfug zu glauben.« Er blickte sie an, sah, dass sie die Stirn runzelte, und erkannte seinen Fehler. »Ich hoffe, ich habe dich nicht vor den Kopf gestoßen. Glaubst du an die Götter deiner Welt?«
    


    
      »Eigentlich nicht. Und es war auch nicht der angebliche Engel Valhan, der mich davon überzeugt hat, dass sie wahrscheinlich nicht existieren. Ich habe in den Welten einige seltsame Dinge gesehen, aber je mehr ich gelernt habe und wahrnehmen konnte, desto klarer ist mir geworden, dass diese sich leichter durch Naturgewalten als durch übernatürliche Wesen erklären lassen. Ich habe die Gedanken derer gelesen, die glauben, Beweise für die Existenz ihres Gottes gesehen zu haben, aber ihre Erklärungen sind in den Welten genauso verbreitet wie naive Glaubensvorstellungen bezüglich Fruchtbarkeit und Langlebigkeit und unzählige anderen Dinge, über die die Menschen nur Vermutungen anstellen können.« Sie zuckte die Achseln. »Ich würde lieber rechtschaffen leben und warten, bis ich sterbe und die Wahrheit herausfinde, als zu riskieren, anderen Schaden zuzufügen, indem ich blind dem folge, was durch ein Dogma festgelegt ist.«
    


    
      Sie näherten sich der Tür der Akademie-Bibliothek, und Tyen verlangsamte seine Schritte. »Ich kann nicht umhin zu denken, dass jeder Gott, der etwas anderes von einem Menschen erwartet, kein Gott ist, der es würdig wäre, angebetet zu werden.«
    


    
      »Ist es nicht seltsam, dass wir beide, die wir das Töten und das Erobern und Versklaven verabscheuen, nicht gläubig sind? Haben nicht angeblich Menschen wie wir keine Moral und keine Güte, wie es in so vielen Religionen behauptet wird?« Rielle deutete mit dem Kopf auf die offene Doppeltür vor ihnen. »Ist es hier?«
    


    
      »Ja.« Er führte sie durch die Tür in die Bibliothek. Sie gingen um die Lesetische in der Mitte des Erdgeschosses herum, an denen derzeit mehrere Schüler saßen, die in ihren Studien innehielten und sie anstarrten. Über den Tischen ließ eine große Auslassung in der Decke vier zusätzliche Ebenen sehen, alle gesäumt mit Bücherregalen.
    


    
      »Tyen Eisenschmelzer.« Die Stimme kam aus der Richtung des winzigen Arbeitszimmers, in dem der Bibliothekar untergebracht war. »Oder vielmehr, Direktor Eisenschmelzer.«
    


    
      Ein Mann mit silbergrauem Haar trat mit langen Schritten auf sie zu. Er sah anders aus als der Mann, den Tyen in Erinnerung hatte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. Aber natürlich sieht er anders aus. Er ist fünfzehn Jahre älter geworden. Noch während er das dachte, wurde ihm bewusst, dass die Veränderungen bei dem alten Mann nicht durch das Alter entstanden waren. Die leichte Krümmung seiner Schultern war verschwunden, und sein Gang war voller Energie. Eine Sekunde fragte sich Tyen, wie dies derselbe Mensch sein konnte und ob der Mann irgendwie rückwärts gealtert war.
    


    
      »Bibliothekar…«, erwiderte Tyen. »Verzeiht mir. Niemand hat mir je Euren Namen genannt.«
    


    
      »Kep«, stellte der Mann sich vor. »Rytan Kep.«
    


    
      »Dies ist Rielle Lazuli«, sagte Tyen. »Rielle, das ist Bibliothekar Kep.«
    


    
      Rielle schaute zwischen dem Bibliothekar und Tyen hin und her, die Augenbrauen hochgezogen, ein kaum merkliches Lächeln um die Mundwinkel. »Nun, Bibliothekar Kep, wie lange seid Ihr schon in dieser Welt?«
    


    
      Tyen blinzelte, dann suchte er nach dem Geist des Mannes. Sofort war die Antwort auf die Lebhaftigkeit des Mannes offenkundig.
    


    
      Rytan Kep war alterslos.
    


    
      »Seit gut dreihundert Jahren«, antwortete der Bibliothekar. »Ich hatte angenommen, ich würde nicht mehr viel länger bleiben, aber dann seid Ihr aufgetaucht und habt diese Welt wiederhergestellt. Ich möchte mich bei Euch bedanken, Rielle Lazuli, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«
    


    
      »Aber… Ihr seid Leratianer«, stotterte Tyen.
    


    
      »Ja, obwohl das Belton, in dem ich aufgewachsen bin, sich erheblich von dem heutigen unterschieden hat. Ich habe diese Welt verlassen, als dafür noch genug Magie vorhanden war, dann bin ich zurückgekehrt, als ich es müde war, die Welten zu erkunden. Seither bin ich hier.«
    


    
      »Aber … wie habt … weiß irgendjemand …?«
    


    
      Der Mann lachte. »Einige Leute sind im Laufe der Jahre dahintergekommen. Die meisten sind dafür nicht aufmerksam genug. Ich habe die Spuren des Alters an mir uneindeutig gehalten. Wenn jemand darüber nachdenken würde, käme er zu dem Schluss, ich sei so alt oder jung, wie er erwartet.«
    


    
      »Also wart Ihr die ganze Zeit hier gefangen?«, erkundigte sich Rielle.
    


    
      »Ist ein williger Gefangener wirklich ein Gefangener?«, fragte er sie. Er zuckte die Achseln. »Es war ein friedliches Leben. Obwohl ich erwarte, dass es nicht mehr lange so bleibt.« Er zog eine Augenbraue hoch und musterte Tyen. »Ihr erwartet nicht, dass Ihr diese Welt geheim halten könnt, oder?«
    


    
      »Nein, aber ich werde sie so lange wie möglich verborgen halten.«
    


    
      »Habt Ihr Feinde?«
    


    
      Tyen zögerte, dann nickte er. »Wer hat keine Feinde?«
    


    
      »Ich hoffe, es sind nicht zu viele oder zu mächtige, oder die Gunst, die Ihr dieser Welt erwiesen habt, wird von den Nachteilen überwogen werden.«
    


    
      Tyen sah dem Mann in die Augen. »Ich fürchte, ich habe allen Welten einen noch größeren Bärendienst erwiesen, als ich mein Wissen über die mechanische Magie preisgegeben habe. Eins meiner Ziele hier ist, dafür zu sorgen, dass die Akademie mich bei der Lösung dieses Problems unterstützt.«
    


    
      Der Bibliothekar zog die Augenbrauen hoch. »Ah.«
    


    
      »Der Fortschritt hat schon immer neben Nutzen auch Schaden mit sich gebracht«, erklärte Tyen. »Oder jedenfalls hat das ein weiser Freund einmal zu mir gesagt.«
    


    
      Der Mann nickte. »Ja, das ist bedauerlicherweise wahr.«
    


    
      »Wünscht Ihr, ich hätte die Magie nicht zurück in unsere Welt gebracht?«, fragte Tyen.
    


    
      Der Bibliothekar überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Zumindest jetzt noch nicht. Diese Gesellschaft ist an schnellen Wandel gewöhnt. Seht Euch an, was sie in wenigen hundert Jahren erreicht hat. Sie wird sich anpassen und stärker werden.«
    


    
      »Das hoffe ich«, entgegnete Tyen. »Tatsächlich verlasse ich mich sogar darauf. Sobald diese Welt stark genug ist, will ich, dass junge Zauberer auf der Suche nach der besten magischen Ausbildung in den Welten zu uns kommen. Wenn meine Feinde mich aufspüren, werden sie eine starke Armee vorfinden, die bereit ist, sich selbst und diese Welt zu verteidigen.«
    


    
      Zum ersten Mal lächelte der Bibliothekar. »Nun, das ist etwas, für das es sich zu bleiben lohnt.«
    


    
      Tyen lächelte. »Werdet Ihr mir helfen?«
    


    
      Der Mann nickte. »Wenn das bedeutet, dass ich hier als Bibliothekar weiterarbeiten kann.«
    


    
      »Wenn das Euer Wunsch ist, wäre ich ein Narr, Euch von dem Posten abzuziehen«, versicherte ihm Tyen. »Aber gibt es hier viel, was von Nutzen sein wird?«
    


    
      »Oh, reichlich.« Der Mann grinste. »Wann immer sich die Vorstellungen von Magie veränderten und es so aussah, als würden die Professoren vielleicht anfangen, etwas auszusortieren, habe ich die fraglichen Bücher weggebracht, um sie zu schützen. Möchtet Ihr irgendetwas Spezielles sehen?«
    


    
      »Ich nicht, aber…« Tyen sah Rielle an. »Meine Freundin würde vielleicht gern einige Nachforschungen anstellen.«
    


    
      Der Bibliothekar wandte sich an Rielle. »Wonach sucht Ihr denn?«
    


    
      Sie blickte sich im Raum um. »Habt Ihr all diese Bücher gelesen?«
    


    
      Der Mann lachte. »Nicht einmal die Hälfte davon. Ich würde viel mehr als dreihundert Jahre benötigen, um das alles hier durchzusehen.«
    


    
      »Habt Ihr von etwas gehört, das der ›Fluch des Schöpfers‹ genannt wird?«
    


    
      Er zog seine silbergrauen Augenbrauen herunter. »Das ist kein mir vertrauter Ausdruck. Womit steht er in Verbindung?«
    


    
      »Die Ausführungen, auf die ich gestoßen bin, besagen, dass ein Schöpfer nicht alterslos werden kann, ohne dass den Welten etwas Schreckliches zustößt. Es wird nicht konkreter gesagt, warum oder wie.«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nie auf etwas Derartiges gestoßen, aber ich kann mich danach umschauen. Wisst Ihr, wie alt diese Vorstellung ist?«
    


    
      »Viele tausend Zyklen«, antwortete sie.
    


    
      Er presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Wahrscheinlich älter, als irgendein Buch sein dürfte. Trotzdem, in jüngeren Büchern finden sich oft Hinweise auf ältere. Ich werde nachsehen.«
    


    
      Sie nickte. »Danke, Rytan Kep.«
    


    
      Er lächelte und sah plötzlich viel jünger aus, als sein gealtertes Erscheinungsbild vermuten ließ. »Das ist das Mindeste, was ich für die Frau tun kann, die diese Welt und mein Leben wiederhergestellt hat.«
    


    
      Als der Bibliothekar davonging, wandte sich Rielle zu Tyen um. »Ich schätze, ich könnte noch ein bisschen länger bleiben, aber nur für einige Tage.«
    


    
      Er blickte in der Bibliothek umher. »Eine solche Suche könnte erheblich länger dauern.«
    


    
      Sie schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Dann werde ich mich darauf verlassen müssen, dass du mir eine Nachricht zukommen lässt, sollte Kep etwas finden.«
    


    
      »Ich verstehe«, antwortete er. »Der Rest der Welten braucht dich im Moment mehr als ich. Versprich mir nur, dass du auf dich aufpasst und uns von Zeit zu Zeit besuchst.«
    


    
      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Das werde ich.«
    

  


  
    [image: ]


    
      DRITTER

      TEIL
    

  


  
    
      11 Rielle
    


    
      D as Weiß um Rielle herum hatte sich auf kaum merkliche Weise verändert, als sie sich aus Tyens Welt abstieß. Die Wolke über der Helmburg war beinahe formlos, aber der fahle Nebel barg genügend schwache Farben, dass sie die Veränderung bemerkte, als sie zwischen die Welten gelangte.
    


    
      Es war nicht leicht gewesen, den Beginn des Pfades zu finden, der aus Tyens Welt hinausführte. Da der Bereich über dem zerstörten Turm in Wolken gehüllt war, war es ihr schwergefallen, sich zu orientieren. Sie hatte sich veranlasst gesehen, eine ganze Weile hin- und herzufliegen, bevor sie den Pfad entdeckt hatte, und dann musste sie in die Welt zurückkehren, um zu atmen, bevor sie sie wieder verließ.
    


    
      Wenn der Pfad regelmäßiger benutzt worden wäre, wäre es einfach gewesen, ihn aufzuspüren, aber man hatte ihn nur fünf Mal beschritten, seit sie und Tyen angekommen waren: einmal bei ihrer Ankunft, zweimal, als Tyen Ividian, den Freund des Kaisers, mitgenommen hatte, um die Existenz anderer Welten zu beweisen, und zwei weitere Male, als Tyen seine Welt verlassen hatte, um seine Schüler abzuholen und hierherzubringen. Wenn alles gut ging, würde niemand Tyens Welt wieder verlassen oder in ihr ankommen, bis die Akademie fähig war, die Welt zu verteidigen. Sobald sie seine Welt verlassen hatte, musste sie ihr Bestes tun, um es zu vermeiden, eine Spur zu hinterlassen, die zu ihr zurückführte, falls jemand sie sah und erkannte und daraufhin beschloss festzustellen, wo sie in jüngster Zeit gewesen war.
    


    
      Sie hatte Tyen versprochen, niemandem zu verraten, wo er sich aufhielt, nicht einmal Tarren oder Baluka. Seine Welt mochte erstaunlich gut entwickelt sein, was Technologien betraf, aber das Wissen um Magie hatte zusammen mit seiner Machtquelle vor langer Zeit abgenommen. Die Zauberer dort würden sich nicht so leicht verteidigen können, nicht einmal gegen eine kleine Gruppe von anderweltlichen Eindringlingen.
    


    
      Langsam tauchte der spärliche Wald der nächsten Welt auf. Der Himmel war hellblau und die Luft, die sie bei ihrer Ankunft einhüllte, frisch. Sie zögerte, weil ihr einfiel, dass Tyen gesagt hatte, diese Welt werde nur von Stämmen bevölkert, die ein einfaches Leben führten. Auf der Suche nach dem Geist dieser Menschen war sie erleichtert, niemanden in der Nähe vorzufinden. Das machte dies zum idealen Ort, um eine Zäsur in ihrem Pfad durch die Welten zu schaffen.
    


    
      Sie brachte die Luft vor sich in einer Scheibe zum Stillstand, stieg darauf und bog die Ränder nach oben, bis sie fast gänzlich darin eingeschlossen war. Dann katapultierte sie sich empor und blieb in der Luft stehen, als die Bäume nur noch winzige Punkte unter ihr waren und es unwahrscheinlich war, dass jemand weiter unten sie sehen würde. Während sie die zum Stillstand gebrachte Luft zu einem Kegel formte, dessen Spitze vor sie zielte, machte sie sich vor dem kalten Wind geschützt auf den Weg durch die Welt. Eine wunderschöne Landschaft zog unter ihr dahin, nur gelegentlich durchsetzt mit Ansammlungen kleiner Häuser in der Nähe eines Flusses oder Sees als Zeichen, dass das Gebiet bewohnt war.
    


    
      Sie konnte jedoch nicht allzu weit reisen, denn je größer die Entfernung, desto höher war die Gefahr, dass die nächste Welt keine sein würde, die sie und Tyen auf dem Weg hierher passiert hatten. Als die Landschaft hügeliger wurde, hielt sie inne, schöpfte tief Atem und stieß sich aus der Welt ab.
    


    
      Sie kam über einem sturmumtosten Ozean an. Sofort wurde sie von einem Lichtblitz geblendet, und gleichzeitig erschütterte eine Explosion den Schild von zum Stillstand gebrachter Luft, den sie instinktiv um sich herum erschaffen hatte. Während sie gierig frische Luft einsog, stieß sie sich auch aus dieser Welt wieder ab und brach in eine andere Richtung auf in der Hoffnung, dass sie als Nächstes in einer gastlicheren Welt ankommen würde.
    


    
      Dunkelheit begrüßte sie. Sie hatte eine vertraute Einförmigkeit, wie das, was Rielle spürte, wenn sie unter der Erde flog. Sie hatte keine Ahnung, wo oben und wo unten war, und es würde vielleicht zu lange dauern, planlos umherzufliegen in der Hoffnung, die Oberfläche dieser Welt zu finden, daher kehrte sie in die letzte Welt zurück. Sobald sie wieder über dem Ozean war, schoss sie, kurz bevor sie dort ankam, über das Wasser, bis sie das Unwetter hinter sich gelassen hatte. Land tauchte auf, Land, auf dem Straßen in deutlichen Linien erkennbar waren. Sie folgte diesen Linien zu einer größeren Stadt. Um das Zentrum herum lag ein kreisrunder, gepflasterter Bereich– die typische Form eines Ankunftsortes. Die Stelle war frei von Hindernissen, was darauf hindeutete, dass sie regelmäßig benutzt wurde. Das hieß wahrscheinlich, dass die nächste Welt bewohnbar war. Sie stieß sich aus der Welt ab und suchte nach der nächsten.
    


    
      Während sie ihre Reise fortsetzte, wählte sie ihre Wege größtenteils danach aus, Verfolger zu verwirren, was dazu führte, dass sie sich ein wenig ziellos fortbewegte. Schließlich war sie weit genug von Tyens Welt entfernt, dass sie ihre Spuren nicht länger zu verbergen brauchte. Aber da sie es nicht eilig hatte, sich für ein Ziel zu entscheiden, zog sie von Welt zu Welt und genoss ein Gefühl von Freiheit, das sie lange nicht mehr verspürt hatte. Sie bekam Hunger, und als sie auf einen Markt stieß, suchte sie sich etwas zu essen. An einem besonders hübschen Ankunftsort hielt sie an, um sich auszuruhen und eine Bucht mit zarten Felsbögen zu bewundern. In einer riesigen Stadt, in der ein nächtliches Fest gefeiert wurde, mischte sie sich unter die Menschenmenge.
    


    
      Es war nicht so, als könnte sie nirgendwohin, aber es gab so viele Wahlmöglichkeiten.
    


    
      Ich würde Annad gern helfen, nach der Bibliothek zu suchen, dachte sie, als sie nach einer Nacht, in der sie auf einer schwimmenden Insel geschlafen hatte, erwachte. Es würde nicht leicht sein, ihn nach all der Zeit zu finden. Seine Spur war wahrscheinlich erkaltet, aber vielleicht würde sie ihn entdecken, wenn sie Menschen fand, denen er auf seiner Reise begegnet war.
    


    
      Doch sie wollte auch nach Qall sehen und herausfinden, was er getrieben hatte, seit er ihre Welt verlassen hatte. Wahrscheinlich hatte er Lejikh und seine Familie besucht. Die Gruppe von Fahrenden hatte sich eine neue Runde durch die Welten, mit denen sie Handel trieb, eingerichtet, daher brauchte sie nur einen Abschnitt davon zu finden und dann der Route zu folgen, bis sie auf die Fahrenden stieß.
    


    
      Sie hätte auch Tarren gern wiedergesehen, und das nicht nur, um mit ihm zu plaudern und ihm zu versichern, dass Tyen außer Gefahr war. Dem alten Mann und seinen Schülern drohte jederzeit ein weiterer Angriff durch die Zauberer der Liftre, und Tyens Erlebnisse hatten in ihr die Sorge geweckt, dass die Angreifer mit tödlicher Gewalt gegen Tarren vorgehen würden, falls sie ihn noch einmal aufspürten.
    


    
      Außerdem hätte sie Baluka gern gefragt, was er gegen diese Angriffe unternahm. Würde er der Liftre gegenüber eine strengere Haltung einnehmen, wenn er hörte, was sie Tyen und seinen Schülern angetan hatte? Sicherlich wollte er, dass sie wieder für ihn arbeitete. Sie hatte ihre Pflichten viele, viele Tage vernachlässigt– fast einen Viertelzyklus lang. Wahrscheinlich gab es mittlerweile sehr viele Welten, die um Hilfe baten. Mehr als genug Zeit war vergangen, um ihren Standpunkt deutlich zu machen: Weder würde sie Welten wiederherstellen, die das nicht nötig hatten, noch politische Zwistigkeiten für die Wiederhersteller lösen.
    


    
      Von welcher dieser Möglichkeiten würde Tyens Welt am meisten profitieren?, fragte sie sich. Die Suche nach Annads geheimer Bibliothek, nach Qall, Lejikh oder Tarren würde Tyen nicht im Mindesten helfen. Andererseits würde es vielleicht etwas bewirken, wenn sie Baluka auf die Machenschaften der Liftre ansprach. Er war möglicherweise nicht bereit, etwas zu unternehmen, aber sie konnte nichts verlieren, wenn sie versuchte, ihn dazu zu überreden.
    


    
      Also, auf zu den Wiederherstellern.
    


    
      Obwohl sie zu einer Entscheidung gekommen war, machte sie sich nicht gleich auf den Weg zum Stützpunkt der Wiederhersteller. Sie hielt an, um etwas zu essen, und die ganze Zeit über war ihr bewusst, dass sie die Rückkehr hinauszögerte, weil sie sich keineswegs auf die Begegnung mit Baluka freute. Sicherlich war er wütend auf sie, weil sie einfach verschwunden war. Zwar hatte sie ihm über die Wiederhersteller eine Nachricht geschickt und ihn wissen lassen, dass sie für eine Weile einem Freund helfen würde, doch hatte sie ihm nicht mitgeteilt, wie lange das dauern würde.
    


    
      Schließlich wurde sie es müde, sich den Streit, den sie vielleicht haben würden, auszumalen, und beschloss, den echten Streit hinter sich zu bringen. Sie machte sich auf den Weg zum Stützpunkt, ohne dass sie weiter versuchte, ihre Spuren zu verwischen.
    


    
      Nicht lange nachdem sie ihre Reise wieder aufgenommen hatte, spürte sie jemanden im Dazwischen. Die Person blieb in der Ferne hinter ihr, aber drei Welten später war sie immer noch da und folgte Rielle.
    


    
      Sie erhöhte ihr Tempo und ließ ihren Verfolger schon bald hinter sich. Der Zwischenfall machte ihr keine allzu großen Sorgen. Wer immer es war, allein stellte er keine Bedrohung für sie dar. Aber drei Welten später spürte sie wieder jemanden im Dazwischen, der auf ihrem Pfad reiste. Einmal mehr erhöhte sie ihr Tempo, und es gelang ihr erneut, den Verfolger abzuschütteln. Sie reiste eine Zeitlang innerhalb einer Welt umher, damit man sie nicht aufspüren konnte, dann setzte sie ihren Weg zum Stützpunkt fort.
    


    
      Als ein dritter Fremder hinter ihr zwischen den Welten auftauchte, hielt sie an. Selbst wenn der Betreffende sie nicht erkannt hatte, folgte Zauberer um Zauberer, und dafür musste es einen Grund geben. Je eher sie ihn herausfand, desto besser. Sie kehrte über den Weg zurück, auf dem sie gekommen war, und schoss von einer Welt zur anderen.
    


    
      Eine Gestalt tauchte aus dem Dazwischen auf. Ihr Verfolger war ein junger Mann, und er hielt erschrocken inne, als sie auf ihn zueilte. Aber er ergriff nicht die Flucht, sondern blieb, wo er war, als sie ein kurzes Stück entfernt anhielt.
    


    
      »Rielle Lazuli?«, fragte er.
    


    
      Sie beantwortete die Frage nicht. »Warum verfolgt Ihr mich?«
    


    
      Er legte sich eine Hand auf die Brust und senkte den Blick. »Ich habe eine Botschaft vom Anführer der Wiederhersteller für Euch. Er bittet Euch um ein Treffen wegen einer dringenden Angelegenheit.«
    


    
      Sie sah ihn an und kam sich ein wenig töricht vor. Sie war vor den Boten geflüchtet, nicht vor Spionen.
    


    
      »Wie alt ist diese Botschaft ?«
    


    
      Er stutzte und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »In der Zeitrechnung der Fahrenden vielleicht acht Tage.«
    


    
      »Danke.«
    


    
      Der junge Mann entfernte sich ein Stück, dann verblasste er, um in der vorangegangenen Welt wieder aufzutauchen. Rielle erwog, ihm zu folgen und seine Gedanken zu lesen, um sich davon zu überzeugen, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte. Doch wenn man Boten aufgetragen hatte, in allen Welten nach ihr zu suchen, würde sie am nächsten Ankunftsort eine Bestätigung seiner Worte finden.
    


    
      Und tatsächlich, auch in der nächsten Welt erwartete sie ein Wiederhersteller. Als er sie erkannte und einen Schritt vortrat, bedeutete sie ihm, sich zurückzuziehen. Er verstand die Geste so, dass sie die Botschaft bereits empfangen hatte, und sagte nichts.
    


    
      Sie setzte ihren Weg fort. Alle paar Welten, wenn sie anhielt, um Luft zu holen, tauchte ein Bote auf und trat an sie heran, und sie scheuchte ihn weg.
    


    
      Was ist das für eine dringende Angelegenheit?, fragte sie sich. Hat Baluka Vorkehrungen getroffen, die sich zu stark auf mich stützen? Verliert er langsam die Kontrolle über die Welten? Die Aussicht auf einen Streit bei ihrer Ankunft schien immer sicherer zu sein, aber sie verringerte ihr Tempo nicht und versuchte auch nicht, sie weiter hinauszuzögern. Wenn er will, dass ich ihm weiterhin helfe, wird er unsere Auseinandersetzung darüber, was meine Hilfe beinhaltet, aushalten müssen.
    


    
      Ein weiterer Schatten erschien im Dazwischen. Sie hielt nur so lange an, um zu sagen: »Ja. Ich weiß. Ich bin auf direktem Weg dorthin.« Der Bote zog sich zurück und verschwand wieder. Das geschah noch mehrere Male, was nur dazu führte, dass sie aufgehalten wurde. Als sie in Affen ankam, war sie verärgert und ein wenig beunruhigt von dem Gedanken, wie viele Menschen sie erkannten.
    


    
      Die Beobachter, die den Ankunftsort bewachten, musterten sie und entspannten sich dann. Sie ging an ihnen vorbei zu dem seltsamen, niedrigen Gebäude, das den Wiederherstellern als Stützpunkt diente. Die Menschen, die ihr auf der Straße begegneten, lächelten alle und nickten ihr zu. Als sie die Tür des Stützpunkts erreichte, begrüßte sie eine junge Frau und teilte ihr mit, dass Baluka von ihrer Ankunft gehört habe und im Versammlungsraum auf sie warte.
    


    
      »Er sagt, Ihr sollt direkt hineingehen.« Die Frau deutete auf die Treppe.
    


    
      Rielle bedankte sich bei ihr und stieg dann mehrere Stockwerke nach unten. Als sie die Tür zum Versammlungsraum erreichte, atmete sie tief ein, bevor sie die Hand ausstreckte, um die Tür aufzudrücken. Aber sie schwang nach innen, bevor ihre Finger eine Gelegenheit hatten, sie zu berühren…
    


    
      …und gab den Blick auf einen größeren, jüngeren Mann als Baluka frei. Irgendetwas an ihm kam ihr vertraut vor, doch sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Dann schnappte sie schnell nach Luft, als ihr bewusst wurde, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte. Was bedeutete, dass das…
    


    
      »Qall!«, rief sie.
    


    
      »Rielle«, sagte er, und sein Lächeln war ziemlich selbstgefällig. »Komm herein.«
    


    
      Sie musterte ihn eingehend, als er sie zu den Stühlen führte. Er hatte jetzt nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit Valhan. Wussten die Menschen hier, wer er war? Sie blickte sich im Raum um. Es war sonst niemand zugegen.
    


    
      »Wo ist Baluka?«
    


    
      »Auf dem Weg hierher.« Qall deutete auf einen Stuhl. »Setz dich. Ruh dich aus.«
    


    
      Sie ließ sich auf einem Stuhl mit Blick zur Tür nieder. »Wie lange bist du schon hier?«
    


    
      »Seit ungefähr vierzig Tagen, denke ich. Etwa einen Achtelzyklus.« Qall nahm ihr gegenüber Platz. »Die Zeit ist so schnell verflogen. Es gibt so viel zu lernen.«
    


    
      »Über?« Sie hörte ein Geräusch hinter der Tür, aber die Tür wurde nicht geöffnet. Die Gedanken eines Boten blitzten durch ihre Sinne.
    


    
      »Über die Führung der Wiederhersteller.«
    


    
      Sie riss den Blick von der Tür los und starrte ihn an.
    


    
      Er lachte. »Nicht das, was du erwartet hast?«
    


    
      »Nein.« Aber er ist noch so jung!, dachte sie. Wie kann er führen, wenn…?
    


    
      »Baluka war nicht viel älter, als Tyen die Führung an ihn übergeben hat«, bemerkte er.
    


    
      »Ja, aber damals waren sie die Rebellen, die Verantwortung war viel kleiner und die Aufgabe einfacher.«
    


    
      Er zog eine Augenbraue hoch. »Und doch missfällt die Idee dir nicht.«
    


    
      »Nein.« Sie zuckte die Achseln, als ihr klar wurde, dass das der Wahrheit entsprach. »Es ist dein Leben. Deine Entscheidung.«
    


    
      »Du willst nicht, dass ich den Schmerz eines Scheiterns ertragen muss.«
    


    
      »Natürlich nicht.« Sie betrachtete sein Gesicht. Seine Augen leuchteten, und sein Mund war zu einem selbstgefälligen Lächeln verzogen. »Es würde vielleicht helfen, wenn du es nicht so offensichtlich machtest, dass du die Gedanken von jemandem liest, indem du ihm erzählst, was er denkt und fühlt. Das ist undiplomatisch. Und ärgerlich.«
    


    
      Er schaute nach unten, und sein Selbstbewusstsein löste sich plötzlich in Luft auf. »Entschuldige. Es ist eine schlechte Angewohnheit, ich weiß.«
    


    
      Sie seufzte. Sie hatte nicht vorgehabt, seiner Selbstsicherheit einen Dämpfer zu versetzen, doch wenn er es mit den Anführern der Welten zu tun bekam, würde er schnell lernen müssen, und sie bezweifelte, dass Baluka Rücksicht auf seine Gefühle nahm. Trotzdem schlug sie einen sanfteren Ton an, als sie fragte: »Was hat dich zu dieser Entscheidung gebracht?«
    


    
      Qall lehnte sich zurück. »Nachdem ich dich verlassen hatte, habe ich Lejikh und meine Familie besucht. Das war sehr schön, aber ich kann nicht mehr bei ihnen leben und habe festgestellt, dass ich es auch nicht wirklich will. Es ist ein zu stilles Leben nach allem, was ich getan und gesehen habe. Also bin ich in die Welt weitergezogen, in der ich geboren wurde, und habe mich dort umgesehen. Dann…«
    


    
      Sie setzte sich auf. »Hast du deine Eltern gefunden?«
    


    
      Er zog die Schultern hoch. »In gewisser Weise. Sie sind gestorben, bevor Valhan mich entführt hat. Allerdings habe ich die Schule gefunden, in der man mich in Magie unterwiesen hat, bevor er mich fand. Der Direktor hat früher Waisenhäuser nach Kindern mit magischen Fähigkeiten abgesucht, sie adoptiert und ausgebildet, um sie dann an reiche Kunden zu veräußern. Mich hat er für eine ziemlich große Summe an Valhan verkauft.« Er verzog das Gesicht. »Ich hatte nicht unbedingt den Wunsch, den Direktor aufzusuchen, und ich wusste, dass ich an der Schule keine Freunde hatte, denn die anderen Schüler waren eifersüchtig auf meine Stärke.« Er zuckte die Achseln. »Also gab es auch dort nichts, was mich hielt. Dann habe ich beschlossen zu schauen, was die Wiederhersteller so treiben. Ich habe mich mit Baluka getroffen, und wir haben uns lange unterhalten. Er will sich schon seit vielen Zyklen zurückziehen, hatte aber bislang nicht den richtigen Ersatz für sich gefunden. Er hat mir vorgeschlagen, seinen Posten als Anführer zu übernehmen, und ich habe zugestimmt.«
    


    
      »Einfach so.«
    


    
      »Nun, ich habe durchaus einige Tage darüber nachgedacht.« Qall hielt ihrem Blick mit ernster Miene stand. »Er wird die Wiederhersteller nicht sofort verlassen. Ich muss erst meine Ausbildung beenden, und wir müssen einen sicheren, geheimen Ort für ihn finden, an dem er den Rest seines Lebens verbringen kann.«
    


    
      Rielles Herz setzte einen Schlag aus. Plötzlich kam ihr Zorn auf Baluka ihr kleinlich und töricht vor. Wenn er die Wiederhersteller verließ, würde er alles daransetzen, dass man ihn nicht leicht finden konnte, selbst sie nicht. Wenn sie noch länger bei Tyen geblieben wäre, hätte sie ihn vielleicht nie wiedergesehen. Sie hatten sich in der Vergangenheit nah genug gestanden, dass sie zumindest gern die Gelegenheit hätte, ihm Lebewohl zu sagen.
    


    
      »Und du hast Tyen geholfen«, bemerkte Qall.
    


    
      Als sie begriff, dass er Tyens Aufenthaltsort und Absichten in ihren Gedanken gelesen haben musste, überlief sie ein kalter Schauer.
    


    
      »Ich werde niemandem erzählen, wo er ist und was er dort tut«, versicherte er ihr.
    


    
      Sie nickte. Das möchte ich dir auch geraten haben, dachte sie. Oder du trägst die Verantwortung für den Tod von Tausenden. Was sie daran erinnerte, warum sie beschlossen hatte, sich mit Baluka zu treffen.
    


    
      »Die Zauberer der Liftre haben versucht, ihn zu töten«, berichtete sie Qall. »Es ist ihnen gelungen, einen seiner Schüler zu ermorden, während die Gruppe auf der Flucht aus ihrer früheren Heimat war. Du weißt bestimmt von anderen Angriffen auf Schulen. Baluka hat es widerstrebt, sie nach dem Angriff auf Tarren zu bestrafen, weil er meinte, es sei ja niemand verletzt worden. Jetzt ist klar, dass sie bereit sind zu töten, um sicherzustellen, dass keine anderen Schulen mit ihnen konkurrieren. Wird er… wirst du irgendetwas in Bezug auf diese Leute unternehmen?«
    


    
      Seine Miene wurde ernst. »Ich habe es vor, obwohl es zu einer viel komplizierteren Angelegenheit geworden ist… was ich gleich erklären werde.« Er stand auf und ging zur Tür.
    


    
      Da sie vermutete, dass Baluka eingetroffen war, streckte Rielle ihren Geist nach seinen Gedanken aus und zog sich dann schnell wieder zurück, weil sie sich an ihre Zusicherung erinnerte, seine Gedanken nicht zu lesen. Obwohl er jetzt nicht mehr der Anführer der Wiederhersteller war und sie es vielleicht nicht länger zu vermeiden brauchte.
    


    
      Qall schaute zu ihr herüber und lächelte. »Du darfst seine Gedanken ruhig lesen. Tatsächlich glaube ich, dass du es die ganze Zeit über hättest tun sollen. Es wäre dir leichter gefallen, seine Anweisungen zu verstehen, und du hättest mehr Verständnis für ihn gehabt.«
    


    
      Ohne auf ihre Antwort zu warten, öffnete Qall die Tür. Baluka trat ein, und seine Miene hellte sich auf, als er Rielle sah. Ein weiterer Mann folgte ihm. Sein Gesicht war Rielle unbekannt, aber als sie seine Gedanken las und begriff, wer er war, lösten sich alle Sorgen um Baluka in Luft auf. Sie sprang auf die Füße.
    


    
      »Was tut Ihr hier?«, verlangte sie zu erfahren.
    


    
      Dahli lächelte schief und sah ihr ungerührt in die Augen. »Kein ›Wie geht es Euch?‹ oder ›Geht es Euch gut?‹«, fragte er trocken. Dann erstarb sein Lächeln, und er presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ich bin hergekommen, um die Hilfe der Wiederhersteller zu erbitten«, eröffnete er ihr. »Und um sie vor einer neuen Gefahr für die Welten zu warnen.«
    

  


  
    
      12 Rielle
    


    
      R ielle zuckte zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie drehte sich um und sah, dass Qall dicht hinter ihr stand.
    


    
      »Entspann dich, Rielle«, sagte er. »Du bist in Sicherheit, und Dahli ist wirklich nicht hier, um Ärger zu machen. Setz dich. Die Neuigkeit, die er uns überbracht hat, ist ernst und muss besprochen werden.«
    


    
      Sie blickte von Dahli zu Qall und dann zu Baluka.
    


    
      Der ehemalige Fahrende nickte ihr beruhigend zu, dann sah er Qall stirnrunzelnd an. »Du hättest sie warnen sollen, dass Dahli hier ist.«
    


    
      Qall nickte. »Ich habe mich an das Thema herangearbeitet.«
    


    
      Wieder musterte sie Dahli. Versuchte er immer noch, Valhan wiederzuerwecken? Oder mischte er sich auf irgendeine andere Weise in die Angelegenheiten der Wiederhersteller ein? Hatte sie so viele Zyklen darauf verwandt, Welten wiederherzustellen, nur damit er einen weiteren Krieg anzettelte, der sie ihrer Magie wieder berauben würde? »Ihr habt versprochen, den Schaden wiedergutzumachen, den Ihr im Dienst des Raen angerichtet habt«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Habt Ihr dieses Versprechen eingehalten?«
    


    
      Er sah ihr fest in die Augen, obwohl seine Gedanken ihn verrieten. »Nicht direkt. Ich habe Zeke geholfen, einen Weg zu finden, Kriegsmaschinen aufzuhalten. Ich hätte es nicht… hinausgezögert, mein Versprechen einzuhalten, wenn mir nicht klar gewesen wäre, dass von den Maschinen eine viel größere Gefahr ausgeht.«
    


    
      Sie erhaschte Blicke auf Zeke in seinem Geist, alle durchdrungen von einem Gefühl tiefer Sorge. Irgendetwas war mit dem jungen Erfinder geschehen, aber Dahli hatte noch andere Befürchtungen. Er glaubte, erste Anzeichen einer Gefahr entdeckt zu haben, die womöglich alle Welten bedrohte. Er brauchte ihre Hilfe, und er machte sich Sorgen, dass niemand seine Warnungen ernst nehmen würde.
    


    
      Rielle unterdrückte den Zorn, der in ihr hochgekocht war, und zwang sich, sich wieder hinzusetzen. Während die anderen sich auf Stühlen niederließen, wandte sie den Blick nicht von ihrem ehemaligen Lehrer und Feind ab. Dahli hätte sich von seinem früheren Erscheinungsbild nicht weiter entfernen können. Er wirkte kleiner und schmaler, und sein Haar war glatt und jetzt so hell, dass es beinahe weiß schien. Sein Teint war dunkler, und auf seinem kantigen Kinn spross ein kurzer Bart. Trotz alledem schienen seine Augen sich nicht verändert zu haben. Rielle stellte fest, dass sie ihn nicht länger anfunkelte, sondern sich nur fragte, was diese Augen an sich hatten, das so vertraut erschien.
    


    
      Auch Baluka und Qall sahen Dahli an.
    


    
      »Erzählt ihr, was Ihr uns erzählt habt, Dahli«, forderte Qall den Mann auf.
    


    
      Dahli nickte, ließ Rielle jedoch nicht aus den Augen. »Wie ich bereits sagte, Zeke und ich haben nach Möglichkeiten gesucht, Kriegsmaschinen zu neutralisieren. Er hat darauf bestanden, das sei wichtiger als alles andere. Wir hatten uns mehrere Ideen zurechtgelegt und gerade angefangen, unsere Lösungen in größeren Mengen herzustellen, um sie zu verkaufen oder zu verteilen, als Zeke vor fast einem halben Zyklus fortgegangen ist, um Material zu beschaffen. Er ist nicht zurückgekommen.« Dahli seufzte und atmete bebend ein. »Ich konnte ihm nie klarmachen, welche Risiken solche Reisen ohne Begleitung darstellten, selbst kurze Reisen. Natürlich habe ich nach ihm gesucht. Wer immer ihn gefangen hat, wusste, wie er seine Spur verwischen kann, und ich habe sie bald verloren. Also habe ich jeden aufgesucht und gefragt, der mir einfiel und der die Entführer vielleicht identifizieren könnte, jeden, der mir vielleicht sagen könnte, wohin man Zeke gebracht hat.« Sein Blick verschleierte sich, als er sich daran erinnerte, was er herausgefunden hatte. »Ich habe Gerüchte über eine Welt gehört, in der es mehr Maschinen als Menschen gibt und neue Maschinen erfunden werden. Falls Zeke noch lebt, dann vielleicht nur deshalb, weil seine Entführer sich seines Verstandes bedienen könnten, um ihre Waffen zu verfeinern. Daher klang diese Maschinenwelt genau nach dem Ort, an den sie ihn gebracht haben könnten. Ich habe Kriegsmaschinenhändler aufgesucht und bin durch sie auf eine Welt gestoßen, in der ganze Städte ihrer Herstellung gewidmet sind. Zeke war nicht dort, aber ich habe von weiteren Welten wie dieser erfahren. Dort gibt es noch mehr Menschen als Maschinen, daher dachte ich, die Beschreibung des Ortes, den man mir genannt hatte, sei übertrieben. Das heißt, bis ich einen der Männer, die für diese Fabrikstädte zuständig sind, bis zu einer Welt verfolgt habe, auf die die Beschreibung passte, die man mir gegeben hatte.« Dahli schüttelte langsam den Kopf, seine Augen aufgerissen und auf nichts anderes gerichtet als seine Erinnerungen. »Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Ich bezweifle, dass Valhan oder irgendeiner seiner Vorgänger so etwas gesehen hat. Die Stadt war gänzlich ausgefüllt von Maschinen, die früheren menschlichen Bewohner längst fort oder tot. Ich habe den Verdacht, dass es sich bei ihnen um einen riesigen Waffenvorrat handelt, der nur darauf wartet, benutzt zu werden. Der größte Teil davon war totenstill und rührte sich nicht. Als ich endlich eine Bewegung sah, kam sie von anderen Arten von Maschinen, die an diesen Maschinen arbeiteten. Einige rissen Maschinen auseinander und trugen die Einzelteile weg. Denen bin ich zu riesigen Schrottplätzen gefolgt. Dort fand ich eine kleine Gruppe von Menschen, die die Wiederverwendung der Einzelteile überwachte. Ich hoffte, etwas von ihnen zu erfahren, daher habe ich versucht, ungesehen zu ihnen zu gelangen, aber die Maschinen in meiner Nähe erwachten zum Leben und griffen mich an…« Er blickte auf und sah wieder Rielle an. »Sie haben mit Magie angegriffen und mich gezwungen, die Welt zu verlassen, wenn ich dort wieder wegkommen wollte.«
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. »Wieder wegkommen? Also handelt es sich um eine tote Welt?«
    


    
      Dahli nickte. »Keine Magie. Außer dort, wo die Menschen waren, und dann auch nicht sehr viel. Es muss jedoch eine große Menge an Magie in diesen Maschinen stecken.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht ist das der Grund, warum die Welt tot ist. All die Magie ist von den Maschinen aufgenommen worden. Ich habe mehrmals versucht, in die Welt zurückzukehren und nach Zeke zu suchen, aber bei jedem Besuch wurde ich früher entdeckt als bei dem vorangegangenen, bis ich beim letzten Mal sofort angegriffen wurde. Ich habe nicht noch einmal Gedanken irgendwelcher Menschen wahrgenommen. Jene, die ich bei meinem ersten Besuch gelesen hatte, waren Untergebene, aber von ihnen habe ich ein wenig über die Gruppe erfahren, die für das ganze Unternehmen zuständig ist. Es handelt sich dabei um ehemalige Schüler der Liftre.«
    


    
      »Die Liftre«, knurrte Rielle und sah dann Baluka an. »Als sie Tarren angegriffen haben, habe ich dir gesagt, dass du in Bezug auf die Schule etwas unternehmen musst.«
    


    
      Baluka breitete die Arme aus. »Ich habe ihnen eine Warnung geschickt, und sie haben mit einer Entschuldigung und dem Versprechen, die Erfinder zu zügeln, geantwortet.«
    


    
      »Ein Versprechen, das sie seither viele Male gebrochen haben.«
    


    
      »Ich weiß, aber ich kann nicht die ganze Schule schließen. Ich bin nicht Valhan.«
    


    
      Dahli zuckte zusammen. »Wie gesagt, dies waren ehemalige Schüler. Solche, die der Schule verwiesen worden sind. Eine Schließung der Schule hätte diese Situation nicht verhindert, sondern weiteren Schülern einen Grund geliefert, sich den Erbauern dieser Kriegsmaschinen anzuschließen.«
    


    
      »Und es wäre nicht fair gegenüber den Schülern der anderen Fächer«, pflichtete Rielle ihm bei. »Mein Vorschlag lautet nicht, die Schule zu schließen, sondern dass die Wiederhersteller etwas tun sollten, um gegen die Korruption dort vorzugehen. Viele der Schüler, die Tyen angenommen hat, sind aus der Liftre vertrieben worden, weil sie nicht damit einverstanden waren, Kriegsmaschinen herzustellen, oder Völkern angehörten, die die Lehrer ablehnen, oder sie wurden als Menschen zweiter Klasse behandelt, weil sie Frauen sind.«
    


    
      Baluka schüttelte den Kopf. »Die Maschinenbauer sind jetzt die mächtigsten Lehrer an der Schule. Sie haben sich mit Schikanen und Bestechungen ihren Weg in die höchsten Positionen gesichert. Ich fürchte, sie sind diejenigen, die die Kontrolle über alles haben.«
    


    
      »Selbst wenn Ihr die Missstände in der Schule beheben oder sie schließen könntet, würde das keinen Unterschied machen, was die Gefahr betrifft, die diese Maschinen darstellen.« Dahli wandte sich an Rielle. »Wisst Ihr, wo Tyen ist, Rielle?«
    


    
      Sie sah Qall an. »Ja.«
    


    
      »Er würde davon wissen wollen. Er versteht die Gefahren, die von diesen Maschinen ausgehen, und ihre Schwächen besser als jeder andere.«
    


    
      »Tyen versteckt sich«, berichtete Qall Dahli. »Die Zauberer der Liftre haben versucht, ihn zu töten, und nachdem sie daran gescheitert waren, töteten sie stattdessen einen seiner Schüler. Jetzt, da er einen sicheren Ort gefunden hat, werde ich es nicht riskieren, seinen Standort zu offenbaren, nur um seinen Rat in dieser Angelegenheit zu hören.«
    


    
      Dahli runzelte die Stirn und streckte bittend die Hände aus. »Aber er ist vielleicht der Einzige, der in dieser Sache etwas unternehmen kann…«
    


    
      »Das mag sich als richtig herausstellen, aber es gibt noch andere Erfinder, die wir um Hilfe bitten können. Bis wir andere Möglichkeiten ausgelotet haben, werde ich nicht das Risiko eingehen, mir Tyen zum Feind zu machen, indem ich ihn und seine Leute in Gefahr bringe.« Qall sah Rielle an.
    


    
      Sie nickte. »Gib ihm Zeit, zu Kräften zu kommen, und er wird viel besser vorbereitet in die Welten zurückkehren, um uns zu helfen.«
    


    
      »Ich bin derselben Meinung«, erklärte Baluka. Er wandte sich an Rielle. »Kannst du uns helfen, Rielle?«
    


    
      »Selbstverständlich.«
    


    
      Er runzelte die Stirn. »Du hast in letzter Zeit den Eindruck vermittelt, dass du dir mehr Unabhängigkeit wünschst, und…«
    


    
      »Das ist etwas anderes«, unterbrach sie ihn. »Offensichtlich.« Das Aufbranden von Verzweiflung, das sie von Dahli wahrnahm, ließ sie genauer hinschauen. Ich bin einer Rettung Zekes nicht näher gekommen, dachte er jetzt. Sie schlug einen sanfteren Tonfall an. »Seid Ihr Euch sicher, dass Zeke noch lebt?«
    


    
      Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Nein, aber ich bezweifle, dass sie ihn töten würden, wenn sie von seinen Talenten wüssten. Selbst wenn er sich weigert, ihnen zu helfen, brauchen sie nur seine Gedanken zu lesen, um herauszufinden, was er weiß. Und wenn sie ihm mechanische Probleme präsentieren, wird es ihm schwerfallen, nicht über deren Lösung nachzudenken.«
    


    
      Sie nickte zum Zeichen, dass sie ihn verstand. Armer Zeke. Sie spürte, wie schrecklich Dahli sich um seinen Geliebten sorgte und von was für Schuldgefühlen er gequält wurde, weil er nicht besser auf ihn aufgepasst hatte. Aber das Mitgefühl ließ auch eine Warnung in ihr aufblitzen. So ist das mit Dahli, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich sehe seinen Schmerz und fühle mit ihm, und als Nächstes führt er Krieg mit jenen, die ich liebe, und tötet sie. Er könnte andere Pläne haben, die sich hinter Erinnerungsblockaden verbargen. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass er sie vergraben hatte, bis eine davorgeschobene Erinnerung es ihm sagte, und dann würde er die Erinnerungen freisetzen, und plötzlich waren sie wieder im Krieg.
    


    
      Qall musterte sie fragend und wandte sich dann erneut an Dahli. »Habt Ihr uns noch etwas mitzuteilen, Dahli?«
    


    
      Der Mann überlegte, dann schüttelte er den Kopf.
    


    
      »Ich würde das alles jetzt gern mit Rielle und Baluka allein besprechen«, eröffnete ihm Qall. »Danke, dass Ihr Eure Geschichte noch einmal erzählt habt.«
    


    
      Dahli nickte und fing flüchtig Rielles Blick auf, bevor er sich erhob und den Raum verließ. Rielle dachte über diesen Blick nach und was sie aus seinen Gedanken lesen konnte. Er glaubte, dass ihr Zeke genug bedeutete, um zu versuchen, ihn zu retten. Er war nur gekommen, weil ihm keine anderen Möglichkeiten blieben, denn er wusste, dass es bedeutete, die Abmachung zu brechen, die Qall ihm auferlegt hatte, wenn er am Leben bleiben wollte.
    


    
      Oder er will, dass wir das glauben. Sie schaute von Qall zu Baluka. »Was habt ihr bisher unternommen?«
    


    
      Der gegenwärtige und der ehemalige Anführer der Wiederhersteller wechselten einen Blick. »Nichts«, gab Qall zu.
    


    
      »Wir wollten zuerst Tyens Rat einholen.«
    


    
      »Ihr werdet ihn nicht bekommen«, sagte sie. »Ich schlage vor, ihr untersucht die Maschinenwelt, die Dahli gefunden hat, und sucht euch Experten für mechanische Magie, um uns zu helfen– falls davon noch welche am Leben sind.« Eine Erinnerung an die niedergebrannten Häuser in Telemna-vo und Woperi stieg in ihr auf. Waren das die Verstecke der Erfinder gewesen oder jene der von der Liftre verwiesenen Schülern? Oder war es doch der Ort, an dem Zeke und Dahli gearbeitet hatten? Das brachte sie auf eine Idee. »Dahli hat gesagt, er und Zeke hätten einen Weg gefunden, um gegen die Maschinen zu kämpfen. Findet heraus, ob er uns davon erzählen will. Für uns wäre es vielleicht nützlich.«
    


    
      Baluka zog die Augenbrauen hoch. »Er hat gesagt, diese Maschinenarmeen sollten an konfliktreiche Welten verkauft werden und wurden nicht geschaffen, um uns anzugreifen.«
    


    
      »Haben die Wiederhersteller denn keine Feinde?«
    


    
      »Doch, mehr als genug.«
    


    
      »Was sollte sie dann daran hindern, Maschinen gegen euch einzusetzen?«
    


    
      Baluka zuckte die Achseln. »Dahli hat gesagt, dass sie einzeln nicht viel Magie benutzen. So ist es immer gewesen. Sie sind eine größere Gefahr für Nicht-Zauberer– obwohl ich das nicht als ein minder wichtiges Problem abtun würde.«
    


    
      »Dahli meinte, sie seien eine Bedrohung, wenn sie in großer Anzahl auftauchen.«
    


    
      »Für einen einzelnen Zauberer.« Er zuckte die Achseln. »Wir können Tausende herbeirufen. Nein, Dahli will uns einfach Angst machen, damit wir Nachforschungen anstellen, in der Hoffnung, dass wir dabei seinen Geliebten retten.«
    


    
      Rielle sah Qall an. »Was meinst du? Könnte er Erinnerungen verstecken, um ein anderes Motiv und einen anderen Plan zu verbergen?«
    


    
      Baluka wandte sich an den jungen Mann. »Du hast gesagt, er erinnere sich nicht daran, irgendetwas in seinem Gedächtnis blockiert zu haben.«
    


    
      »Nein, aber wie Rielle schon sagte, könnte er seine Erinnerung daran, Erinnerungen blockiert zu haben, blockiert haben, und möglicherweise hat er etwas eingerichtet, was ihn im richtigen Augenblick daran erinnert.«
    


    
      »Das wäre ein großes Risiko. Was ist, wenn irgendetwas diese Einrichtung durcheinanderbringt?«
    


    
      »Valhan hat noch ein größeres Risiko auf sich genommen, als er sich auf mich verlassen hat, ihn wiederzuerwecken«, bemerkte Rielle.
    


    
      »Valhan hat gewusst, dass er mit dem Vergessen flirtet«, antwortete ihr Qall. »Irgendwie fand er die Vorstellung auch ganz reizvoll.«
    


    
      Sie sah ihn an, erstaunt über diese Offenbarung– und wandte dann den Blick ab, denn für sie war das Wissen, dass er so viele von Valhans Erinnerungen in sich trug, verstörend.
    


    
      Qall zuckte die Achseln. »Wir sollten die Möglichkeit nicht ignorieren, dass Dahli etwas verbirgt, aber es wäre auch töricht, seine Warnung zu ignorieren. Zeke ist besonders schlau, und wenn jemand Ideen aus seinem Geist stiehlt, sollten wir uns Sorgen machen.« Er breitete die Arme aus. »Wir wissen, dass die Maschinen immer raffinierter werden. Es scheint mir nicht klug zu sein abzuwarten, ob sie zu einer Gefahr werden. Wir sollten uns vorbereiten, und sei es vorläufig auch nur mit Wissen.« Er wandte sich an Baluka. »Organisiert eine Suche nach Erfindern, die wir um Rat fragen können.«
    


    
      Baluka nickte. »Ich werde mich sofort an diese Aufgabe machen.«
    


    
      Qall sah Rielle an. »Such nach dieser Maschinenwelt, um herauszufinden, ob sie so gefährlich ist, wie Dahli befürchtet, und um festzustellen, ob Zeke dort ist und wir ihn retten können.«
    


    
      »Nein, nein.« Baluka schüttelte schnell den Kopf. »Schickt jemand anderen in die Maschinenwelt. Schöpferin Rielle ist einzigartig, und so sehr ich bezweifle, dass Dahli recht hat, was den Ernst dieser Bedrohung betrifft, ist sie zu wichtig, um es zu riskieren, sie zu verlieren.«
    


    
      Qall runzelte die Stirn. »Ihre Fähigkeit, Magie zu erzeugen, könnte von unschätzbarem Wert für die Untersuchung sein, für den Fall, dass die Maschinen alle Magie in sich hineinziehen.«
    


    
      »Sie kann nicht einfach eine Zeichnung hinkritzeln, wenn sie angegriffen wird.«
    


    
      »Oh, sie hat eine neue Methode, Magie zu erzeugen, die nicht so unbequem ist.«
    


    
      Rielle schaute zu Qall hinüber. »Habe ich die?«
    


    
      Er fuhr in anmutigen Kurven mit den Händen durch die Luft, und blitzartig erinnerte sie sich an den Lichtertanz, den sie in ihrer eigenen Welt erschaffen hatte. Natürlich, wenn ich gerade angegriffen werde, wäre das einfacher als zu zeichnen. Ich könnte es sogar zu meiner Verteidigung nutzen…
    


    
      Balukas Augen hatten vor Neugier aufgeleuchtet, aber er fragte nicht, was Qall meinte, denn er wusste, dass es allzu leicht für jemand anderen wäre, die Antwort aus seinen Gedanken zu lesen. Je eher ich von hier aufbreche, desto eher wird meine bestenfalls durchschnittliche magische Stärke kein Risiko für die Wiederhersteller mehr sein, dachte er. Aber ich muss sicherstellen, dass Qall keine törichten Entscheidungen trifft. Er ist so jung und manchmal nicht bereit zuzuhören… Er hielt inne und warf einen schuldbewussten Blick in Qalls Richtung.
    


    
      Der junge Mann lächelte mitfühlend. »Ich bin tatsächlich jung, Baluka, aber ich bin kein gewöhnlicher junger Mann. Und ich weiß deinen Rat und deine Hilfe zu schätzen.«
    


    
      Mit einem tiefen Atemzug straffte Baluka die Schultern. »Dann rate ich dir, jemand anderen als Rielle zu schicken. Sie ist nicht alterslos. Sie kann sich nicht selbst heilen. Wenn es zum Krieg kommt, müssen wir dafür sorgen, dass wir mächtige Verbündete haben. Wir müssen sicherstellen, dass die, die es lieber vermeiden würden, uns in einer Schlacht zu unterstützen, keine Wahl haben, weil wir ihre Welt gestärkt haben und sie in unserer Schuld stehen.«
    


    
      »Ich wollte ihr ohnehin alterslose Zauberer mitgeben, aber…«, begann Qall. Er verzog entschuldigend das Gesicht und betrachtete Rielle. »Ich weiß, wie du dazu stehst, Welten aus rein politischen Gründen wiederherzustellen, und ich hatte vorgehabt, einen anderen Weg zu finden, um diese Verbündeten zufriedenzustellen. Aber jetzt werde ich dich bitten müssen, deine Bedenken beiseitezuschieben und dich auf das Schlimmste einzustellen.«
    


    
      Rielle unterdrückte einen Seufzer. Also hatte Baluka tatsächlich Vorbereitungen für sie getroffen, Welten zu stärken, die nicht tot waren. Sie spürte Ärger und Widerstand in sich aufsteigen, doch beide Regungen verblassten, als sie das Flehen in Qalls Augen bemerkte. Ihr war bewusst, dass Baluka sie ansah. Sie drehte sich zu ihm um und kniff die Augen zusammen, um ihre Verstimmung zu zeigen. Er schaute weg, aber sein Kiefer verkrampfte sich.
    


    
      »Wirst du es tun?«, fragte Qall. »Ich meine, Welten stärken.«
    


    
      Sie seufzte. »Na schön, aber ich will ein Mitspracherecht dabei haben, welche Welten ich wiederherstelle.«
    


    
      »Das ist nur vernünftig.« Qall nickte, dann verzog er mitfühlend das Gesicht. »Ich fürchte, es sind ziemlich viele Welten, daher wirst du einige Zeit beschäftigt sein. Vielleicht sogar für einen ganzen Viertelzyklus.«
    


    
      Rielles Schultern sackten resigniert nach unten. »Wo soll ich anfangen?«
    

  


  
    
      13 Rielle
    


    
      D er Ankunftsort war anders als alle, die Rielle bis dahin unter die Augen gekommen waren. Als die Welt sichtbar wurde, fand sie sich auf der gespenstischen Handfläche einer gewaltigen Statue wieder. Die androgyne Gestalt lag auf dem Bauch, den Arm ausgestreckt, den Blick direkt auf etwas über ihrer Hand gerichtet, ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht.
    


    
      Es war ein derart seltsamer und verstörender Anblick, dass es sie Mühe kostete, ihre Aufmerksamkeit davon loszureißen und den Rest ihrer Umgebung wahrzunehmen. Die liegende Gestalt füllte einen großen Innenhof aus, der wesentlich länger als breit war. Zwei Menschen mit zotteligen Pelzumhängen, die bis zum Boden reichten, beobachteten ihre Ankunft. Der Stein von sowohl den Mauern als auch der Statue begann zu funkeln. Der Grund wurde offenbar, als kalte, frische Luft sie umgab. Überall um sie herum warf Eis das Licht zurück. Ihr Atem verwandelte sich in Nebel, als sie ausatmete.
    


    
      Die beiden Menschen waren Männer. Sie traten auf sie zu, blieben vor der riesigen steinernen Handfläche stehen und lächelten zu ihr empor.
    


    
      »Willkommen in Po-Gni«, sagten sie wie aus einem Munde, ihr Akzent so kehlig, dass sie einen Moment brauchte, um zu begreifen, dass sie in der Sprache der Fahrenden gesprochen hatten.
    


    
      »Danke«, erwiderte Rielle. »Befindet sich in der Nähe ein Außenposten der Wiederhersteller?«
    


    
      »Nicht in dieser Welt«, antworteten die beiden wieder gleichzeitig. »In der nächsten. Der Graswelt Tiloppa.« Sie zeigten beide auf die andere Hand der Statue hinter ihr, ebenfalls ausgestreckt, um Besucher zu empfangen.
    


    
      Sie nickte. »Noch einmal vielen Dank.«
    


    
      Sie stieß sich aus der Welt ab und richtete den Blick wieder auf die Statue. War es einfach nur ein besonders schicker Ankunftsort für Besucher, oder hatte sie eine tiefere Bedeutung? Sie hatte keine Zeit, zu verweilen und es herauszufinden. Als sie zu der anderen Hand hinüberflog, spürte sie, wie ein weiterer Pfad davon wegführte, und sie folgte diesem Pfad.
    


    
      Die Statue verblasste. Lange, vertikale Linien erschienen um Rielle herum. In ihrer glatten Einförmigkeit erinnerten sie sie an die Stangen, die sich in dem Moment herabgesenkt hatten, als die Wiederhersteller und ihre Verbündeten zu Beginn der Schlacht mit Dahli angekommen waren, und von denen sie aufgespießt worden waren. Rielle verringerte ihre Geschwindigkeit und untersuchte sie vorsichtig. Während sich Details herausbildeten, begriff sie, dass es Grashalme waren, ungefähr so breit wie ihre Hand und fast doppelt so hoch wie sie selbst.
    


    
      Noch so etwas Riesenhaftes, überlegte sie. Nur dass es diesmal lebendig ist.
    


    
      Ein steinerner Kreis von ungefähr sechs Schritten Breite lag unter ihren Füßen, die Ränder von der Benutzung geglättet. Kein Mensch war zu sehen. Luft umgab sie, als sie ankam, und ein gleichermaßen intensives wie leises Geräusch. Es kam von dem sich wiegenden Gras über ihr, bewegt von einem Wind, vor dem sie gut geschützt war. Sie ging an den Rand des Kreises und schaute nach unten, aber das Gras wuchs so dicht, dass sie den Boden nicht sehen konnte.
    


    
      Rielle streckte ihre Sinne aus und fand eine große Welt von durchschnittlicher magischer Stärke vor. Obwohl ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, nicht so weit reichte wie die, Magie aufzuspüren, stieß sie auf viele Geister, die sie lesen konnte, vor allem in einer bestimmten Richtung. In der Vermutung, dass dies auf eine Stadt in der Nähe hindeutete, stieß sie sich ein wenig aus der Welt ab und flog nach oben. Sie brach aus den Gräsern hervor in ein gleißendes Sonnenlicht. Die Vegetation erstreckte sich in allen Richtungen bis zum Horizont, von keiner Stadt durchbrochen. Verwirrt machte sie sich auf den Weg in die Richtung, in der sie all die Geister gespürt hatte.
    


    
      Sie fand den Ort rein zufällig. Ein kleiner steinerner Turm ragte aus den endlosen Halmen hervor. Rielle kam auf seinem Dach an, streckte ihre Sinne aus und stieß abermals auf den Geist von Menschen, sodass sie jetzt wusste, dass sie sich mitten unter vielen Leuten befand. Sie waren auch gar nicht weit unter ihr, in Häusern und auf Schneisen durch das Gras.
    


    
      Eine Luke im Dach des Turms zog sie an, aber sie wollte nicht unbefugt dort eindringen. Stattdessen reiste sie erneut ein kleines Stück aus der Welt heraus und ließ sich langsam durch das Gras sinken. Das Gras bog sich von ihr weg und wurde durch geflochtene Halme weggehalten, um alten Steinplatten Platz zu machen, die aneinandergelegt einen Weg bildeten.
    


    
      Die Menschen, die sie in der Nähe gespürt hatte, sahen sie und hielten inne, um sie anzustarren. Sie waren blass und kahlköpfig und von oben bis unten voller winziger Punkte. Sie tauchte in der Welt auf und verneigte sich, wie man es hier von einem respektvollen Besucher erwartete.
    


    
      »In welcher Richtung geht es zu den Wiederherstellern?«, fragte sie in der Sprache der Einheimischen, die gleichermaßen aus Pfiffen wie aus Worten bestand.
    


    
      Die Menschen wussten es zu schätzen, dass sie ihre Sprache konnte. Einer von ihnen trat vor und erbot sich, sie zu führen. Sie nahm das Angebot an und wurde entlang des Weges geleitet, wobei sie zu beiden Seiten an Lücken in den Graswänden vorbeikam. Sie sah nirgendwo Türen, daher konnte sie Blicke auf alle möglichen Gruppen von Menschen in Räumen jenseits dieser Lücken werfen, von Familien und Ehepaaren bis hin zu größeren Versammlungen. Zwischendurch passierten sie eine Art Markt und später einen eingezäunten Bereich, der auf den ersten Blick voller grüner, länglicher Säcke zu sein schien, die sich in regelmäßigen Abständen zusammenzogen, sodass Rippen entstanden. Im letzten Moment erhaschte sie einen Blick auf den vorderen Teil eines dieser Säcke und musste ein Schaudern unterdrücken. Ein rundes, mit Zähnen besetztes Maul offenbarte, dass dies irgendwelche riesigen Lebewesen waren.
    


    
      Nicht lange danach hielt ihr Führer an einer weiteren breiten Öffnung inne, der Raum dahinter bewohnt von Menschen, deren mannigfaltige Hautfarben und Staturen sich von jenen der Einheimischen unterschieden. Ihr Führer verneigte sich und ging, und er erwartete nicht mehr als ein dankbares Nicken. Die Einheimischen sprachen nicht viel, wie sie unterwegs bemerkt hatte.
    


    
      Rielle trat ein und suchte den Blick der Anderweltler. Diese erhoben sich, um sie zu begrüßen.
    


    
      »Schöpferin Rielle Lazuli?«, fragte einer von ihnen.
    


    
      »Ja«, antwortete Rielle.
    


    
      »Wir haben hier zwei Nachrichten für Euch.«
    


    
      »Zwei?«, wiederholte sie überrascht.
    


    
      Die Frau lächelte. »Ich hole sie.«
    


    
      Die drei anderen Zauberer kamen auf sie zu und stellten sich vor.
    


    
      Vor allem einer von ihnen war vor Ehrfurcht schier überwältigt, und sie mühte sich, ihm zu versichern, dass sie ein ganz gewöhnlicher Mensch sei. Die anderen stimmten dem nicht zu, und einer begann, eine Liste ihrer Taten vorzutragen, sodass Rielle erleichtert war, als die Frau mit den Nachrichten für sie zurückkam.
    


    
      Die erste stammte wie erwartet von Qall. Er hatte die nächsten Welten ausgewählt, die gestärkt werden sollten, und ihr versichert, dass er sie überprüft habe, um zu gewährleisten, dass nicht die Absicht von Eroberung oder Unterdrückung hinter der Bitte stand. Er hatte eine grobe Route für sie geplant, bei der sie so wenig wie möglich hin und her reisen musste, damit sie nicht immer wieder zum Stützpunkt der Wiederhersteller würde zurückkehren müssen.
    


    
      Sie war schon viele Tage unterwegs– fast einen Viertelzyklus–, hatte aber in dieser Zeit auch fast sechzig Welten besucht. In der Folge verbesserten sich auch ihre Zeichenkünste wieder. Sie war aus der Übung gekommen, da sie nur Kunst produzieren konnte, wenn sie Magie erzeugte. Dadurch hatte sie bereits eine beträchtliche Anzahl von Zeichnungen angesammelt.
    


    
      Die zweite Nachricht war ein wenig zerknittert, geschrieben auf Papier von minderer Qualität. Sie faltete das Papier auseinander und las das unbeholfene Gekritzel einer Person, die nicht besonders vertraut mit der Schriftsprache der Fahrenden war. Der Name des Verfassers stand oben auf Blatt: Annad von Infae.
    


    
      An die Schöpferin Rielle. Ich habe drei Hinweise geöffnet, die mein Mentor mir gegeben hat. Dies gibt mir große Hoffnung, ich finde den Ort, von dem wir gesprochen haben. Wenn Ihr die Antworten wissen wollt, geht zum Tempel zu Hause. Ich habe auch Nachrichten hinterlassen an Außenposten der Wiederhersteller. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf.
    


    
      Annad.
    


    
      Sie lächelte. Ihr Besuch auf Infae lag nur einen halben Zyklus zurück, aber es kam ihr länger vor. Zu erfahren, dass Annad drei der sieben Hinweise auf die geheime Bibliothek entschlüsselt hatte, ließ sie wünschen, sie könnte sich ihm bei der Suche anschließen.
    


    
      Als sie die Nachricht noch einmal überflog, runzelte sie die Stirn. Annad hatte nicht erwähnt, wonach er suchte. Falls jemand die Nachricht abgefangen hatte, hatte er nur erfahren, dass Annad nach Antworten suchte, die sie vielleicht würde hören wollen. Aber war das möglicherweise schon genug, um Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken? Würde jemand, der den Wiederherstellern Übles wollte, Annad suchen, um mehr zu erfahren, vielleicht in der Hoffnung, einen Weg zu finden, um gegen sie zu kämpfen, oder gegen die, für die sie arbeitete? Bei dem Gedanken an den armen, von den Maschinenbauern entführten Zeke wurde ihr klar, dass jede Nachricht, die Annad ihr schickte, ihn womöglich in Gefahr brachte.
    


    
      Sie seufzte. Es wäre sicherer, wenn er ihr überhaupt keine Nachrichten mehr schickte. Sie überlegte, wie sie ihm das mitteilen konnte. Wenn sie ihn rundheraus darum bat und diese Nachricht abgefangen wurde, würde ein Feind wissen, dass ihr Annad und seine Suche wichtig waren.
    


    
      Was sollte sie dann tun? Sie grübelte über das Problem nach, dann öffnete sie ihr Bündel und holte Stift und Papier heraus.
    


    
      An Annad von Infae. Ich habe mich gefreut, von Euren Fortschritten bei der Entschlüsselung des Rätsels zu lesen, das Euer Mentor Euch aufgegeben hat. Ihr habt Eure Sache gut gemacht. Ich würde sehr gern die Lösungen hören, auf die Ihr gestoßen seid, aber ich bin derzeit sehr damit beschäftigt, Angelegenheiten für die Wiederhersteller zu erledigen. Ich bin viel auf Reisen und werde künftige Nachrichten möglicherweise nicht erhalten, also riskiert nicht, dass Ihr Euch umsonst bemüht. Ich bin mir sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen und Ihr mir dann alles erzählen könnt. Viel Glück und passt auf Euch auf.
    


    
      Rielle.
    


    
      Sie las die Nachricht noch einmal durch und nickte. Der Ton, den sie hatte anschlagen wollen, nämlich von jemandem mit Macht, der sich nachsichtig, aber bestimmt einen begeisterten Anhänger vom Hals zu halten versucht, war getroffen. Annad würde nicht glauben, dass seine Suche sie so wenig interessierte, da er um die Bedeutung des Fluchs des Schöpfers für sie wusste. Zumindest hoffte sie, dass er die versteckte Warnung in der Nachricht erkannte.
    


    
      Nachdem sie die Botschaft bei den Wiederherstellern mit Anweisungen, wie sie überstellt werden sollte, zurückgelassen hatte, stieß sie sich aus der Welt ab und machte sich auf in die nächste Welt, die gestärkt werden sollte. Qalls Nachricht hatte nur besagt, dass es dort kalt war. Sie trug ihr gewohntes schlichtes Kleid und ein Schultertuch, daher würde sie bei ihrer Ankunft mit Magie Wärme erzeugen müssen– es sei denn, die Einheimischen versorgten sie während ihres Aufenthalts mit dickeren Kleidern.
    


    
      Mehrere Welten später tauchte sie in einem Gebäude als Ankunftsort auf. Der Raum war rund, und die Wände bestanden aus einer dunklen, glänzenden Substanz. Der Steinboden reichte nicht bis zu den Wänden, und Flammen züngelten in der Lücke dazwischen, außer dort, wo der Boden sich durch zwei Türöffnungen in einen Gang fortsetzte.
    


    
      Sie wählte eine Tür aus. Als sie hindurchtrat, sprangen zwei ungewöhnlich kleine, dunkelhäutige Männer von niedrigen Stühlen auf, die aus über einen Rahmen gespannter Haut gefertigt zu sein schienen. Sie suchte ihren Geist und erfuhr, dass sie Zauberer und Bewacher des Ankunftsortes waren.
    


    
      »Ich bin Schöpferin Rielle«, erklärte sie. »Die Wiederhersteller schicken mich. Ich soll mich mit Eurem Anführer Mimpu du Purmeme treffen.«
    


    
      Die beiden machten eine höfliche Geste, die das Entfernen einer Kopfbedeckung nachahmte– draußen an der frischen Luft war es eine große Ehre, den Kopf zur Begrüßung den Elementen preiszugeben. Einer sang in der Sprache der Einheimischen ein Wort, und eine Frau mit langem dunklem Haar in einem Zopf, der bis zum Boden fiel, trat aus einer Tür in der Nähe. Ein Wachmann gab ihr rasch ein Zeichen, und die Frau drehte sich um und machte die gleiche Willkommensgeste. Sie nahm eins der langen Enden der Schnur, die um ihre Taille gebunden war, und bot es Rielle an. Auch das war eine höfliche Geste, die einen Brauch nachahmte, der seine Wurzeln in der unwirtlichen Umwelt hatte. Wenn Stürme die Sicht auf praktisch null reduzierten, war das Festhalten des Taillenseils eines Führers die einzige Möglichkeit zu gewährleisten, dass man nicht in die Irre ging.
    


    
      Rielle trat vor, nahm das Ende des Seils und ging dann hinter der Frau her, als sie aus dem Raum schlurfte. Sie kamen in ein großes Labyrinth von Gängen. Keiner davon war gerade, und viele der Räume, die Rielle aus dem Augenwinkel sah, waren rund. Während sie weiterging, suchte sie in den Gedanken der Menschen um sich herum und bemerkte, dass viele von ihnen mit Hausarbeit, verschiedensten Dienstleistungen, mit Lernen oder Spielen beschäftigt waren. Sie streckte ihre Sinne weiter aus und fand eine Gruppe von Männern, die Möbel von einer Seite der Stadt auf die andere transportierten, eine ständige Aufgabe, da der Gletscher, auf dem die Metropole gebaut war, sich bewegte und an der Vorderkante abbrach. In ein oder zwei Jahren hiesiger Zeitrechnung würde der Ankunftsort ebenfalls verlegt werden müssen, und niemand freute sich darauf, den schweren, anderweltlichen Steinboden zu bewegen. Sie zogen das Straßenpflaster und die Wände aus Knochen vor, weil sie leichter waren.
    


    
      Knochen? Rielle betrachtete die Wände genauer und bemerkte, wie wenige Nahtstellen darin zu sehen waren. Zu welchen Lebewesen gehörten diese Knochen? Zum Teil waren sie breiter, als sie mit einem Schritt machen konnte. Sie sah sich weiter um und suchte eine Erinnerung oder ein Bild, das das Geheimnis auflöste, aber sie fing nur flüchtige Gedanken über die Jagdsaison auf. Eine Frau machte sich Sorgen, wie lange sich die Stadt noch halten würde und ob weiter zu langsam Magie erschaffen werden würde, als dass die Jäger genug Fleisch, Haut und Knochen für die Stadt erbeuten konnten.
    


    
      Inzwischen waren die Gänge breiter geworden, und in den Wänden waren Schnitzereien und andere Verzierungen zu sehen. Rielle untersuchte rasch im Vorbeigehen die Kunstwerke. Das Talent ihrer Schöpfer war beeindruckend. Ihre Führerin bemerkte, dass sie sich umschaute, und erzählte von den dargestellten Themen, und Erinnerungen an die eisigen Landschaften und die von Eisbergen übersäten Ozeane schmückten ihre Geschichten aus. Sie wies darauf hin, dass die Lebewesen, von denen die Knochen stammten, riesige Tiere waren, die in der Tiefsee schwammen, zum Atmen aber an die Oberfläche kommen mussten.
    


    
      Leise, mäandernde Musik drang aus der Richtung, in die sie unterwegs waren, an ihre Ohren. Die Quelle wurde offenbar, als Rielle einen großen Raum betrat. Darin waren überall gleichmäßig Skulpturen verteilt. Eine war eine Maschine, und aus ihr drang die Melodie. In der Mitte des Raums standen mehrere niedrige Stühle um einen runden Tisch. Eine Frau und zwei Männer hatten sich erhoben und kamen auf Rielle zu.
    


    
      »Willkommen, Schöpferin Rielle«, sagte die Frau in der Sprache der Fahrenden. »Ich bin Königin Purmeme, und das sind zwei meiner treuesten Ratgeber.«
    


    
      Ein Ritual, das viele förmliche Phrasen und Gesten beinhaltete, folgte. Als alle fertig waren, geleitete Purmeme Rielle zu einem Stuhl.
    


    
      »Wir sind so glücklich, dass Ihr gekommen seid«, sagte sie. »Vor allem wenn man die neuesten Nachrichten über die Maschinenarmeen bedenkt.«
    


    
      Rielle lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sie in den Gedanken der Königin las, dass man bei Angriffen auf nahe gelegene Welten Maschinen eingesetzt hatte. Handelte es sich dabei um einen lokalen Zwist oder etwas Schlimmeres?
    


    
      Die Zauberer, die Qall ausgeschickt hatte, um die Welt zu untersuchen, die Dahli gesehen hatte, hatten nur einen leeren, toten Ort vorgefunden. Alle Spuren der Maschinen waren entfernt worden, und die Zauberer hatten keinen Hinweis darauf entdeckt, wohin sie gebracht worden waren. Baluka hatte nur noch wenige Erfinder aufspüren können, die nicht gestorben oder verschwunden waren. Alle hatten unter dem Druck der Liftre ihr Gewerbe aufgegeben. Alle weigerten sich, sie zu unterstützen.
    


    
      Rielle hoffte, dass man ihr ihre Sorgen nicht anmerkte, als sie fragte: »Was sind das für Nachrichten?«
    


    
      »Wisst Ihr es denn noch nicht?«
    


    
      »Nein. Ich bin schon lange auf Reisen, daher sind die Neuigkeiten, wenn ich sie höre, häufig schon etwas älter.«
    


    
      »Nicht weit von hier sind Welten von Maschinenarmeen zerstört worden«, berichtete die Königin. »Die Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, und all ihre Magie wurde abgezogen. Die Zauberer sind mit so vielen Menschen, wie sie noch rechtzeitig von dort fortbringen konnten, geflohen, aber jene, die in der Welt gestrandet waren, haben dasselbe Schicksal erlitten wie ihre Heimat.«
    


    
      »Wie lange ist das jetzt her?«
    


    
      »Zehn Tage in unserer Zeitrechnung.«
    


    
      Rielle rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn. Er war ziemlich unbequem– gemacht für kleinere Menschen. »Es ist möglich, dass die Wiederhersteller das noch gar nicht wissen. Ist einer von denen, die fliehen konnten, hierhergekommen?«
    


    
      Purmeme schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben das alles von Händlern gehört.«
    


    
      »Ich sollte mich besser mit diesen Händlern treffen und so viel wie möglich in Erfahrung bringen, um diese Informationen dann an die Wiederhersteller weiterzuleiten.«
    


    
      »Ihr werdet nicht nach den Angreifern suchen?«
    


    
      »Nein, nicht allein.«
    


    
      Purmeme lächelte. »Ich würde Euch ja einladen, eine Weile hierzubleiben, um Euch mehr von meiner Welt zu zeigen, aber ich nehme an, Ihr werdet diese Neuigkeiten so bald wie möglich überbringen wollen.«
    


    
      »Ja, so gern ich mehr von Eurer Welt sehen und Eure Gastfreundschaft genießen würde, kann ich doch nicht bleiben– nicht nur wegen dieser Angriffe, sondern auch weil noch viele weitere Welten auf meine Hilfe warten.«
    


    
      »Das ist auch für uns schade.« Die Königin lächelte. »Wir sollten uns mit den Zauberern der Stadt treffen.« Purmeme stand auf, und die Ratgeber folgten ihrem Beispiel. »Ich muss Euch warnen: Sie haben viele Fragen dazu, wie wir das Gleichgewicht von Erzeugung und Verwendung von Magie aufrechterhalten können.«
    


    
      Rielle stand auf, froh darüber, sich von dem Stuhl erheben zu können. »Ich werde sie mit Freuden beraten. Es ist klug von ihnen, Informationen einzuholen.«
    


    
      Purmeme ging zur Tür. Als sie den Raum verließen, sah die Königin Rielle an und rümpfte die Nase. »Ihr werdet unsere Zauberer vielleicht nicht mehr klug finden, wenn Ihr erfahrt, wie wir in diese Situation hineingeraten sind«, sagte sie in verschwörerischem Flüsterton. »Sie haben jetzt schon seit vielen Jahren auf unsere Kunsthandwerker und Schöpfer herabgesehen und sich von ihnen ferngehalten.«
    


    
      Rielle seufzte. »Dies ist nicht die einzige Welt, die aus solchen Gründen geschwächt wurde. Zauberer entwickeln nur allzu leicht die Vorstellung, sie seien allen anderen überlegen. Und sie neigen dazu, meinen Rat nicht besonders zu schätzen.«
    


    
      »Hier ist Magie entscheidend für unser Überleben.« Das Lächeln der Königin war fest und entschlossen. »Und unser Überleben ist meine Hauptverantwortung. Ich werde nicht zulassen, dass sie mit ihrem Stolz diese Welt zerstören.«
    


    
      »Das ist gut zu hören. Ich werde nicht für immer bereitstehen, um Welten zu stärken, da ich nicht alterslos bin.«
    


    
      Purmemes Gesichtsausdruck wurde ernst. Sie nickte. »Ich sorge dafür, dass sie das verstehen.« Sie griff nach einem Ende ihres Seilgürtels und hielt es Rielle hin. »Erlaubt mir, Euch zu ihnen zu bringen.«
    


    
      Rielle griff nach dem Seil und versuchte, sich dabei nicht töricht vorzukommen. Es war, als sei sie ein Kind, das sich an die Kleider seiner Mutter klammerte, damit es sich nicht verirrte. Doch hier war es eine große Ehre, von der Königin geführt zu werden. Sie straffte die Schultern und folgte ihr mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.
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      R ielle war bei ihrem ersten Besuch in der Grasstadt nicht aufgefallen, dass die Bindung der Halme innen in den Häusern so kunstvolle und vielschichtige Muster bildete, dass nur talentierte Künstler sie gemacht haben konnten. Es erstaunte sie immer wieder, wie Menschen Wege fanden, selbst an den merkwürdigsten und unwirtlichsten Orten Schönes zu erschaffen. Sie bewunderte immer noch die Muster, als die Anführerin des Außenpostens der Wiederhersteller, die sie bei ihrer Rückkehr begrüßt hatte, zurückkam. Mit Mühe riss Rielle den Blick von den Wänden los und sah, dass auch ein Mann und eine weitere Frau den Raum betreten hatten.
    


    
      »Das sind Adene und Liroc«, sagte die Anführerin und wandte sich dann an die beiden. »Das ist Schöpferin Rielle.« Nun, da alle einander vorgestellt worden waren, lächelte sie in die Runde und verließ dann den Raum, damit sie ungestört reden konnten.
    


    
      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Rielle«, sagte Liroc mit verblüffend tiefer Stimme. Er deutete zuerst auf Adene und dann auf sich selbst. »Qall hat uns hergeschickt, damit wir Euch bei Euren Untersuchungen der Gerüchte über eine Maschinenarmee behilflich sind.«
    


    
      Rielle blinzelte überrascht. Sie hatte angenommen, dass die beiden sich nur mit ihr trafen, um in allen Einzelheiten zu hören, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Doch in ihren Gedanken las sie vor allem Qalls Anweisungen und ihre Aufgabe: ihre Fähigkeiten zum Musterwandel einzusetzen, um Rielle zu heilen, sollte sie zu Schaden kommen. Sie stammten beide aus Welten in der Nähe und machten sich Sorgen wegen der Gerüchte.
    


    
      »Danke für Euren freiwilligen Einsatz«, erwiderte sie. »Hoffentlich werde ich Euch nur als zweites und drittes Paar Augen und Ohren brauchen, nicht als Heiler. Seid Ihr erst unlängst angekommen, oder habt Ihr Euch bereits ausgeruht und seid reisefertig?«
    


    
      Liroc sah seine Gefährtin an, die ihm zunickte. »Wir sind reisefertig.«
    


    
      Rielle streckte die Hände aus. Liroc und Adene ergriffen jeweils eine. Für einen flüchtigen Moment erwartete sie, dass sie einatmeten, aber dann fiel ihr ein, dass sie, wenn sie sie heilen konnten, alterslos sein mussten und sich keine Sorgen zu machen brauchten, zwischen den Welten zu ersticken. Selbst holte sie tief Luft und stieß sich ins Dazwischen ab.
    


    
      Die Händler, die sie befragt hatte, hatten die Route zu den zerstörten Welten in allen Einzelheiten beschrieben, daher brauchte sie nur den Weg zu dem Ort zurückzuverfolgen, an dem sie sie befragt hatte, dann konnte sie ihren Anweisungen gemäß weiterreisen. Es dauerte nicht lange, bis sie und ihre Begleiter sich der ersten Maschinenwelt näherten. Der Pfad zwischen den Welten war in letzter Zeit nicht benutzt worden, aber man spürte tiefe Ausbuchtungen, die von einem früher viel genutzten Pfad zu erwarten waren. Als sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passiert hatten, verlangsamte sie das Tempo und schaute in das Weiß hinein, sorgsam darauf bedacht, die Landschaft zu erkennen, der sie sich näherten, bevor sie richtig dort ankamen.
    


    
      Ein dunkler Ring von unregelmäßiger Gestalt unter einem blaugrünen Himmel erschien. Als Details hervortraten, erkannte sie die Grundmauern von Gebäuden, die von den Überresten ihrer früheren Mauern umringt waren. Vor ihnen lag eine große, zerstörte Stadt, jede Oberfläche rußgeschwärzt. Sie positionierte sich und ihre Helfer in der Mitte des Ankunftsortes, wo der Schutt am spärlichsten war, und wartete, während ihre Begleiter die Füße auf freie Stellen setzten. Als Luft sie umgab, stieg Rielle der Gestank von Rauch und verbranntem Fleisch in die Nase. Sie holte widerstrebend Luft und verzog das Gesicht.
    


    
      »Hier gibt es keine Magie«, bemerkte Adene.
    


    
      Rielle streckte ihre Sinne aus und stieß auf schwindelerregende, endlose Finsternis. Sie war in vielen toten Welten gewesen, seit sie zur Schöpferin geworden war, und es waren alles beunruhigende Orte, aber keiner war so vollkommen ohne Magie gewesen wie dieser hier. Die Reichweite eines Zauberers begrenzte die Größe des Gebiets, aus dem er Magie beziehen konnte, wenn er also alle Magie nahm, die er erreichen konnte, hinterließ er einen kugelförmigen Hohlraum. Eine Armee von Zauberern konnte eine Welt sämtlicher Magie berauben, aber in der Regel hinterließ sie sich überlappende Hohlräume, zwischen denen kleine Lücken klafften und die verbliebene Magie sich langsam nach außen verteilte. Die größte Lücke fand sich immer unter der Erde. Irgendwann lief Magie nach oben in die Hohlräume aus, aber das dauerte seine Zeit. Eine bewohnte Welt, die seit längerem leer gewesen war, enthielt normalerweise um die bewohnten Orte herum Wolken von Magie, die von menschlicher Kreativität erzeugt wurde.
    


    
      Diese Welt fühlte sich wie ein Ort an, dem man alles Leben ausgesaugt hatte, vom innersten bis zum äußersten Rand der Atmosphäre.
    


    
      Wie ist das möglich? Haben Maschinen eine so große Reichweite wie die stärksten Zauberer? Oder graben sie sich unter die Erde, um an die innere Magie der Welt heranzukommen? Die einzige andere Möglichkeit, die sie sich vorstellen konnte, war, dass ein mächtiger Zauberer, der in die entlegensten Winkel einer Welt greifen konnte, bei dem Angriff behilflich gewesen war. Der Gedanke, dass ein weiterer derart mächtiger Zauberer existierte, der Maschinenarmeen befehligte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Aber warum sollte ein so mächtiger Zauberer Kriegsmaschinen benötigen?
    


    
      Da es keine Magie gab, konnte sie nicht einmal die Gedanken ihrer Begleiter wahrnehmen, geschweige denn herausfinden, ob der Angreifer oder Überlebende noch hier waren. Sie konnte die Welt wiederherstellen, aber wenn es hier Maschinen gab oder einfallende Zauberer, würde sie ihnen mehr Macht zur Verfügung stellen. War es das Risiko wert, nur damit sie nach Geistern suchen konnte?
    


    
      »Lasst uns emporschweben, sodass wir einen besseren Blick haben«, schlug sie vor und ließ die Hände ihrer Helfer los.
    


    
      Die beiden traten auf unsichtbare Plattformen aus zum Stillstand gebrachter Luft. Rielle tat das Gleiche und schwebte nach oben. Ihre Begleiter folgten ihrem Beispiel. Straßen und eine Stadtmauer offenbarten sich ihnen ebenso aus ihrem erhöhten Blickwinkel wie die verkohlten Umrisse verbrannter Leiber. Rechts von ihr befand sich ein hoher Hügel, die einzige Abwechslung in ihrer Umgebung, daher hielt sie darauf zu. Als sie näher kamen, wurde offensichtlich, dass es sich nicht um einen natürlichen Hügel handelte, sondern um einen großen Schutthaufen. Hier und da glänzte golden bemalter Zierrat, was den Schluss zuließ, dass es sich um einen Palast gehandelt hatte. Sie erhaschte einen Blick auf einen Arm in einem blutbefleckten, fein bestickten Ärmel. Lebte dieser Mensch noch? Lebte hier überhaupt noch jemand?
    


    
      Sie kam zu dem Schluss, dass sie das überprüfen musste. Also atmete sie einmal tief ein und aus, dann begann sie Muster aus Licht in der Luft zu erschaffen. Adene und Liroc schwebten von ihr weg, um ihr mehr Raum zu geben, und ihre grimmigen Mienen hellten sich zu einem erstaunten Lächeln auf, als sie die Magie spürten, die nach außen strömte. Ihre Freude steckte Rielle an und half ihr, die düstere Stimmung, die sich über sie gelegt hatte, zu vertreiben. Sie schuf noch kunstvollere Muster und verwendete dafür Formen, die sie jetzt in den Gedanken der beiden Zauberer sehen konnte. Aber sie spürte auch, dass die beiden Angst hatten, sie könnte die Angreifer dieser Welt stärken, daher ließ sie die Lichter eins nach dem anderen verlöschen.
    


    
      »Sucht nach Geistern«, trug sie ihnen auf.
    


    
      Mehrere Augenblicke verstrichen, in denen sie stumm ins Leere starrten und die Umgebung nach Gedanken absuchten.
    


    
      »Nichts«, murmelte Adene mit leiser Stimme.
    


    
      »Leer«, pflichtete Liroc ihr bei.
    


    
      »Lasst uns die Suche ausdehnen«, schlug Rielle vor.
    


    
      Sie übernahm die Führung und schoss durch die Luft davon. In abgeschiedenen, wilden Gebieten fanden sie schließlich kleine Gemeinschaften von Menschen, aber dort, wo schon immer Städte gewesen waren, lag alles in Trümmern. Es waren jedoch nicht nur die von Menschen bewohnten Gebiete verwüstet worden. Sie stießen auf große Löcher mit frischen Erdhügeln und Steinen darum herum.
    


    
      »Minen?«, fragte Liroc.
    


    
      Adene zeigte auf etwas. »Ja, dort ist auch eine Abraumhalde.«
    


    
      »Es gibt keine Straßen«, bemerkte Liroc. »Die Zauberer haben anscheinend über das Dazwischen Materialien hergebracht und auf demselben Weg das, was daraus hergestellt wurde, fortgeschafft.«
    


    
      Rielle ließ sich auf die Spitze einer solchen Abraumhalde hinunter. »Fliegt über das Gebiet«, bat sie die beiden. »Sucht nach einem Pfad, der ins Dazwischen führt.«
    


    
      Einen Moment lang folgte sie dem gespenstischen Anblick der beiden alterslosen Zauberer, die hin und her schossen. Als sie noch mit sich rang, ob sie sich ihnen anschließen oder die Mine vom Boden aus untersuchen sollte, kehrte Liroc zurück.
    


    
      »Es gibt mehrere Pfade«, berichtete er ihr, »aber sie laufen alle zusammen, bevor sie diese Welt verlassen.«
    


    
      »Bringt mich dorthin.«
    


    
      Er griff nach ihrer Hand und zog sie aus der Welt hinaus und zu einer Stelle mitten in einem der Krater.
    


    
      »Adene!«, rief Rielle. Die Frau stutzte, drehte sich um und schoss direkt auf Rielle zu, bevor sie abrupt anhielt. Rielle streckte die Hand aus, und die Frau ergriff sie. Rielle übernahm die Führung und katapultierte sie weiter über den Pfad. Die zerstörte Welt verblasste. Rielle näherte sich vorsichtig der nächsten.
    


    
      Die Welt, in der sie nun ankamen, befand sich im gleichen Zustand wie die vorangegangene. Zerstörte Städte, wenige Überlebende und die Überreste von Minen, von denen Pfade aus der Welt wegführten. Diesmal nahm Rielle, kurz bevor sie aufbrechen wollten, alle Magie, die sie erschaffen hatte, in sich auf.
    


    
      »Möchtet Ihr denn keine Magie für die verbliebenen Menschen zurücklassen?«, fragte Adene.
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wenn ich das täte, würde ich nur den Maschinen und ihren Schöpfern den Brennstoff liefern, wenn sie zurückkommen.«
    


    
      Die nächste Welt war ebenfalls ihrer Magie beraubt und völlig verwüstet. Doch als die übernächste in Sicht kam, fanden sie sich inmitten von Betriebsamkeit wieder. Als sich Details herausschälten, wurde deren Quelle offenbar: endlose Reihen von vorbeimarschierenden Maschinen– falls man die geschmeidigen Bewegungen ihrer vielen Beine denn »marschieren« nennen konnte.
    


    
      Rielle flog in die Höhe, damit sie irgendwo ankamen, wo es nicht nur Maschinen gab. Sie fanden sich über einer weiteren zerstörten Stadt wieder, und aus vielen Gebäuden dort quoll noch immer Rauch. Maschinenkolonnen strömten hindurch, unzählige Beine in Bewegung. Eingedenk der Geschichte Dahlis, dass eine Gruppe von ihnen ihn angegriffen hatte, flog Rielle höher und hoffte, dass die Maschinen sie dort nicht bemerken würden. Sie brachte die Luft um sich selbst und ihre Begleiter herum in einer Kugel zum Stillstand, sodass sie sowohl einen festen Untergrund als auch einen Schutzschild hatten.
    


    
      »Es ist, als seien sie lebendig«, sagte Adene mit gedämpfter Stimme, aus Furcht, die Aufmerksamkeit der vielen tausend nichtmenschlichen Sensoren zu erregen.
    


    
      »Sind sie aber nicht«, erwiderte Liroc energisch, aber mit leichtem Beben in der Stimme. Er drehte sich zu Rielle um. »Wohin jetzt?«
    


    
      Sie überlegte. Das Naheliegendste war, den Maschinen zu folgen. Der unerbittliche Strom war schwer zu übersehen. Erst langsam und dann immer schneller trug sie sie in die Richtung, in die die Maschinen unterwegs waren, und formte ihren Schild so, dass er weniger Luftwiderstand erzeugte. Nicht lange danach kam ein weiterer Zug marschierender Maschinen dazu. Die Breite der Kolonne schwoll an, bis sie einer Flut ähnelte. Sie bewegten sich über ein hügeliges Gebiet, das einst ländlich gewesen war, mit kleinen, von unbefestigten Straßen verbundenen Orten. Die Maschinen ignorierten diese Hindernisse und wälzten sich über alles hinweg.
    


    
      »Was ist das?«, fragte Liroc und zeigte zum Horizont.
    


    
      Die Maschinen vor ihnen nahmen einen anderen Grauton an. Als Rielle näher kam und es ihr gelang, einzelne Maschinen auszumachen, wurde ihr klar, dass die Veränderung lediglich dadurch entstand, dass sich das Licht anders auf den metallischen Gehäusen widerspiegelte: Die sich bewegenden Maschinen schlossen zu still stehenden auf, und an der Grenze zwischen ihnen sah es so aus, als würde langsam eine Welle nach außen wogen.
    


    
      Rielle glitt über die still stehenden Maschinen hinweg und schauderte angesichts ihrer geraden Linien, die sich bis zum Horizont erstreckten. Sie waren von unterschiedlichen Größen und Formen, einige so klein wie ein Schoßhund, andere größer als ein kleines Haus. Der Anblick so vieler Maschinen war beunruhigend. Welche Welt konnte einer solchen Armee standhalten? Und wenn jede dieser Maschinen genug Magie besaß, um einen ordentlichen Hitze- oder Kraftstoß abzugeben, dann fiel es nicht schwer, sich vorzustellen, wie sie einen so mächtigen Zauberer wie Dahli besiegten.
    


    
      Aber waren sie eine Gefahr für eine ganze Armee von Zauberern?
    


    
      »So viele. Werden sie immer weiter gebaut, bis die ganze Welt davon bedeckt ist?«, überlegte Adene laut.
    


    
      »Vielleicht sollten wir ihre Bewacher fragen«, antwortete Liroc. Er deutete auf den Horizont. »Dort drüben befindet sich eine Zitadelle. Ich musste mein Sehvermögen verfeinern, um sie zu sehen.«
    


    
      Rielle untersuchte seinen Geist und sah nun auch, was er durch seine vom Musterwandel geschärften Augen entdeckt hatte. In Zeiten wie dieser vermisste sie es schmerzlich, alterslos zu sein. Eine Gruppe von Türmen erhob sich über den Ruinen einer weiteren Stadt. Winzige Lichtpunkte ließen auf Leben hinter den Fenstern schließen. Doch sie spürte aus dieser Richtung keine Magie.
    


    
      »Wollen wir dorthin fliegen?«, fragte er.
    


    
      Sie überlegte. Zeke könnte dort sein, aber sie würde es niemals erfahren, es sei denn, sie erschuf genug Magie oder setzte etwas davon frei, um Gedanken zu lesen. Was nicht nur die Maschinen stärken, sondern auch alle Zauberer auf ihre Anwesenheit aufmerksam machen würde. Wenn Dahli recht hatte, würde das sie und ihre Begleiter in große Gefahr bringen.
    


    
      »Nein.« Sie wandte sich ab. »Ich will keine Konfrontation riskieren, bis wir so viel wie möglich über die Maschinen in Erfahrung gebracht haben. Die Minen und die Schmieden, die wir gesehen haben, können unmöglich so viele davon produziert haben. Lasst uns herausfinden, woher sie kommen.«
    


    
      Sie katapultierte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie passierten ihren Ankunftsort und setzten ihren Weg fort, wählten immer kleinere Abteilungen der zusammenströmenden Maschinen. Nach einer langen Reise fanden sie im Zentrum einer weiten Ebene das Ende der Kolonne.
    


    
      »Seht Ihr ihre Spuren?«, fragte sie Liroc.
    


    
      Er kniff seine verstärkten Augen zusammen. »Ja.« Er streckte die Hand aus. »Sie bewegen sich in diese Richtung.«
    


    
      Sie trug sie weiter. Jetzt, da sie nicht länger den Maschinen folgten, war die Gefahr nicht mehr so groß, dass man sie entdeckte und angriff, daher ging sie tief genug hinunter, um selbst nach Spuren zu sehen. Nach kurzer Zeit kam eine stillstehende Maschine in Sicht. Ihr schienen mehrere Beine zu fehlen. Sie passierten weitere dieser kaputten Maschinen, einige reglos, andere in Bewegung.
    


    
      Schließlich erreichten sie einen Ort, an dem die Spuren sich großflächig ausfächerten und nicht weiterführten. Ein Ankunftsort? Rielle brachte sie nach unten, und als sie knapp über dem Boden waren, stieß sie sich aus der Welt ab. Wie erwartet führte ein Pfad zwischen die Welten.
    


    
      »Folgen wir dem Pfad?«, fragte Adene, als Rielle in die Welt zurückkehrte.
    


    
      »Noch nicht«, antwortete Rielle. »Ich habe den Verdacht, dass es einer von vielen Ankunftsorten ist, und ich frage mich, ob ich nach weiteren schauen sollte.« Sie wandte sich an Liroc. »Was seht Ihr?«
    


    
      Er ließ den Blick über den Horizont wandern, dann streckte er die Hand aus. »Eine weitere Reihe von ihnen dort drüben. Und… das ist interessant. Einige hundert Schritte entfernt steht eine kaputte Maschine, die gerade von kleineren Maschinen repariert wird.«
    


    
      »Beschreibt mir, wo.«
    


    
      Sie nahm sie mit in die von ihm gewiesene Richtung und hielt an, als sie nah genug war, um zu sehen, was er beschrieben hatte. Zwei kleine Maschinen huschten über das Gehäuse der kaputten. Vor ihren Augen entfernten sie ein Bein und ersetzten es. Sie konnte nicht erkennen, woher das andere Bein gekommen war, aber es wurde offenkundig, als sie sich mit ihren Begleitern wieder in die Luft erhob. In der Nähe wurde eine weitere Maschine von den kleinen auseinandergenommen.
    


    
      Sie drehte sich zu Liroc um. »Lasst uns die anderen untersuchen, die Ihr gesehen habt.«
    


    
      Er dirigierte sie dorthin. Diese Maschinen waren größer und langsamer. Die Beine waren kurz und dick, die Leiber bauchig mit einer Düse an der Vorderseite.
    


    
      »Ich glaube nicht, dass ich wissen will, was in den Dingern drin ist«, murmelte Adene.
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Lasst uns herausfinden, woher sie gekommen sind.«
    


    
      Sie folgte den Maschinen zurück zu ihrer Quelle. Auch diese Reihe endete einfach, und ein Pfad führte von ihnen weg.
    


    
      »Wohin kommt man auf diesem Pfad?«, überlegte Rielle laut. Sie folgte ihm in die nächste Welt, die ebenfalls zerstört war. Sie kamen in einem Sumpfgebiet an. Die Maschinen hatten tiefe Spuren im Boden hinterlassen. Diese führten zu einem Bergrücken und einer dunklen Öffnung im Fels.
    


    
      Adene sah Rielle an. »Eine weitere Mine?«
    


    
      »Möglicherweise.«
    


    
      »Wollt Ihr einen Blick hineinwerfen?«
    


    
      »Ja, aber… bevor wir hineingehen, sollten wir nach dem Geist möglicher Bewohner suchen. Ich bezweifle, dass immer noch Zauberer hier sind. Sie sind wahrscheinlich bei ihren Maschinen, doch wir sollten trotzdem nachsehen.«
    


    
      Sie setzte sie auf einem Felsvorsprung mit Blick auf den möglichen Mineneingang ab. Nachdem sie tief durchgeatmet und sich ein wenig gesammelt hatte, machte sie sich daran, Muster aus Licht zu erschaffen. Es dauerte nicht lange, das umliegende Gebiet mit Magie zu füllen. Die beiden alterslosen Zauberer schauten ihr diesmal nicht zu, sondern behielten den Höhleneingang im Auge.
    


    
      »Da! Da ist einer!«, rief Liroc. »Es sind sogar vier.«
    


    
      Rielle hielt inne und suchte nach den Geistern, die er gefunden hatte. Vier Männer warteten in einem kleinen, in den Fels gehauenen Raum. Keiner von ihnen hatte die Rückkehr der Magie bemerkt, weil die Gedanken der Männer voller ungeduldiger Erwartung waren. Rasch wurde Rielle klar, dass diese Männer sich in einer Mine mitsamt Maschinenfabrik befanden, wo sie auf die Rückkehr mehrerer ihrer Gefährten warteten. Danach planten sie, wieder zu ihrem General zu stoßen und eine weitere Welt zu erobern, um deren Rohstoffe für Maschinen zu plündern. Während sie von Geist zu Geist streifte und nach weiteren Informationen suchte, erregte ein Name ihre Aufmerksamkeit, und sie kehrte zu dem Mann zurück, der an ihn gedacht hatte.
    


    
      Ich hoffe, Perren kommt zurecht. Tarren ist angeblich schlau. Doch gegen all die Zauberer, die Kettin geschickt hat, wird er nichts ausrichten können.
    


    
      Rielle schnappte scharf nach Luft. Dieser Kettin war ihr Anführer. Er hatte vor einigen Tagen mehrere Zauberer ausgeschickt, um Tarren anzugreifen. Eilig schaute sie erneut in die Gedanken der Männer in der Hoffnung, genau herauszufinden, wie lange der Aufbruch der Angreifer zurücklag. Doch sie nahm nur das allgemeine Gefühl wahr, ungefähr die Hälfte der Zeit, von der sie vermuteten, dass die anderen sie brauchen würden, sei verstrichen.
    


    
      Eine Hälfte, um dorthin zu gelangen, eine Hälfte, um zurückzukommen. Was bedeutete, dass der Angriff jetzt jeden Augenblick stattfinden konnte!
    


    
      Sie umfasste Adenes und Lirocs Hände mit festem Griff und stieß sich aus der Welt ab.
    

  


  
    
      15 Rielle
    


    
      D as ist nicht das, was Qall angeordnet hat« , sagte Liroc in dem sanften Ton, den Rielle so oft von den Dienern gefürchteter Anführer gehört hatte. Er hätte genauso gut eine Bemerkung über eine kleine Wetteränderung machen können statt über die Tatsache, dass sie mit ihnen durch die Welten raste. Das riss sie aus ihrer Konzentration auf ihr Ziel heraus und erfüllte sie mit Besorgnis, wie sie wohl auf ihre beiden Begleiter wirken mochte. Sie sollte ihnen wenigstens erklären, was sie tat.
    


    
      »Nein« , erwiderte Rielle. »Aber wenn ich die Zeit hätte, ihn nach seiner Meinung zu fragen, würde er mir wahrscheinlich zustimmen, dass es nicht klug wäre, Tarren und seine Schüler sterben zu lassen. Wir brauchen Lehrer wie Tarren. Und wir verlieren die Unterstützung Tyens, wenn wir nicht versuchen, ihn zu retten.«
    


    
      Auf Adenes Stirn zeigten sich tiefe Falten. Sie zuckte die Achseln, als Rielle ihr in die Augen sah. Liroc nickte, aber seine Haltung kündete noch immer von seinem Unbehagen darüber, von ihrer Mission abzuweichen.
    


    
      Rielle hielt inne, bevor sie in der nächsten Welt ankamen, damit sie sprechen konnte, ohne mühsam nach Luft zu schnappen. »Jemand muss Qall Bericht erstatten und ihm erzählen, was wir bisher herausgefunden haben und wo wir hinwollen. Könnt Ihr Euch trennen? Möglicherweise brauche ich einen von Euch in Tarrens Welt, falls ich verletzt werde.«
    


    
      Die beiden nickten, dann drehten sie sich um und sahen einander an. Rielle brachte sie in die Welt, dann beugte sie sich vor und stützte die Hände auf die Knie, vom durch den Sauerstoffmangel entstandenen Schwindel überwältigt. Schmerz schoss ihr durch Kopf und Lunge. Sie spürte, wie ihr jemand eine Hand auf den Arm drückte, und der Schmerz ließ nach. Als ihre Sicht sich klärte, schaute sie auf und sah, dass Adenes Blick auf eine Stelle in ihrem Inneren gerichtet war.
    


    
      »Wenn Ihr in diesem Zustand ankommt, werdet Ihr Tarren nicht von Nutzen sein«, sagte die junge Frau. Dann wandte sie sich an Liroc. »Ich werde die Schöpferin begleiten. Kehr du zu Qall zurück.«
    


    
      Er hielt inne und machte ganz den Eindruck, als würde er am liebsten widersprechen, doch dann presste er die Lippen aufeinander und nickte.
    


    
      »Wisst Ihr, wo Ihr seid?«, fragte ihn Rielle.
    


    
      Er sah sich um und schüttelte einen Moment später den Kopf.
    


    
      »Dann bleibt vorläufig noch bei mir. Ich muss zunächst in Richtung des Stützpunkts reisen, um mich zu orientieren, bevor ich mich auf den Weg zu Tarrens Welt machen kann. Lasst mich wissen, wenn Ihr eine Welt wiedererkennt.«
    


    
      Rielle holte tief Luft, stieß den Atem wieder aus und sog dann einen weiteren Atemzug ein, bevor sie sich aus der Welt abstieß. Sie hatten ungefähr zwanzig Welten passiert, als Liroc sich im Dazwischen hören ließ.
    


    
      »Diese hier. Ich kenne diese Welt. Wir sind auf dem Weg zu dem Treffen mit Euch daran vorbeigekommen, aber auf einem anderen Pfad als dem, dem wir gerade folgen.« Als sie auf einem erhöhten steinernen Podest in der Mitte eines spektakulären Springbrunnens ankamen, löste er seine Hand aus Rielles Griff. »Seid vorsichtig«, sagte er und schaute von Rielle zu Adene. Er lächelte. »Du stehst immer noch in meiner Schuld«, bemerkte er zu der jungen Frau.
    


    
      Adene verdrehte die Augen und schnalzte mit der Zunge. »Wir werden sehen.«
    


    
      Lirocs Gestalt verblasste, dann verschwand er.
    


    
      Rielle musterte Adene ernst. »Danke, dass Ihr Euch erboten habt, mich zu begleiten. Ich fürchte, Ihr werdet von hier an mit einer Augenbinde weiterreisen müssen.«
    


    
      Das Lächeln der Frau verschwand. Sie nickte, und als Rielle ihr Schultertuch abnahm und es ihr um den Kopf band, erhob sie keinen Widerspruch.
    


    
      Rielle griff nach der Hand der Frau, atmete einige Male tief durch und setzte ihren Weg fort. Tarrens Welt lag jenseits des Stützpunkts der Wiederhersteller, aber nicht auf derselben Höhe. Sie hätte direkt darauf zuhalten können, aber das hätte bedeutet, dass sie einen ihr unbekannten Pfad nehmen und ein langsameres Tempo anschlagen müsste, um sicherzustellen, dass ihnen in den Welten, durch die sie reisten, keine Gefahr drohte. Es würde schneller gehen, wenn sie so lange wie möglich auf vertrauten Routen reisten, bevor sie sich auf den Weg zu Tarrens Welt machten.
    


    
      Rielle erhöhte ihr Tempo, eilte durch zahlreiche Welten und schaffte es, zwischen zwei Atemzügen immer mehrere zu passieren. Schließlich musste sie langsamer werden, da ihre Geschwindigkeit so viel Konzentration erforderte, dass sie keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, wie sie sich Tarrens Welt nähern sollte.
    


    
      Ihr war nur zu bewusst, dass sie einen Pfad erschuf, der direkt zu Tarrens Schule führte, doch wenn sie angegriffen wurde, würde das keine Rolle spielen– die ehemaligen Erfinder von der Liftre und Kettin, ihr Anführer, wussten dann bereits, wo sie war. Aber wenn die vier Männer sich geirrt hatten oder falsch informiert worden waren und die, die nach Tarren suchten, nur eine undeutliche Vorstellung davon hatten, wo er sich befand, würde sie Tarrens Feinde möglicherweise zu ihm führen.
    


    
      Doch sie konnte es sich zeitlich nicht erlauben, ihre Spuren zu verwischen. Wenn die Männer in der Felshöhle recht gehabt hatten, war die Schlacht bis zu Rielles Ankunft vielleicht schon in vollem Gange. Oder womöglich schon vorbei.
    


    
      Sie würde die Situation erst richtig beurteilen können, wenn sie seine Welt erreichte. Allerdings… Sie brauchte ja nicht in Tarrens Schule zu sein, um herauszufinden, ob sie angegriffen wurde. Solange es in seiner Welt noch Magie gab, konnte sie aus angemessener Entfernung nach Gedanken suchen, ohne dass die Angreifer ihren oder Adenes Geist spürten, und herausfinden, was dort los war. Und falls die Schule gar nicht angegriffen wurde, konnte sie in die nächste Welt weiterreisen und jeden, der ihr auf der Fährte war, von dort wegführen.
    


    
      Trotzdem würde es bedeuten, Tarrens Schule unangenehm nah zu kommen. Gab es eine andere Möglichkeit herauszufinden, ob Tarren angegriffen wurde, ohne sich seiner Schule zu nähern?
    


    
      Als ihr die Lösung einfiel, lächelte sie: ihre Fähigkeit, Magie zu spüren. In den meisten Welten war sie in der Lage, sämtliche Magie zu spüren. Wenn sie auf der anderen Seite von Tarrens Welt ankam, konnte sie nach frischen Hohlräumen von Magie und nach sich neu bildenden suchen, und das würde ihr verraten, dass ein Kampf stattfand. Durch Tarrens Unterrichtsstunden in der Schule entstanden keine so leicht wahrnehmbaren Veränderungen in der Magie. Er brachte seine Schüler immer von der Schule weg, wenn er ihnen etwas beibringen musste, das eine so große Wirkung hatte.
    


    
      Als Rielle das nächste Mal anhielt, um Luft zu holen, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Sie machte immer kürzere Pausen und reiste immer länger, war aber gezwungen, das Tempo wieder zu drosseln, weil Schwindel sie plagte, wann immer sie stehen blieb. Schließlich legte Adene ihr ihre freie Hand auf die Schulter.
    


    
      »Kommt«, sagte die junge Frau. »Lasst mich Euch helfen.«
    


    
      Urplötzlich spürte Rielle wieder Kraft und Standfestigkeit zurückkehren. Sie bedankte sich bei Adene. »Könnt Ihr das immer tun, wenn wir haltmachen, damit wir unser Ziel schneller erreichen?«
    


    
      Adene nickte. Rielle stieß sich abermals aus der Welt ab und eilte weiter. Die Pausen, die sie brauchte, um sich zu erholen, wurden kürzer, da Adene sie heilte. Trotzdem war ihr, als würde die Zeit stehen bleiben, und die Anzahl der Welten zwischen ihnen und Tarrens Welt schien ihr unendlich. Aber das entsprach nicht den Tatsachen, und schließlich waren sie da. Sie erreichten Tarrens Welt nachts in einer Ruinenstadt, eine halbe Welt von der Schule entfernt. Während Adene Rielles Schwindel heilte, stieg in ihr ein drückendes Gefühl von Grauen auf. Sie schloss die Augen und sandte ihre Sinne durch den Boden. Auf der anderen Seite der Welt fand sie mehrere kugelförmige Hohlräume aus Dunkelheit, deren Außenränder scharf von ihrer Umgebung abgegrenzt waren.
    


    
      Ihr wurde schwer ums Herz.
    


    
      Also hatten mehrere Zauberer Magie aufgenommen, oder ein Zauberer hatte es mehrmals getan. Mehr konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, aber es genügte, um sie davon zu überzeugen, das Risiko einzugehen, direkt zur Schule zu fliegen. Sie nahm Adene ihr Tuch vom Kopf und sah der Frau in die Augen.
    


    
      »Seid Ihr bereit für einen Kampf?«
    


    
      Die Frau nickte knapp. »Ja.«
    


    
      »Dann lasst uns hoffen, dass wir auch einen Kampf vorfinden und nicht lediglich dessen Nachwehen.«
    


    
      Rielle wählte den Weg durch die Erde. Wenn Adene sich dadurch unwohl fühlte, sah Rielle es nicht, da es kein Licht gab, um den Gesichtsausdruck der Frau zu erkennen. In aller Eile tauchten sie auf der anderen Seite auf und schossen hinauf in helles Sonnenlicht.
    


    
      Sofort war klar, dass gerade das günstigste der üblen Szenarios, die sie sich ausgemalt hatte, stattfand. Tarrens Schule wurde angegriffen, doch der Kampf war bisher weder gewonnen noch verloren.
    


    
      Tief unter ihnen explodierte der Boden, und Steine flogen an ihnen vorbei. Einen Moment später schoss ein weiteres Stück Erde in die Luft. Die Detonationen drangen durch das Dazwischen nur gedämpft an ihre Ohren, waren aber heftig genug, um einen Hinweis auf die echte Lautstärke zu geben. Rielle betrat die Welt mit großer Vorsicht und erschuf unverzüglich eine Kugel aus zum Stillstand gebrachter Luft um sich selbst und Adene herum. Sie suchte nach Gedanken und fand sie. Mehrere Zauberer schwebten ein Stück entfernt am Himmel, und einige von ihnen bombardierten den Boden nach dem Zufallsprinzip in der Hoffnung, damit die zu töten, die zu eliminieren sie ausgesandt worden waren. Die Schule hatten sie bereits zerstört und einige der Schüler getötet, aber sie wussten, dass Tarren und die Übrigen sich in einem Labyrinth von Tunneln unter der Schule und darum herum befanden. Die Zauberer hatten keine Ahnung, wo: Die Gedanken der Menschen, auf die sie es abgesehen hatten, waren für sie nicht mehr wahrnehmbar gewesen, nachdem diese ein Schlafmittel eingenommen hatten.
    


    
      Tarren lebt! Rielles Erleichterung währte nur kurz, da ihr klar wurde, dass jeder einzelne der Zufallsangriffe ihn getötet haben könnte, ohne dass seine Angreifer davon wussten.
    


    
      Sie fing einen aufblitzenden Gedanken auf. Als sie sich darauf konzentrierte, erfuhr sie, dass einige der Schüler immer noch bei Bewusstsein waren. Fünf der Stärkeren hatten sich freiwillig erboten, in unterschiedliche Richtungen zu fliehen, um die Angreifer abzulenken. Einer von ihnen dachte an Tarren, der in einem alten, in die tieferen Stockwerke davonrollenden Bergbauwagen schlief. Wenn er aufwachte, würde Tarren selbst nicht wissen, wo er war. Sie hoffte, dass die Zauberer der Liftre vorher aufgeben und die Welt verlassen würden.
    


    
      Als Rielle sich wieder dem Geist der Angreifer zuwandte, sah sie, dass ihr Anführer ihnen befohlen hatte zu warten, bis Tarren erwachte. Einige von ihnen erwogen, sich nach unten hinabzulassen, um die Gänge zu durchsuchen. Wer immer den Lehrer tötete, würde gut belohnt werden. Nur wenige von ihnen hatten Respekt vor dem Anführer der Gruppe, und manche erwogen sogar, gegen seine Befehle zu handeln.
    


    
      Rielle schaute hinab und versuchte ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie sah nur drei Optionen. Wie die Angreifer konnte sie Tarren nur finden, wenn sie darauf wartete, dass er erwachte, oder wenn sie die Gänge durchsuchte. Wahrscheinlich hatten auch die Schüler sich in alle Richtungen verteilt. Es wäre leichter, alle zu retten, wenn sie wach wären und sich am selben Ort befänden, was sie nicht ohne Gefahr tun konnten, solange sie angegriffen wurden.
    


    
      Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Angreifer und zählte vierundzwanzig von ihnen. Diese hatten weder sie noch Adene bisher bemerkt. Rielle bezweifelte nicht, dass sie sie alle töten könnte, doch diese Möglichkeit verwarf sie sofort. Der Geist der Angreifer war aufgewühlt von Befürchtungen und Rechtfertigungen von Menschen, die sich in etwas Schreckliches verstrickt sahen. Bedauern und Schuldgefühle rangen mit Ehrgeiz und Angst. Wenn sie die Chance dazu bekämen, würden einige auch vor dem unheimlichen neuen Anführer der ehemaligen Erfinder der Liftre fliehen. Kettin war bereit, ganze Welten zu zerstören, und so mancher machte sich Sorgen, dass sein Blick auch auf seine Heimatwelt fallen könnte. Doch einigen war das gleichgültig. Sie genossen die Macht, die sie über andere hatten, und die Freiheit von den Fesseln zivilisierter Gesellschaften.
    


    
      Sie seufzte. Nicht zu töten, war nicht immer leicht. Zwar hatte sie es schon immer für falsch gehalten, doch Tyens unbedingte Friedensliebe hatte ihre Entschlossenheit noch verstärkt, niemals zu töten, es sei denn, es würde mehr schaden, es zu vermeiden. Es war ein glücklicher Umstand, dass diese Zauberer das nicht wussten, oder ihre dritte und letzte Strategiemöglichkeit hätte nicht wirken können.
    


    
      »Ich werde ihnen Angst machen«, sagte sie zu Adene. »Wappnet Euch.«
    


    
      Die Frau nickte. Rielle bewegte ihren Schild, um damit zwischen die Männer hinabzusausen. Sie brachte die Luft zwischen sich und ihnen zum Stillstand und formte erneut einen Schild, der auch die Schule unter ihr abschirmte. Als einer der Zauberer eine Kugel aus fester Luft hinabsandte, prallte er gegen Rielles Schild, sodass die Wucht sich wellenförmig nach außen bewegte und dann auflöste.
    


    
      Die Überraschung des Angreifers über die ausbleibende Explosion verwandelte sich in Verwirrung, doch als er sie sah, begriff er. Rielle ließ ihren persönlichen Schild aufleuchten und lenkte damit die Aufmerksamkeit der übrigen Zauberer auf sich.
    


    
      Sofort griffen sie an. Sie wehrte ihre Schläge mühelos ab und begann, sich auf die Gruppe zuzubewegen. Ihre Aufregung wuchs, als die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte. Würde irgendeiner von ihnen sie erkennen? Wenn ja, wofür würde der Anführer sich entscheiden?
    


    
      Sie flog nahe genug heran, um dem Anführer der Gruppe ins Gesicht zu blicken. Sie glaubte nicht, dass sie ihn kannte. Aber er wusste, wer sie war. Er hatte Bilder von ihr gesehen, extra zu dem Zweck erstellt, damit alle Anhänger Kettins sie erkannten– und wussten, dass sie eine direkte Konfrontation mit ihr vermeiden sollten.
    


    
      Und dann war er fort.
    


    
      Wo zuvor Zauberer geschwebt hatten, war jetzt nur noch Luft. Rielle schaute sich um und spürte keine Geister außer denen von zwei wachen Schülern. Sie ergriff Adenes Hand und stieß sich aus der Welt ab, damit sie schnell auf den Boden gelangen konnte.
    


    
      »Lasst uns die beiden Schülern aufspüren, die nicht schlafen«, entschied Rielle. »Bevor wir nach Tarren und den Übrigen suchen können, müssen wir warten, bis sie aufgewacht sind.«
    


    
      »Und dann?«, fragte Adene.
    


    
      Rielle verzog das Gesicht. »Es wird Tarren nicht gefallen, aber ich denke, der einzig sichere Ort für ihn ist jetzt bei den Wiederherstellern.«
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      11 Tyen
    


    
      D ie Lehrer in den Klassenzimmern merkten es, wenn Tyen vorbeiging. Die meisten ignorierten ihn, da er in den letzten Wochen mindestens einmal am Tag vorbeigekommen war, aber er wusste aus ihren Gedanken, dass sie ihn gesehen hatten. Einige schauten auf und blickten ihm in die Augen, manche argwöhnisch, andere erpicht zu gefallen. Er nickte allen zu, die ihn grüßten, und war erleichtert, dass keiner von ihnen etwas von ihm wollte, da er keine Zeit hatte, stehen zu bleiben und ihnen zu helfen.
    


    
      Die Leitung der Schule beherrschte jetzt alle wachen Stunden Tyens. Obwohl er sich schöne Zimmer in einem Hotel in der Nähe genommen hatte, verbrachte er den überwiegenden Teil seiner Zeit dort schlafend. Wenn er denn Zeit hatte zu schlafen.
    


    
      Das Unterrichten erschien ihm wie ein luxuriöser Traum der Vergangenheit. Die Kriegsmaschinen zu studieren, die er mitgebracht hatte, war unmöglich. Wenn er sich die Frage stellte, wie er in eine solche Lage hatte geraten können, musste er sich eingestehen, dass es ganz und gar seine eigene Schuld war. Dinge, mit denen sein Vorgänger sich niemals abgegeben hätte, forderten seine Aufmerksamkeit, was die, die eigentlich dafür zuständig waren, erfreute oder verärgerte, je nachdem, ob sie sich Veränderung wünschten oder sich ihr widersetzten. Selbst wenn er diese Angelegenheiten ignoriert hätte, wäre sein Arbeitspensum trotzdem größer gewesen, als es Ophens je gewesen war, dank der Einführung neuer und der Erweiterung einiger alter Unterrichtsfächer. Dazu kamen Dispute, die sich aus der Öffnung der Akademie für Mitglieder ergaben, die traditionell von der Akademie ausgeschlossen gewesen waren.
    


    
      Frauen und fremdländische Zauberer hatten begonnen, sich für die Unterweisung an der Schule zu bewerben, und das nur Wochen nachdem Tyen die neuen Aufnahmebedingungen in den wichtigsten Journalen Leratias bekanntgegeben hatte. Zuerst kamen nur wenige, weil sie glaubten, man würde sie abweisen, und dann, als die Nachricht sich verbreitete, dass einige von ihnen an der Schule aufgenommen worden waren, hatten sich die Anfragen drastisch vermehrt.
    


    
      Zusammen mit der Aufhebung des Verbots für Frauen, an der Akademie Magie zu erlernen, hatte Tyen nach einer Begutachtung der Aufnahmeprüfungen die schriftlichen geändert und die praktischen vereinheitlicht, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Einige der alten Anforderungen waren bewusste Hindernisse gewesen, um ein Versagen aufgrund von Hautfarbe und Geschlecht sicherzustellen. Es war eine Menge Arbeit gewesen, aber glücklicherweise war sie irgendwann erledigt. Sobald er mit dem neuen System zufrieden gewesen war, hatte er die Verantwortung für dessen Überwachung widerstrebend an Personen delegiert, die er kaum kannte, die der Aufgabe jedoch gewachsen zu sein schienen. Zudem hatte er eine neue Stelle eingeführt, die des studentischen Betreuers, der sicherzustellen hatte, dass alle Neuankömmlinge in der Akademie gut und gleichberechtigt behandelt wurden.
    


    
      Als er in den nächsten Korridor trat, schaute er aus den Fenstern auf einer Seite, und sein Blick fiel auf das Dach der Versammlungshalle. Jede Woche hatten die Professoren Einwände gegen die Lockerung der Aufnahmeregeln erhoben oder ihm übermitteln lassen. Jede Woche rief Tyen ihnen ins Gedächtnis, dass eine fremdländische Frau die Welt wiederhergestellt hatte und dass die Akademie, wenn sie mit den besten Schulen in den Welten mithalten wolle, derart rückschrittliche Regeln und Vorurteile ablegen musste.
    


    
      Er verlor einige Lehrer, gewann aber das Dreifache ihrer Zahl hinzu, weil diejenigen, die die Institution verlassen hatten, weil die Korruption dort sie abstieß oder sie sich durch die unflexiblen Regeln eingeengt fühlten, zurückgekehrt waren, um zu sehen, ob ihre Begeisterung unter dem neuen Direktor neu entfacht werden konnte. Eine Gruppe fremdländischer Zauberer, sowohl Männer als auch Frauen, hatte sich als Schüler beworben und sich dann als so kundig in Magie erwiesen, dass Tyen sie sofort als Lehrkräfte eingestellt hatte.
    


    
      Aber alle hatten Mühe, sich auf ein vollkommen unbekanntes Umfeld einer erneuerten Welt, die vor Magie nur so strotzte, einzustellen.
    


    
      Als Tyen von einem Korridor in den nächsten bog, lächelte er. Sie gewöhnen sich jedoch schneller ein, als ich erwartet hätte. Und sie erweisen sich auch als stärker als erwartet. Die Existenz in einer Welt mit wenig Magie hatte sowohl die Akademie als auch die fremdländischen Zauberer dazu gezwungen, sparsam und klug damit umzugehen. Seit der Kaiser das Verbot aufgehoben hatte, in der Stadt Magie zu nutzen, entdeckten jede Menge Zauberer, dass sie zu viel mehr imstande waren, als sie sich je hätten vorstellen können. Selbst diejenigen, die vorsichtig damit waren, ihre Fähigkeiten auszuprobieren, hatten festgestellt, dass Unwissenheit zu unbeabsichtigten Schäden an Eigentum und in einigen wenigen Fällen an sich selbst und anderen führen konnte. Dies hatte einige von denen, die die Akademie verlassen hatten, und auch viele Absolventen dazu gebracht, zurückzukehren und Anleitung zu suchen.
    


    
      Um sie zu unterrichten, hatte er seine eigenen Schüler zu Lehrern gemacht und ihnen versprochen, dass ihre Rolle nur eine vorübergehende sein und er ihre Ausbildung bald fortführen würde. Zuerst waren sie nicht besonders glücklich darüber gewesen, aber die Klügsten hatten bald begriffen, dass sie von den Einheimischen sehr viel lernen konnten, von ihrem sparsamen Umgang mit Magie bis hin zu ihren technologischen Kenntnissen. Und sobald sie die Übrigen darauf und auch auf die Tatsache hingewiesen hatten, dass sie sich in der »Heimat« der mechanischen Magie befanden, hatten alle ihre unerwartete Beförderung mit Würde angenommen.
    


    
      Mechanische Magie war schon immer ein Fach im Lehrplan für allgemeine Zauberei der Akademie gewesen, aber Tyen hatte dafür nun eine eigene Abteilung eingerichtet. Er hatte seine Truhen mit Kriegsmaschinen zu Studienzwecken herausgegeben, wenn auch nicht ohne ein gewisses Maß an Sorge, dass er hier in seiner eigenen Welt ein Wettrüsten auslösen könnte. Um diese Angst ein wenig abzumildern, hatte er dafür gesorgt, dass alle, die sich für das Studium mechanischer Magie bewarben, eine ethische Prüfung sowie einen praktischen und einen Wissenstest ablegten. Außerdem las er währenddessen ihre Gedanken, um sicherzugehen, dass sie ehrlich waren und keine bösen Absichten hatten.
    


    
      Als er das Ende des Korridors erreichte, trat Tyen durch eine Doppeltür in einen der vielen Innenhöfe, die zwischen den einzelnen Flügeln der Akademiegebäude lagen. Er ging über einen geschotterten Weg zwischen gepflegten Rasenstücken hindurch und betrat einen Teil der Institution, den er im Allgemeinen mied. Der schwache Geruch von Chemikalien zur Konservierung lag in der Luft. Einige der Klassenzimmer hier verfügten über mit Abflüssen versehene Waschbecken, damit die Schüler sich nach dem Unterricht säubern konnten. In einem Raum sah er sowohl menschliche als auch tierische Skelette und in einem anderen eine Wand, die ganz mit allen möglichen Insekten bedeckt war. Das alles erinnerte ihn an seine gescheiterten Studien in der Welt der Heiler, und er fragte sich, was seine Lehrer dort wohl von der Akademie gehalten hätten– und die Akademie von ihnen.
    


    
      Er hatte den Professoren nichtmagischer Lehrfächer zwar versichert, in ihren Abteilungen würde sich nichts ändern, aber erst verspätet begriffen, dass das eine unbeabsichtigte Lüge gewesen war. Als sie erfuhren, dass sie die neuen Schüler würden unterrichten müssen, hatte das sofort für Ärger gesorgt. Der Vorschlag, Frauen und Fremdländern den Zugang zum Studium von Mathematik, Ingenieurwesen, Geschichte, Chemie und Biologie zu verwehren, war von Tyen abgelehnt worden. Seither hatten sich die Beschwerden über die neuen Schüler gehäuft, während die Lehrer versuchten, ihren Standpunkt darzulegen oder aus Rache Tyens Zeit zu verschwenden.
    


    
      Es überrascht mich nicht, dass Frauen aus meiner Welt sich bewerben, um Ingenieurwesen und Mathematik zu studieren, dachte er. Ich habe nur angenommen, dass sie länger brauchen würden, um die ihnen von dieser Gesellschaft anerzogenen Geschlechterrollen abzuschütteln.
    


    
      Wenn die Mitglieder der Akademie auf die außerordentlichen Menschen getroffen wären, die Tyen kennengelernt hatte, wenn sie gesehen hätten, was diese Menschen erreicht hatten, hätten sie vielleicht nicht so hartnäckig an ihren Vorurteilen festgehalten. Aber das war nicht der Fall– noch nicht–, daher konnte Tyen nur wieder und wieder erklären, warum Veränderung notwendig war, und seinen Prinzipien treu bleiben.
    


    
      Das war an manchen Tagen anstrengender als an anderen. Beim Beschwerdeführer des heutigen Tages handelte es sich um Praimore, einen Geschichtslehrer, dessen Geist ebenso unbeweglich und langsam war wie seine hochbetagte leibliche Hülle. Der Mann wartete in dem kleinen Versammlungsraum am anderen Ende des Flügels auf ihn. Als Tyen eintrat, sah er neben ihm einen schmächtigen Mann mit gelbbrauner Haut und kurzem, abstehendem Haar am Tisch sitzen. Tyen vermutete, dass er aus Veyem stammte, einem kleinen Staat, der an Maienland grenzte.
    


    
      Beide Männer erhoben sich bei seinem Eintritt von ihren Stühlen.
    


    
      »Direktor Tyen«, begrüßte ihn Praimore. »Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid.«
    


    
      »Praimore«, erwiderte Tyen. Dann wandte er sich an den Schüler. »Esp Galina.«
    


    
      »Direktor.« Der Schüler nickte ihm zu.
    


    
      Tyen wandte sich erneut an den Lehrer. »Wie kann ich euch beiden helfen?«
    


    
      »Nun…« Der Lehrer stockte bei Tyens bewusster Benutzung der Worte »euch beiden«, dann straffte er sich und erinnerte sich an die Ansprache, die er sich in der Wartezeit zurechtgelegt hatte. »Ich wusste, dass es Ärger geben würde, als Ihr darauf bestanden habt, dass wir die Neuankömmlinge unterrichten, und der heutige Tag gibt mir recht.« Er deutete auf Esp.
    


    
      »Ärger in welcher Hinsicht?«, hakte Tyen nach.
    


    
      »Der junge Mann hier bestreitet nach wie vor die Richtigkeit unserer Lehrbücher. Er zeigt keinerlei Respekt für die ehrwürdigen Historiker unseres Reiches und scheint einen besonderen Hass auf den großen Lahgina zu haben.«
    


    
      »Ich verstehe«, sagte Tyen. »In welcher Hinsicht hat er sich respektlos gezeigt?«
    


    
      »Er stört den Unterricht«, antwortete Praimore. »Hinterfragt meine Zensuren und Methoden. Zerstört Besitz der Akademie.«
    


    
      Esp gab einen leisen Laut des Protests von sich.
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Esp zerstört Eigentum? Auf welche Weise?«
    


    
      Praimore beugte sich vor und zog ein Buch auf dem Tisch zu sich heran. Er schlug es auf, blätterte darin und hielt es Tyen dann hin, damit er hineinsehen konnte. Am Rand neben einem Satz, der unterstrichen worden war, bemerkte er eine dünn in schwungvoller Handschrift angebrachte Bemerkung. Als er begriff, was Esp da unterstrichen hatte, musste Tyen sich ein grimmiges Lächeln verkneifen.
    


    
      Er wandte sich Esp zu und hielt ihm das Buch hin. »Was steht da?«
    


    
      Der junge Mann warf einen Blick auf das Buch, dann schaute er finster auf seine Hände herunter. »Dies ist noch nie wahr gewesen«, las er vor.
    


    
      Tyen schaute tiefer und sah, dass Esp absichtlich das Studium der Geschichte neben dem der Zauberei gewählt hatte, um die Rede auf die Lügen und Ungenauigkeiten zu bringen, die über sein Volk nach wie vor in Umlauf waren. Esp hoffte, dass es jene beschwichtigen würde, die das Gefühl hatten, er habe sie verraten, weil er ausgerechnet in die Akademie eingetreten war, die bei der Eroberung und Unterdrückung seines Volkes beteiligt gewesen war.
    


    
      Tyen betrachtete den Einband des Buches. »Lahginas Geschichten haben in meinen Ohren immer weit hergeholt geklungen, und als Biograf von General Druvers hatte er ein Motiv, um die Völker, die der General unterwarf, primitiver darzustellen, als sie es in Wirklichkeit waren. Es würde mich nicht überraschen, wenn er in Bezug auf ihre Begegnungen mit dem Volk von Veyem gelogen hätte.«
    


    
      »Wie?! Ihr unterstützt diesen Vandalismus gegenüber Eigentum der Akademie und… und… und Ihr stellt unser überlegenes Wissen infrage!«
    


    
      »Nein«, antwortete Tyen und hielt Praimores entrüstetem Blick stand. »In Bücher zu schreiben, die einem nicht gehören, ist schlechtes Benehmen und sollte missbilligt werden.« Er wandte sich an Esp. »Wenn Ihr die Notwendigkeit dazu verspürt, kauft Euch eine Ausgabe des Buches.«
    


    
      Esp sah Tyen an, und die Falte zwischen seinen Brauen glättete sich. In seine Augen trat ein selbstbewusster Glanz. »Das werde ich.«
    


    
      Tyen begegnete dem Blick des jungen Mannes und setzte eine ernste Miene auf, während er einen energischen Ton anschlug. »Ich verstehe, dass Ihr die Irrtümer der Geschichte korrigieren wollt, Esp, aber das ist eine Aufgabe, die nur durch Studium und das Sammeln von Beweisen Erfolg haben kann– etwas, wofür normalerweise mehrere hochgelehrte Historiker viele Jahre brauchen würden. Wenn Ihr Euch diese Art von Unterstützung wünscht, wird es Euch nicht helfen, Widersprüche an den Rand von Büchern zu schreiben und Geschichtslehrer, die diejenigen unterrichten, die Ihr überzeugen müsst, gegen Euch aufzubringen.«
    


    
      »In der Tat!«, warf Praimore mit Inbrunst ein.
    


    
      »Darf ich vorschlagen, dass Ihr diese Aufgabe in kleinere Teile aufteilt, die Ihr neben Euren Studien in Zauberkunde bewältigen könnt?«, fuhr Tyen fort. »Sammelt Fälle von Ungenauigkeit, auf die Ihr stoßt. Studiert die Methoden, die die Akademie anwendet, um Tatsachen zu überprüfen. Denkt darüber nach, wie Ihr gleichermaßen Wahrheit und Lügen nachweisen könnt und wie Ihr diese Nachweise präsentiert, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass sie angenommen werden.« Tyen lächelte und wandte sich an Praimore. »Es wäre ein lohnenswertes Unterfangen, denke ich. Unterm Strich sind Wahrheit und Vernunft das, wofür die Akademie steht, nicht wahr?«
    


    
      »Nun… ja«, antwortete der alte Mann. Eine Falte war zwischen seinen Brauen erschienen, als ihm klar wurde, dass Tyen nicht sagen würde, dass Esp im Unrecht war.
    


    
      Tyen sah wieder den Schüler an. »Ich hoffe, dass ich in einigen Jahren die Gelegenheit haben werde, Euer eigenes Buch über die Geschichte von Veyem zu lesen, und dass es zu dem angesehenen, gut recherchierten Lehrbuch wird, mit dessen Hilfe Akademien im ganzen Land unterrichten werden. In der Zwischenzeit fürchte ich, dass Ihr studieren müsst, was auch die anderen Schüler studieren«– er gab Praimore das Buch zurück– »mit den unvermeidlichen Fehlern, die ein in stetem Wandel begriffenes Fach wie Geschichte mit sich bringt.«
    


    
      Praimore schloss den Mund und nickte. »Ja, nun, kein Buch ist perfekt.«
    


    
      »In der Tat. Sind wir hier fertig?«, fragte Tyen.
    


    
      »Nun, da wäre noch das Thema einer Strafe zu erörtern«, murmelte der Lehrer.
    


    
      »Das Ausradieren der Markierungen in dem Buch?«, schlug Tyen vor. »Und vielleicht noch eine schriftliche Entschuldigung beim Bibliothekar.«
    


    
      Sowohl Praimore als auch Esp rissen die Augen auf, und die beiden wichen Tyens Blick aus, als er von einem zum anderen schaute. Als er in ihren Geist spähte, sah Tyen, dass beide den Bibliothekar ein wenig beunruhigend fanden, vor allem jetzt, da sie wussten, wie alt er war. Es ist eine Weile her, dass ich Rytan Kep besucht habe, überlegte Tyen bei sich. Ich muss in meinem Kalender Zeit dafür finden.
    


    
      »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Tyen.
    


    
      »Nein.« Praimore zog eine Braue hoch und sah Esp an, der den Kopf schüttelte.
    


    
      Zu Tyens Erleichterung verlief der Rückweg zu seinem Büro ereignislos. Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und vertiefte sich in die Lektüre der Berichte, die die Leiter der verschiedenen Fächer ihm am Ende jeder Woche schickten. Als er eine trockene Zusammenfassung des Leiters der Abteilung für Archäologie zu Ende gelesen hatte– es erforderte ein widernatürliches Talent, Tyens ehemaliges Lieblingsfach so langweilig zu gestalten–, war er froh darüber, dass der nächste Bericht vom Leiter für das Fach Linguistik stammte. Dieser Professor besaß die seltene Gabe, jeden Bericht zu einer faszinierenden Lektüre zu machen. Er hatte die jungen Männer und Frauen, die Tyen in diese Welt gebracht hatte, dazu überredet, jeden Tag einige Minuten darauf zu verwenden, einzelne Sätze in ihre Muttersprachen zu übersetzen, und seine daraus resultierenden Theorien über die Ähnlichkeiten der Sprachen und die Ursache von Abweichungen waren faszinierend.
    


    
      Es klopfte an der Tür, und Tyen murmelte einen Fluch in einer Sprache, die in der Akademie niemand verstehen würde. Er blickte auf und streckte seine Sinne aus, um zu sehen, wer Einlass begehrte. Es war Vael Romtolin, der Betreuer der Schüler, ein wenig besorgt, dass die Stimmfärbung, die er von drinnen gehört hatte, auf Tyens Laune schließen ließ. Auch wenn jemand die Worte eines Fluchs nicht versteht, weiß er, wie sich einer anhört, ging es Tyen durch den Kopf.
    


    
      »Kommt herein«, rief er und legte den Bericht des Sprachwissenschaftlers beiseite.
    


    
      Vael schlüpfte durch die Tür und zog sie leise hinter sich zu.
    


    
      »Direktor«, sagte er. Er ging zu Tyens Schreibtisch und schaute unsicher auf den Stuhl.
    


    
      Tyen bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Setzt Euch.« Er widerstand der Versuchung, die Gedanken des Mannes zu lesen. Er hatte genug davon aufgeschnappt, um zu wissen, dass er in einer wichtigen schulischen Angelegenheit, aber nicht wegen einer drohenden Katastrophe kam. »Was gibt es?«
    


    
      Vael verzog seufzend das Gesicht und nahm dann Platz. »Es hat eine… bedauerliche Begegnung zwischen einer der neuen Schülerinnen und drei älteren Schülern gegeben.«
    


    
      Wieder hielt Tyens Besucher inne, unsicher, wie er weiter vorgehen sollte. Tyen machte eine ermutigende Handbewegung.
    


    
      »Wie Ihr wisst«, fuhr Vael fort, »sind die jungen Frauen, die in der Akademie wohnen, in den ehemaligen Dienstbotenunterkünften untergebracht und müssen zu Fuß zu dem Gebäude, das jetzt das Badehaus der Frauen beherbergt. Es scheint… nein, es scheint nicht nur so, es ist tatsächlich passiert, dass drei Schüler einer der Schülerinnen begegnet sind, als sie gerade aus dem Bad kam.« Er hielt inne und sprach dann weiter: »Tatsächlich habe ich den Verdacht, dass sie ihr aufgelauert haben, aber dafür habe ich keinen Beweis, da sie stärkere Zauberer sind als ich.«
    


    
      Tyen wurde schwer ums Herz. »Um welche Schülerin handelt es sich?«
    


    
      »Flaim Purveil.«
    


    
      Eine junge Frau mit starkem Willen, erinnerte sich Tyen. Und mit ungewöhnlichen magischen Fähigkeiten.
    


    
      »Und die jungen Männer?«
    


    
      »Alam Wächter, Esteme Halter und Darimon Sternschreiber.«
    


    
      »Was für ein Vorfall war das?«
    


    
      »Nun, sie behaupten, sie hätte sie absichtlich gereizt. Ihnen ihre nackten Beine gezeigt. Dergleichen Dinge.« Vael schüttelte den Kopf. »Sie streitet es ab und sagt, sie sei voll bekleidet gewesen, ein Handtuch um ihr nasses Haar gewickelt.«
    


    
      »Und …?«
    


    
      Vael schlang sich die Arme um den Oberkörper. Er war sichtlich nervös und verstört. Tyen hatte einen jungen Absolventen als Schülerbetreuer ausgewählt in der Hoffnung, dass Vael sich eher daran erinnern würde, wie es sich anfühlte, Schüler zu sein, als ein älterer Mann, und dass es den Schülern möglicherweise leichter fallen würde, sich ihm anzuvertrauen. Aber Vael strahlte nicht die gleiche Autorität aus wie jemand in vorgerücktem Alter, und einige der älteren Schüler stellten ihn mitunter auf die Probe.
    


    
      Vael holte tief Luft. »Sie haben sie entkleidet und gezwungen, nackt zu ihrer Unterkunft zurückzugehen. Der eine oder andere hat sie dabei sogar… berührt.«
    


    
      Tyen blieb fast das Herz stehen, dann schoss heißer Zorn in ihm empor. »Gibt es Zeugen?«
    


    
      »Eine Handvoll Personen, die sie gegen Ende des Martyriums gesehen haben. Allesamt Schüler und Schülerinnen der Schule.«
    


    
      »Wie geht es Flaim?«
    


    
      »Sie ist außer sich. Hat Angst.«
    


    
      Tyen nickte. »Das war zu erwarten.«
    


    
      »Nur dass sie normalerweise sehr selbstbewusst ist.« Vael schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie erlebt, dass irgendetwas sie aus der Ruhe bringt, und sie ist immer schnell damit bei der Hand, auf Spott zu reagieren.«
    


    
      »Spott und Drohungen sind eine Sache«, rief Tyen ihm ins Gedächtnis. »Das hier ist etwas ganz anderes.«
    


    
      Vael runzelte die Stirn. »Ich weiß. Aber die Jungen behaupten, sie hätten in der Vergangenheit anderen Jungen den gleichen Streich gespielt, und darüber hätten alle nur gelacht. Sie sagen, wenn die Mädchen gleich behandelt werden wollen, müssen sie auch dasselbe ertragen wie die Jungen.«
    


    
      »Solche Streiche sollten besser überhaupt nicht vorkommen«, erwiderte Tyen. Bei Vaels gequältem Blick schnitt er eine Grimasse. »Ja, ich weiß, es ist ein Kampf, Schüler daran zu hindern, sich alberne Initiationsriten auszudenken, und ich werde Euch nicht aufbürden, sie vollständig zu unterbinden.« Er strich mit den Fingern über die Tischkante, während er über die Ausrede der Jungen für ihr Tun nachsann. »Aber wir müssen verhindern, dass so etwas noch einmal vorkommt. Für Männer ist es meistens einfach nur demütigend, nackt ausgezogen zu werden. Für Frauen ist es etwas anderes. Es ist nur einen kleinen Schritt von einem viel schlimmeren Verbrechen entfernt.«
    


    
      Vael nickte. »Vielleicht könnt Ihr es ihnen besser erklären.«
    


    
      »Ich werde zuerst mit Flaim sprechen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass Ihr die Jungen hierherbringt.«
    


    
      Tyen sah zu, wie der Betreuer sich erhob und zur Tür ging. In seinem Magen hatte sich ein Knoten gebildet. Er hatte befürchtet, dass etwas Derartiges als Reaktion der männlichen Schüler auf die Anwesenheit von Frauen geschehen könnte. Viele von ihnen vertraten die gleichen voreingenommenen Ansichten wie die Lehrer und Professoren, aber im Gegensatz zu den älteren Männern hatten nur sehr wenige von ihnen als Zeichen ihres Protestes die Akademie verlassen. Stattdessen beklagten sie sich darüber, dass die Frauen und Fremdländer Mittel in Anspruch nahmen, auf die sie ein größeres Anrecht hätten, oder sie trachteten danach, die Neuankömmlinge bei jeder Gelegenheit auszunutzen. Tyens Anordnung, nach der die neuen Schüler mit Respekt behandelt werden sollten, würde einige junge Männer nicht daran hindern auszuloten, wie weit sie gehen konnten.
    


    
      Diesmal sind sie zu weit gegangen. Tyen würde ein Exempel statuieren müssen. Er verzog das Gesicht, als er an die unvermeidbaren Konsequenzen dachte. Wenn der Rest der Schule davon erfuhr, würde es laute und zornige Proteste geben.
    


    
      Es sei denn, es gab einen anderen Weg. Er könnte sich mit Pergama beraten. Nein, sie mag über einen unglaublichen Wissensschatz verfügen, aber Qall hatte recht: In Belangen außerhalb ihrer Erfahrung verlässt sie sich auf den Geist des Lesers, und das wäre so, als würde ich ein Selbstgespräch führen. Rielle kam ihm in den Sinn. Sie könnte mich vielleicht über die Perspektive einer Frau aufklären, aber sie ist nicht hier. Und sie kannte die besonderen Verhältnisse in der Akademie nicht so gut wie…
    


    
      Vael. Wer konnte ihm besser raten als der Betreuer der Schüler?
    


    
      »Wartet.«
    


    
      Der Aufseher hielt inne, eine Hand auf der Türklinke, und schaute über die Schulter.
    


    
      »Wie würdet Ihr die drei jungen Männer bestrafen?«, fragte Tyen.
    


    
      Vael zuckte zusammen und drehte sich um. »Seid Ihr Euch sicher, dass wir sie überhaupt bestrafen müssen?«
    


    
      »Ihr würdet ihnen das durchgehen lassen? Was soll sie davon abhalten, es wieder zu tun? Das oder Schlimmeres?«
    


    
      »Ihr könntet ihnen stattdessen mit einem Verweis von der Akademie drohen.«
    


    
      »Denkt Ihr, das würde sie von irgendetwas abhalten?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      »Was ist mit Flaim? Und den anderen Frauen? Warum sollten sie glauben, dass wir sie beschützen können, wenn wir die Jungen nicht bestrafen?«
    


    
      »Ihr könntet darauf bestehen, dass die Jungen sich öffentlich bei ihr entschuldigen.«
    


    
      Tyen nickte, dann bedeutete er Vael, dass er gehen könne. »Ich werde sie fragen, ob das für sie ausreichend wäre.«
    


    
      Als die Tür sich hinter dem Betreuer schloss, erhob sich Tyen und räumte schnell seinen Schreibtisch auf. Wie kann es sein, dass ich für ein halbes Jahr von der Akademie verbannt wurde, nur weil ich ein Artefakt behalten habe, das ich bei einer archäologischen Ausgrabung gefunden habe, aber diese Schüler eine junge Frau attackieren und sich bloß zu entschuldigen brauchen? Er dachte auf dem ganzen Weg zu den Unterkünften der Frauen über diese Frage nach.
    


    
      Flaim beantwortete seine Fragen nur widerstrebend. Sie wollte keine Schwäche zeigen, da sie wusste, dass man das ausnutzen würde. Zu seiner Überraschung wollte sie auch keine öffentliche Entschuldigung von den Jungen. Im Geiste sah sie schon das Gekicher der restlichen Akademie vor sich, während das, was man ihr angetan hatte, vor allen offen ausgebreitet wurde.
    


    
      Sie wollte aber auch nicht, dass die Jungen ungeschoren davonkamen. Da sie nicht erwartete, dass die Akademie sie auf irgendeine nachhaltige Weise bestrafen würde, hatte sie über Möglichkeiten nachgedacht, sich an ihnen zu rächen. Tyen begriff, dass Flaim, wenn er die Jungen nicht bestrafte, andere Möglichkeiten finden würde.
    


    
      Als er zu seinem Büro zurückkehrte, war er beunruhigter als bei seinem Aufbruch.
    


    
      Bei seinem Eintreffen warteten die Jungen schon im Korridor. Keiner sah ihm in die Augen, als er an ihnen vorbei in sein Büro ging. Er ließ sie eine Weile warten, bevor er sie rief.
    


    
      Sie marschierten herein und stellten sich dann in einer Reihe und mit gesenkten Köpfen vor seinem Schreibtisch auf. Tyen sah sie nacheinander an. Ihre Selbstsicherheit verwandelte sich in Furcht. Wann immer Sorge vor einer Strafe in ihnen aufstieg, riefen sie sich ins Gedächtnis, dass sie die Söhne wichtiger, reicher Beltonianer waren. Dieser neue, junge Direktor würde es nicht wagen, irgendetwas zu tun, das ihre Väter, ihrerseits Absolventen der Akademie und nicht einverstanden mit den Veränderungen in der Institution, erzürnte. Die fanden, die Rückkehr der Magie sei die Zerstörung der leratianischen Gesellschaft nicht wert.
    


    
      »Vael Romtolin hat mir berichtet, dass ihr eine unserer neuen Schülerinnen angegriffen habt«, begann Tyen. »Ist das wahr?«
    


    
      Die Jungen wechselten Blicke. Normalerweise hätten sie es abgestritten, aber sie waren sich nur allzu bewusst, dass Tyen ihre Gedanken lesen konnte.
    


    
      »Wenn sie es so nennen will«, antwortete der Junge namens Alam. Sein Blick flackerte zu Tyen hinüber, sein Gesichtsausdruck für einen Moment voller Trotz.
    


    
      »Ich würde es nicht als Angriff bezeichnen«, ergänzte Darimon. »Wir haben sie nicht angefasst. Nun, jedenfalls nicht mit Absicht.«
    


    
      »Du vielleicht nicht«, erwiderte Tyen. »Aber deine Kameraden schon.«
    


    
      Darimon sah seine Freunde mit aufgerissenen Augen an. Alam stieß einen Laut des Protests aus. »Wir haben nichts mit ihr gemacht, was wir nicht mit jedem neuen Schüler machen. Wenn…«
    


    
      »Nein, ihr habt sie nicht genauso behandelt wie jeden neuen Jungen«, unterbrach ihn Tyen. »Auch wenn ihr Frauen wärt und sie ein Mann, wären die Konsequenzen eures Handelns nicht die gleichen.« Als Tyen hörte, wie sich Ärger in seine Stimme schlich, hielt er inne und atmete langsam ein. »Ich habe befohlen, dass alle Neuankömmlinge auf die gleiche Weise behandelt werden– und das mit Respekt . Was ihr getan habt, ist nach dem leratianischen Gesetz ein Überfall, und das gilt für jeden, sei er männlich oder weiblich, reich oder arm. Dass Euer Verbrechen innerhalb der Akademie geschah, rechtfertigt es in keiner Weise. Warum sollte ich euch nicht genauso bestrafen, als hättet ihr ein Mitglied des kaiserlichen Hauses angegriffen?«
    


    
      Die drei erbleichten, aber Alam erholte sich schnell. »Das werdet Ihr nicht tun. Ihr wisst doch, was dann passiert.«
    


    
      Ein Bluff. Und ein ziemlich guter, das musste Tyen zugeben. Ich werde handeln müssen, obwohl es mich mehr kosten wird als nur eine Handvoll Lehrer. Diese Jungen und andere wie sie würden die neuen Regeln und Veränderungen in Zweifel ziehen, ganz gleich, ob Tyen darauf vorbereitet war oder nicht.
    


    
      Wenn die Jungen sich zerknirscht gezeigt hätten, hätte er sich vielleicht mehr Mühe gegeben, eine andere Lösung zu finden. Aber sie erwarteten, dass man lediglich von ihnen verlangen würde, sich zu entschuldigen. Tyen wusste, dass die Strafe gewichtiger sein musste, oder sie würden tatsächlich irgendwann Schlimmeres tun.
    


    
      »Hiermit seid ihr der Akademie verwiesen«, eröffnete Tyen ihnen. »Für sechzig Tage. Ihr werdet nicht wieder in die Akademie aufgenommen, es sei denn, ihr schwört bei eurem Familiennamen, euch fürderhin an die Regeln der Akademie zu halten.«
    


    
      Drei Köpfe hoben sich, drei Unterkiefer klappten herunter. Dann funkelten zwei der Jungen den dritten, Alam, wütend an. Die Freunde gaben ihm die Schuld daran, den neuen Direktor dazu getrieben zu haben, eine strengere Entscheidung zu treffen, als er das vielleicht getan hätte, hätte Alam nicht gesprochen.
    


    
      Hinter ihnen riss auch Vael die Augen auf.
    


    
      »Geht«, befahl Tyen. »Packt eure Sachen und verlasst bis heute Abend die Akademie. Und wenn ich höre, dass ihr euch Flaim oder irgendeinem anderen neuen Schüler nähert, bevor ihr das Gelände verlasst, wird der Schulverweis von Dauer sein.«
    


    
      Alam klappte den Mund zu. Er richtete sich auf und hielt Tyens Blick stand. »Das werdet Ihr bereuen«, murmelte er.
    


    
      »Nicht annähernd so sehr, wie du glaubst«, entgegnete Tyen und musterte den Jungen mit unverhohlenem Abscheu.
    


    
      Vael begleitete sie hinaus. Bevor er die Tür schloss, warf er einen besorgten Blick in Tyens Richtung. Tyen lächelte grimmig und behielt einen selbstsicheren Gesichtsausdruck bei, um den Betreuer zu beruhigen. Vael nickte respektvoll und schloss die Tür.
    

  


  
    
      12 Tyen
    


    
      M it welcher Reaktion habt Ihr denn gerechnet?«, fragte Kaiser Omniten.
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Mit Widerspruch. Drohgebärden. Vielleicht damit, dass einige weitere Lehrer zum Zeichen ihres Protests fortgehen.«
    


    
      »Die Familien dieser Jungen sind sehr mächtig. Habt Ihr wirklich nicht vorausgesehen, dass sie ihren Einfluss gegen Euch einsetzen würden?«
    


    
      »Doch, aber nicht so schnell oder so weitreichend.« Tyen fuhr mit dem Daumen am Stiel seines Glases hinab. »Dass ihre Söhne so etwas tun würden, hätten sie nicht erwartet. Viele der Lehrer und Professoren, die fortgegangen sind, waren entsetzt und finden, die Jungen hätten ihre Strafe verdient. Aber sie haben zu große Angst vor dem Einfluss der Väter, um diese Einschätzung laut zu äußern.«
    


    
      »Ihr denkt, dass sie zurückkommen werden, wenn der Wirbel sich gelegt hat?«
    


    
      »Vielleicht. Im Moment warten sie auf ein Zeichen von mir. Etwas, mit dem ich zeige, dass ich einen Rückzieher mache.«
    


    
      »Werden sie es bekommen?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Gut. Ihr könnt es Euch nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Wenn Ihr nachgebt, könntet Ihr den Schülern genauso gut gestatten, Schülerinnen zu schikanieren. Vielleicht sogar Frauen im Allgemeinen. Wir können nicht dulden, dass die Söhne unserer großen Familien sich so ehrlos benehmen.«
    


    
      Zu Tyens Erheiterung rezitierte Omniten die Worte, die schon seine Frau geäußert hatte. Er nickte, dankbar dafür, dass der Kaiser ihn dank des Einflusses der Kaiserin verstand.
    


    
      »Was wollt Ihr in der Zwischenzeit gegen den Lehrermangel unternehmen?«, fragte Omniten. »Werdet Ihr Personal von außerhalb dieser Welt rekrutieren?«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht riskieren, Aufmerksamkeit von außerhalb zu erregen, bis die Akademie besser gerüstet ist, diese Welt zu verteidigen.«
    


    
      »Es würde die Anzahl Eurer Verbündeten hier vergrößern.«
    


    
      »Ja, aber der Preis dafür wäre die Sicherheit dieser Welt.«
    


    
      Omniten nickte erfreut. Er fragte sich, ob dies ein Beweis für Tyens Loyalität war, wenn schon nicht ihm, dann seiner Heimatwelt gegenüber. Wie immer war er sich dessen bewusst, dass Tyen wahrscheinlich seine Gedanken las. Er hatte es erwogen, das Gedankenlesen zu einer Straftat zu erklären– tatsächlich hatten viele mächtige Männer und Frauen ihn darum gebeten, das zu tun–, aber die Zauberer, denen er das größte Vertrauen entgegenbrachte, hatten ihm erklärt, dass es oft schwierig sei, es zu vermeiden.
    


    
      Die einfachste Methode zu beweisen, dass eine Gedankenlesung stattgefunden hatte, war die, anschließend zu erlauben, die Gedanken des dieses Verstoßes Beschuldigten zu lesen. Dem Kaiser war völlig klar, dass dies Macht in die Hände der Gedankenleser legen würde, was bedeutete, dass den stärksten Zauberern des Reiches noch mehr Autorität verliehen wurde. Also hatte er beschlossen, das Gedankenlesen nicht für gesetzeswidrig zu erklären. Und bisher war die Möglichkeit, die Gedanken der Mächtigen des Reiches zu betrachten– mithilfe seiner Gemahlin und ihrer wertvollsten Zauberer–, ebenso amüsant wie vorteilhaft gewesen.
    


    
      Der Nachteil, dass auch seine eigenen Gedanken lesbar waren, hatte sich nicht als so problematisch erwiesen, wie er anfänglich befürchtet hatte. Es war erfrischend, überlegte er, nicht länger so tun zu müssen, als würde er alle mögen. Als mächtigster Mann im Reich hatte er wenig zu verbergen. Nur die, die das Bedürfnis verspürten, Ränke zu schmieden und unschöne Bündnisse einzugehen, hatten Geheimnisse.
    


    
      Er war davon überzeugt, dass ihn niemand verraten konnte, zumindest nicht bis derjenige einen Weg fand zu verhindern, dass seine Gedanken gelesen wurden… aus diesem Grund ließ er auch einige geschätzte Zauberer nach einem solchen Weg suchen, obwohl Tyen behauptete, es sei nicht möglich. Wer immer als Erster die Möglichkeit dazu fand, erlangte einen großen Vorteil, daher hatte er vor, selbst derjenige zu sein.
    


    
      Der Kaiser bemerkte, dass Tyen belustigt wirkte, wie immer, wenn die Rede auf das Abblocken des Gedankenlesens kam, sei es im Stillen oder laut ausgesprochen. Omniten konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Gesprächsthema.
    


    
      »Also, was wollt Ihr gegen Euren Mangel an Lehrern unternehmen?«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Ich denke, eine Umstrukturierung des Personals wird vonnöten sein.«
    


    
      »Das wird denen, die gerade nicht da sind, nicht gefallen.«
    


    
      »Sie sind nicht da, um sich zu beschweren, daher kann ich die Situation genauso gut ausnutzen.«
    


    
      Der Kaiser lachte. »Dann glaube ich nicht, dass der Aufruhr in absehbarer Zeit nachlässt.«
    


    
      »Natürlich würde er viel schneller nachlassen, wenn Ihr ihnen befehlen würdet zurückzukommen.« Tyen nahm einen Schluck von seinem Wein und blickte den Kaiser über sein Glas hinweg an. »Vor Euch haben sie mehr Angst als vor den drei Vätern.«
    


    
      Omniten lächelte. »Das ist richtig. Aber ich werde nicht eingreifen, und Ihr wisst, warum. Der Kaiser mischt sich nicht in das kleinliche Gezänk der Akademie ein, sondern nur in Belange von nationaler Bedeutung.«
    


    
      Tyen lachte leise. »Dieselbe Antwort habt Ihr denen gegeben, die dagegen protestiert haben, mich zum Direktor zu ernennen. Was ihnen gesagt hat, dass Eure Begünstigung meiner Person eine Frage von nationaler Bedeutung ist.«
    


    
      »Ganz genau.«
    


    
      Nach einem weiteren Schluck Wein schaute Tyen ins Feuer. Die Beziehung, die sich zwischen ihm und Omniten entwickelte, war überraschend erfreulich. Er war sich nicht sicher, ob er es Freundschaft nennen konnte. Die Aufrechterhaltung seiner Herrschaft und des Wohlergehens seines Reiches waren oberstes Anliegen des Kaisers, und Tyen war nicht so töricht, etwas anderes zu erwarten. Genauso wenig erwartete der Kaiser, dass Tyens Geselligkeit nicht an Bedingungen geknüpft war. Aber sie akzeptierten beide stillschweigend, dass sie sich mochten und respektierten, und das kam einer Freundschaft zwischen zwei mächtigen Menschen so nahe, wie man sich das nur erhoffen konnte.
    


    
      Dem Kaiser gefiel, wie klug, interessant und anscheinend auch aufrichtig Tyen war, und gleichzeitig genoss er es, dass er seinerseits ehrlich sein konnte, weil er wusste, dass Tyen die Wahrheit in seinen Gedanken so oder so lesen würde. Tyen hatte entdeckt, dass der Kaiser intelligent, direkt und praktisch veranlagt war und dazu erstaunlich offen für Argumente, die seine Ansichten und seinen Glauben in Zweifel zogen. Letzteres lag wahrscheinlich daran, dass im vergangenen Jahrhundert viele Entdeckungen gemacht worden waren, die anerkannte Glaubensvorstellungen infrage stellten und die kaiserliche Familie dazu brachten, technische und kulturelle Entwicklungen willkommen zu heißen und zu unterstützen. Sie waren beide begeisterte Verfechter des Fortschritts, sei er industrieller, akademischer oder gesellschaftlicher Natur.
    


    
      »Die Kaiserin hat vorgeschlagen, eine Gesellschaft oder eine andere Form zu schaffen, die junge Frauen bei den ersten Schritten in ein akademisches Leben unterstützen könnte«, sagte Omniten. »Ein Organ, das ihre Beschwerden außerhalb der Akademie aufnimmt. Gegenwärtig werden solche Angelegenheiten von Männern geregelt, die nie damit gerechnet haben, Frauen aufnehmen zu müssen, oder die sich offen gegen ihre Anwesenheit stellen. Schüler von bescheidener Geburt können Unterricht in der Etikette der gesellschaftlichen Klasse nehmen, in der sie sich nach ihrem Abschluss zweifellos wiederfinden werden.« Der Kaiser stellte sein Glas beiseite. »Befürwortet Ihr einen solchen Vorschlag?«
    


    
      »Ich halte das für eine hervorragende Idee«, sagte Tyen. »Übermittelt der Kaiserin bitte meine Komplimente. Ich werde tun, was ich kann, um das zu unterstützen, auch wenn ich befürchte, dass es nicht viel sein wird, solange wir derartig unterbesetzt sind.«
    


    
      Omniten lachte leise. »Wie ich die Kaiserin und die Frauen kenne, die sie wahrscheinlich dafür gewinnen wird, dürfte das kein Problem darstellen.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernster. »Ich habe noch eine Anfrage, was die Kaiserin betrifft.«
    


    
      Er hielt inne. Tyen wartete ab, ohne Omnitens Gedanken zu lesen. Etwas am Zögern des Mannes ließ darauf schließen, dass die Angelegenheit persönlicher war als alles andere, was sie bisher besprochen hatten.
    


    
      »Zweifellos wisst Ihr, dass Elaise magische Fähigkeiten besitzt«, hob der Kaiser an. »Es ist keine große Gabe, aber sie verschafft ihr einige Vorteile bei Hof. Ich möchte, dass sie lernt, Magie zu nutzen.«
    


    
      Tyen nickte. »Das wäre sinnvoll, da sie die neuen Schülerinnen betreuen soll.«
    


    
      »Ja. Sie strebt diese Unterweisung jedoch nicht an. Tatsächlich hat sie sich der Idee sogar widersetzt, als ich sie ihr das erste Mal unterbreitet habe.« Er lächelte kaum merklich– ein seltenes äußeres Zeichen seiner Zuneigung zu seiner Gemahlin. »Sie will nicht als die Stärkere von uns beiden erscheinen.«
    


    
      »Magie allein macht noch keinen guten Herrscher aus«, zitierte Tyen ein altes Sprichwort.
    


    
      Omniten nickte seufzend. »Bedauerlicherweise sind viele Menschen von Einfluss nicht weise oder klug genug, um das zu begreifen. Trotzdem, es gibt jetzt keine Geheimnisse mehr, und in den Augen mancher macht ihre Gabe sie stärker, was mich ihnen wiederum schwächer erscheinen lässt. Wie das so oft der Fall ist, gewinne ich, während ich verliere, also kann ich mich genauso gut für die einträglichste Variante entscheiden. Und ich entscheide mich dafür, dass meine Gemahlin Magie erlernen soll.« Er griff nach seinem Weinglas, nippte daran und bedachte Tyen dann mit einem gepressten Lächeln. »Obwohl ich Euch nicht um die Aufgabe beneide.«
    


    
      Tyens Herz setzte einen Schlag aus. »Ihr wollt, dass ich sie unterrichte?«
    


    
      Der Kaiser neigte den Kopf. »Nur das Beste für die Kaiserin. Ich sollte Euch warnen…« Er hielt inne, und in der plötzlichen Stille war eine leise Glocke zu hören. Omniten drehte sich zur Tür und hob die Stimme. »Herein.«
    


    
      Ein Mann in einem schlichten dunklen Anzug schlüpfte in den Raum und reichte dem Kaiser einen kleinen Zettel.
    


    
      Omniten las ihn und sah dann Tyen an. »Eine Nachricht für Euch. Es sind Besucher in der Akademie angekommen, die um eine Audienz beim Direktor bitten.«
    


    
      Widerstrebend stellte Tyen sein Weinglas weg. »Ich bitte um die Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.«
    


    
      »Die sei Euch gewährt. Wer, glaubt Ihr, sind diese Besucher?«
    


    
      »Bestimmt nicht meine verschwundenen Professoren und Lehrer. Wohl eher eine Gruppe fremdländischer Zauberer, die um Aufnahme bitten wollen. Wahrscheinlich haben sie festgestellt, dass die beltonianischen Hotels, wann immer seltsam aussehende Menschen auf ihrer Türschwelle erscheinen, plötzlich keine freien Zimmer mehr haben.«
    


    
      Omniten lächelte gequält. »Ihr könnt in der Akademie auf Veränderung drängen, aber die restliche Welt entzieht sich Eurer Kontrolle.«
    


    
      »Ich habe auch gar nicht den Wunsch, sie zu kontrollieren.« Tyen zuckte die Achseln und erhob sich. »Vielleicht werden die Vorurteile auf natürlichem Weg verschwinden, wenn erst die fremdländischen Absolventen Anstellungen in der Stadt finden und die Welt trotzdem nicht aufhört, sich zu drehen.« Er verneigte sich. »Gute Nacht, Eure Kaiserliche Majestät.«
    


    
      »Gute Nacht, Direktor.«
    


    
      Tyen folgte dem Boten aus dem Palast hinaus und versuchte, sich die Welt vorzustellen, die er umrissen hatte. Es war schwierig. Seine einige Jahre zurückliegende Reise mit Sezee und Veroo hatte ihm gezeigt, wie tief verwurzelt die leratianischen Vorurteile waren. Er hatte den Verdacht, dass die meisten fremdländischen Absolventen lieber in ihre Heimatländer zurückkehren würden, als in Leratia zu bleiben und dort zu arbeiten. Und zwar gleichermaßen, weil sie der Unfreundlichkeit und dem Misstrauen hier entfliehen wollten, wie um ihre Fähigkeiten zum Nutzen ihres Landes einzusetzen.
    


    
      Das wäre ein Jammer. Die Akademie würde gute Zauberer verlieren, die wohl auch bewiesen hätten, wie wertvoll Frauen und fremdländische Zauberer sein konnten. Ihr Bleiben hätte auch helfen können, die allgemeine Feindseligkeit und Voreingenommenheit zu zerstreuen, die zwischen dem Reich und seinen Kolonien herrschte. Während des ganzen Weges zurück zur Akademie überlegte er, wie er Absolventen überreden könnte zu bleiben und Einheimische, sie zu akzeptieren, doch ihm kamen dabei leider kaum Ideen.
    


    
      Ich wünschte, Rielle wäre hier. Vielleicht hätte sie einige nützliche Vorschläge dazu. Als das vertraute Gewicht von Pergama beim Aussteigen aus der Kutsche in ihrem Beutel über seine Brust glitt, fiel ihm noch jemand ein, den er fragen konnte. Aber später, wenn ich mich um die Besucher gekümmert habe. Dann wurde ihm bewusst, dass Rielle die Erste gewesen war, die er hatte fragen wollen, nicht Pergama. Vielleicht weil sie als Fremdländerin und Frau einschlägige Erfahrungen hat, während Pergama mir nur erzählen kann, was Menschen, die sie in der Hand hatten, mitbekommen haben.
    


    
      Als er die Treppe zur Akademie hinaufstieg, machte ihm eine vertraute Erschöpfung die Beine schwer, daher beschwor er ein klein wenig Heilmagie herauf, um sich zu beleben.
    


    
      Er betrat die Große Eingangshalle mit geradem Rücken und in der Hoffnung, dass sein zur Schau getragenes Selbstbewusstsein die Besucher beruhigen würde. Zwei Personen standen am anderen Ende der Eingangshalle vor einem Mitarbeiter der Akademie. Alle drehten sich um, als sie seine Schritte hörten, und sein Herz wurde ganz leicht vor Freude und Hoffnung.
    


    
      »Tyen Eisenschmelzer«, begrüßte ihn Rielle. »Habt Ihr eine Stelle für einen Lehrer frei und ein paar Zimmer für einige Schüler?«
    


    
      Tyen schaute von ihr zu ihrem Begleiter. Tarren grinste ihn an. Tyens Herz wurde noch einmal leichter, nur um dann fast stehen zu bleiben, als ihm klar wurde, dass etwas Schlimmes passiert sein musste, wenn Tarren seine Schule verlassen hatte.
    


    
      »Selbstverständlich«, sagte er und beschleunigte seine Schritte, um sie schneller zu erreichen. Er umarmte Tarren, aber als er sich von ihm löste, sah er, dass ein erschöpftes Stirnrunzeln das Lächeln des alten Mannes vertrieben hatte, und er fing einen düsteren Gedanken auf. Ihm wurde schwer ums Herz. »Eure Schule?«
    


    
      »Zerstört.«
    


    
      »Eure Schüler?«
    


    
      »Wir haben ein paar verloren. Die Übrigen sind bei den Wiederherstellern.«
    


    
      »Es tut mir leid, das zu hören.« Tyen zog die Brauen zusammen. Bei den Wiederherstellern? Und der alte Mann will der Akademie beitreten? »Es steckt noch mehr dahinter, nicht wahr?«
    


    
      Tarren nickte. »Ja, aber Rielle kann es Euch besser erklären.«
    


    
      »Und dazu sollten wir am besten unter uns sein«, fügte sie mit leiser Stimme ernst hinzu.
    


    
      Tyen deutete auf den Nebeneingang der Großen Eingangshalle. »Darf ich euch dann in mein Büro einladen?«
    


    
      Tarren zog die Brauen hoch. »Ihr habt ein Büro, was?«
    


    
      Rielle lachte. »Oh, habe ich Euch nicht erzählt, dass er der Direktor ist?«
    


    
      »Doch.« Der alte Mann seufzte in gespieltem Ärger. »Sehr oft.« Er machte einen Schritt in die Richtung, in die Tyen gedeutet hatte. »Nun denn. Geht voran, Direktor.«
    


    
      Rielle schwieg, während sie durch die Korridore gingen, sodass Tarren sich in Ruhe umschauen konnte. Verlassen, bis auf die Notbesetzung, präsentierte sich die Akademie nicht im besten Licht, doch die Stille der Schule bei Nacht hatte Tyen schon immer inspiriert. Sie schien voller Potenzial, das nur darauf wartete, entdeckt zu werden. Alles, was notwendig war, um das Wissen in ihrem Inneren zu befreien, war die Gegenwart von Menschen.
    


    
      Pergama war da ganz ähnlich, wurde ihm klar. Wenn niemand sie in der Hand hielt und las, war sie wie die verlassenen Korridore der Akademie und wartete auf den Moment, in dem jemand sie wieder zum Leben erweckte. Pergama ist auch eine Art Akademie, ging es ihm durch den Kopf. Eine, die immer nur ganz wenige Personen gleichzeitig besuchen können– aber mit einem Informationsdienst, der ebenso schnell mit Antworten aufwartet, wie man Fragen stellen kann.
    


    
      War es möglich, die beiden irgendwie zu kombinieren? Wenn mehrere Personen alles in der Bibliothek lasen und alle Vorträge von allen Lehrern und Professoren besuchten, während sie Pergama berührten, konnten sie ihr das gesamte Wissen der Akademie hinzufügen. Und wenn er und wahrscheinlich noch viele, die nach ihm kamen, alles niederschrieben, was sie enthielt, konnte die Akademie eine ganze Menge Wissen hinzugewinnen.
    


    
      Die Vorstellung, dass Pergama der Akademie von Nutzen sein könnte, hatte ihn früher einmal sehr begeistert, aber während der kurzen Zeit, die sie im Besitz der Institution gewesen war, hatten ihre Mitglieder nur den einen Wunsch gekannt: sie zu zerstören. Nun, alle bis auf Hofkrazner. Der wollte sie für sich selbst haben. Hofkrazner war tot und die Akademie nicht mehr die alte. Doch ob seine Reformen wirklich von Dauer sein würden, ließ sich nicht absehen. Vielleicht würden sie sich nur so lange halten, wie er dort das Sagen hatte. Wenn sie dabei bleiben, könnte ich Pergama der Schule nach meinem Tod vermachen. Obwohl Alterslosigkeit bedeutete, dass dies vielleicht noch sehr lange nicht geschehen würde, hatte er zu viele Kämpfe überlebt, um daran zu zweifeln, dass der Tod ihn jederzeit ereilen könnte.
    


    
      Als er seine Besucher in sein Büro führte, suchte Rielle seinen Blick.
    


    
      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Tarren mitgebracht habe«, sagte sie. »Ich war sehr vorsichtig und habe dafür gesorgt, dass niemand uns durch die Welten gefolgt ist, und Tarren hat während der ganzen Reise eine Augenbinde getragen.«
    


    
      Der alte Mann betrachtete anerkennend die Einrichtung des Raums.
    


    
      »Natürlich habe ich nichts dagegen.« Tyen führte die beiden zu den Stühlen in der Ecke, ein Stück von seinem Schreibtisch entfernt. »Danke, dass ihr diese Vorsichtsmaßnahme ergriffen habt.«
    


    
      Tarren zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert. Ihr hättet das Gleiche für mich getan.«
    


    
      Tyen wandte sich Rielle zu, die sich auf einen Stuhl setzte. »Es ist schön, dich wieder hier zu haben«, bemerkte er mit echtem Gefühl. »Ich habe es vermisst, mit jemandem reden zu können, der etwas über die Welten weiß.«
    


    
      Sie lächelte. »Was ist mit deinen Schülern oder dem Bibliothekar?«
    


    
      Tyen nahm ebenfalls Platz. »Meine Schüler sind sehr beschäftigt und… nun, ich kann mir nicht vorstellen, mit dem Bibliothekar gemütlich zu plaudern. Er hat mich schon während meiner Schulzeit hier immer eingeschüchtert, und ich kann meine Nervosität in seiner Gegenwart nicht recht abschütteln.«
    


    
      Sie kicherte. »Du solltest mehr mit ihm reden. Er ist sehr interessant.«
    


    
      Er nickte. »Das werde ich tun, wenn ich Zeit habe. Selbst wenn alles glatt läuft– was nicht oft der Fall ist–, komme ich kaum zum Schlafen.« Er schaute von ihr zu Tarren. Sie sahen beide so müde aus wie er wahrscheinlich auch, und ihm wurde bewusst, was für ein schlechter Gastgeber er war.
    


    
      »Benötigt ihr vielleicht eine Erfrischung?«
    


    
      Rielle sah Tarren an, der die Stirn gerunzelt hatte. »Er meint etwas zu essen und zu trinken«, erläuterte sie ihm mit leiser Stimme. »Kein Bad.«
    


    
      »Das hatte ich schon vermutet«, erwiderte der alte Mann. »Ist Euch aufgefallen, dass Tyen immer in diese seltsam förmliche Redeweise verfällt, wenn er nervös ist oder jemanden beeindrucken will?«
    


    
      Sie zog die Brauen hoch. »Jetzt, da Ihr es erwähnt…«
    


    
      Tyen verschränkte die Arme vor der Brust. Tarren hatte nicht einmal erklärt, was ihn hierhergeführt hatte, und schon jetzt zog er ihn auf. »Hat einer von euch beiden Durst? Oder Hunger? Oder beides?«
    


    
      »Nein«, antwortete Tarren und schüttelte den Kopf. »Wir haben kurz vor unserer Abreise etwas gegessen.«
    


    
      »Im Gegensatz zu Baluka beharrt Qall darauf, dass bei allen Versammlungen der Wiederhersteller ordentlich aufgetischt wird«, fügte Rielle hinzu.
    


    
      Qall? Im Gegensatz zu Baluka? Tyen zog die Brauen hoch, als er verstand, was sie meinte. »Qall hat Baluka als Anführer der Wiederhersteller abgelöst?«
    


    
      Sie lächelte voller Zuneigung. »Ja.«
    


    
      »Wann ist das denn passiert?«
    


    
      »Ungefähr in der Mitte meines Aufenthalts hier«, erwiderte sie. »Ich war ebenfalls überrascht. Doch es ergibt durchaus einen Sinn. Er ist wirklich der mächtigste Zauberer in allen Welten.«
    


    
      »Und er trägt Valhans Erinnerungen in sich. Weiß Baluka davon?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      »Und er war bereit, das Risiko einzugehen, dass der Raen durch Qall zurückkehrt? Oder dass er es bereits getan hat und dies Teil von Valhans Plan ist, die Kontrolle über die Welten zurückzugewinnen?«
    


    
      »Erstaunlicherweise… ja. Tatsächlich war es seine Idee, dass Qall seinen Platz einnehmen sollte. Er meinte, wenn eins dieser Dinge passiere, könne er es nicht verhindern, aber die Vorteile von Qalls Übernahme überstiegen die Risiken. Qall ist stark und klug, und er weiß dank Valhans Erinnerungen mehr über die Welten als jeder andere.«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ihm lief es kalt den Rücken hinunter, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Also ist Qall doch zum Nachfolger geworden. Valhans Plan hatte Erfolg, nur nicht ganz so, wie er es sich gewünscht hat.«
    


    
      »Es ist besser eingetreten, als irgendeiner von uns es hätte planen können.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich dachte, du glaubst nicht an die Jahrtausendregel.«
    


    
      »Das tue ich auch nicht«, versicherte ihr Tyen. »Aber wenn jemand zum alleinigen Herrscher über fast alle Welten wird, ist er der Nachfolger des Raen. Das ist eine Frage der Bezeichnung, keine Prophezeiung.«
    


    
      Tarren lachte leise. »Das ist wahr. Aber wir sind nicht hergekommen, um Euch mitzuteilen, dass Qall jetzt der Anführer der Wiederhersteller ist.« Er sah Rielle an. »Fahrt fort. Er liest offensichtlich nicht meine Gedanken, und die Anspannung ist unerträglich.«
    


    
      Sie musterte ihn, und ihr Lächeln verschwand. Schließlich wandte sie sich wieder Tyen zu. »Das wird für dich eine besonders beunruhigende Neuigkeit sein, Tyen«, warnte sie ihn.
    


    
      Er nickte zum Zeichen, dass er verstand, und machte sich auf eine schlechte Nachricht gefasst.
    


    
      »Die Erfinder der mechanischen Magie von der Liftre haben sich unter einem Anführer namens Kettin zusammengeschlossen«, berichtete sie ihm. »Mit der erzwungenen Unterstützung von eingesperrten Erfindern, zu denen möglicherweise auch Zeke gehört, sind sie dabei, eine gewaltige Maschinenarmee zu erschaffen. Sie hat bereits zahlreiche Welten komplett zerstört, fast alle Menschen dort getötet und sämtliche Magie und andere Rohstoffe gestohlen, um weitere Maschinen zu produzieren.«
    


    
      Der kalte Schauer, den Tyen zuvor verspürt hatte, war nichts gegen die Eiseskälte, die sich jetzt in ihm ausbreitete. Eine gewaltige Maschinenarmee. Ganze Welten zerstört. Und das ist zum Teil meine Schuld, weil ich das Wissen der mechanischen Magie in die Welten getragen habe.
    


    
      »Wie das?«, brachte er heraus. »Maschinen speichern und benutzen nur sehr wenig Magie, wie können sie da alle Magie einer Welt rauben?«
    


    
      »Durch ihre schiere Anzahl«, erklärte Rielle. »Und mit Tausenden und Abertausenden von Maschinen, die gleichzeitig angreifen, stellen sie auch für einen einzelnen Zauberer oder kleine Gruppen von Zauberern eine Gefahr dar.«
    


    
      Tyen dachte an die Bombe, die die Zauberer der Liftre in seiner früheren Schule hinterlassen hatten. Eine hohe Anzahl war nicht die einzige Methode, um dafür zu sorgen, dass eine Maschine tödlich war. Seine Eingeweide krampften sich zusammen. Warum? »Warum tun sie das?«
    


    
      Rielle seufzte. »Das wissen wir nicht. Abgesehen davon, dass sie Erfinder töten, die sich weigern, sich ihnen anzuschließen, scheinen sie kein spezielles Ziel zu verfolgen. Qall glaubt, sie sind darauf aus, die Armee zu verkaufen oder zu vermieten oder jedenfalls Teile davon. Leider hatten unsere Späher keinen Erfolg dabei, mehr herauszufinden. Ich habe das meiste von dem, was wir wissen, bei der Untersuchung einer zerstörten Welt erfahren. Aber ich musste meinen Aufenthalt dort abkürzen, als ich entdeckte, dass Kettin Kenntnis vom Standort von Tarrens Schule erlangt und Zauberer ausgeschickt hatte, um ihn und seine Schüler zu töten.«
    


    
      »Glücklicherweise ist sie gerade noch rechtzeitig gekommen, um uns zu retten«, warf Tarren ein, dessen Miene jetzt bekümmert wirkte. »Nun, die meisten von uns.«
    


    
      Sie sah ihn an. »Das war nicht ich allein. Ihr hättet nicht lange genug überlebt, um gerettet zu werden, wenn Ihr nicht eine so schlaue Idee gehabt hättet, wie Ihr Euch verstecken könnt.«
    


    
      »So schlau war die Idee nun auch wieder nicht«, widersprach er. »Sobald die Wirkung der Droge verflogen wäre, hätten sie uns gefunden.«
    


    
      Tyen hörte ihnen kaum zu. Zorn und Abscheu erfüllten ihn, als er daran dachte, was die Erfinder der Liftre getan hatten. »Wer ist dieser Kettin?«
    


    
      Rielle und Tarren wechselten einen Blick. »Wir hatten eigentlich gehofft, dass du uns das sagen könntest«, entgegnete Rielle.
    


    
      »Ich habe noch nie von ihm gehört– oder von ihr.«
    


    
      »Die Zauberer, deren Gedanken ich gelesen habe, halten Kettin für einen Mann.« Rielle schaute mit zusammengezogenen Brauen auf den Tisch. Ihr Blick war von besonderer Intensität, die Tyen erst ein- oder zweimal bei ihr gesehen hatte. Seine lebhafteste Erinnerung daran führte ihn in den Kampf mit Dahli zurück. Damals hatte sie vor Entschlossenheit gebrannt, selbst dann noch, als die Wiederhersteller bereits verloren hatten. Sie sagt immer wieder »wir« und »uns«. Es klingt so, als hätte sie beschlossen, die Wiederhersteller erneut zu unterstützen. Und zweifellos wollte sie, dass er das Gleiche tat.
    


    
      »Du willst meine Hilfe«, stellte er fest.
    


    
      Sie nickte. »Und die Hilfe der Akademie.«
    


    
      »Die Akademie ist noch nicht so weit.« Er seufzte. »Die Zauberer hier sind weder genug trainiert noch genug geeint, um diese Welt zu beschützen, und sei es auch nur vor einer geringfügigen Bedrohung.«
    


    
      »Sie brauchen nicht zu kämpfen«, schaltete Tarren sich ein. »Sie sollen uns nur helfen, Wege zu finden, die Maschinen zu behindern oder zu stoppen. Magiebetriebene Maschinen wurden in dieser Welt erfunden. Daher stehen die Chancen gut, dass von hier auch eine Methode kommt, sie zu vernichten. Dahli meint, Zeke habe so eine Methode erfunden, bevor er entführt wurde, daher muss es möglich sein.«
    


    
      »Und vielleicht haben sie Zeke entführt, weil…« Tyen blinzelte, dann schaute er von dem alten Mann zu Rielle. »Dahli?«
    


    
      Sie presste in grimmiger Erheiterung die Lippen aufeinander. »Ja. Er ist erst aus dem Versteck gekommen, um uns vor der Maschinenarmee zu warnen, als er Hilfe bei der Rettung Zekes erbitten musste.« Sie hielt inne. »In seinem Geist findet sich keine Spur von Verrat, aber…«
    


    
      Eine solche Spur würde es auch nicht geben. Er könnte seine Erinnerungen an seine wahren Absichten blockieren.
    


    
      »Vertraust du ihm?«
    


    
      »Ja. Nein.« Sie verzog das Gesicht. »Wir sind vorsichtig– halten Ausschau nach Täuschung und gehen einfach nicht davon aus, dass er die Wahrheit sagt. Er weiß nicht, ob er irgendwelche Erinnerungen blockiert hat, aber er könnte es getan und dann seine Erinnerung daran ebenfalls blockiert haben. Für die Zukunft könnte er irgendeine verlässliche Methode ersonnen haben, sich selbst die Anweisung zu geben, die Blockade wieder zu lösen.«
    


    
      »Hmm.« Tyen dachte über diese Möglichkeit nach. Dahli hatte immer versucht zu vermeiden, darüber nachzudenken, wie er Erinnerungen blockierte, wenn er mit Tyen zusammen gewesen war. Aber in einigen unvorsichtigen Augenblicken hatte er die eine oder andere Information preisgegeben. Er hatte nie die Erinnerung daran blockiert, Erinnerungen zu blockieren, weil es gefährlich nahe daran war, das Wissen darüber zu verlieren, wie man Erinnerungen blockierte… oder sie wieder zuließ.
    


    
      Würde Dahli so ein Risiko eingehen? Früher, für Valhan, hätte er es vielleicht getan. Würde er es jetzt für Zeke tun? Möglicherweise. Der Mann konnte rücksichtslos loyal sein. Ein Charakterzug, der Tyen gleichzeitig mit Bewunderung und Misstrauen gegen ihn erfüllte.
    


    
      »Er darf nicht hierherkommen«, sagte Tyen. »Niemals.«
    


    
      Rielle nickte. Sie und Tarren saßen stumm da und beobachteten ihn. Warteten auf eine Antwort. Er holte tief Luft. Sollte er ihnen helfen?
    


    
      Wie könnte ich mich weigern? Es ist meine Schuld, dass die Welten voll mit Maschinen sind.
    


    
      Würde es seine Welt gefährden, wenn er ihnen half?
    


    
      Ja, aber es wäre keine größere Gefahr als meine Anwesenheit hier ohnehin schon. Die Risiken können klein gehalten werden.
    


    
      »Niemand sonst darf den Weg in diese Welt erfahren«, sagte er. »Wenn du noch mehr Erfinder gewinnen kannst, die bereit sind, Euch zu helfen, und von denen du überzeugt bist, dass man darauf vertrauen kann, dass sie diese Welt geheim halten, bring sie zu mir. Aber auf der Reise müssen sie eine Augenbinde tragen.«
    


    
      Rielle nickte erneut.
    


    
      »Wir brauchen weitere Maschinen, die wir untersuchen können. Bist du dir sicher, dass sie Zeke in ihrer Gewalt haben? Wenn er derjenige ist, der sie erschafft, werden sie mit der Zeit immer raffinierter werden.«
    


    
      Ein drittes Nicken. »Dahli hat einige der zerstörten Maschinen untersucht, die Späher mitgebracht haben, und er sagt, einige von Zekes Ideen seien darin enthalten gewesen.«
    


    
      Tyen zuckte zusammen, als er darüber nachdachte, was Kettins Handlanger möglicherweise alles taten, um Zeke dazu zu zwingen, für sie zu arbeiten. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass Zeke friedlich als einfacher Zauberer in seiner Heimatwelt gelebt hätte, hätte Tyen nicht das Wissen seiner mechanischen Magie preisgegeben. Natürlich werde ich ihnen helfen… aber ich sollte auch nicht gleich springen, wenn die Wiederhersteller rufen. Das wäre langfristig vielleicht nicht unbedingt gut für meine Welt.
    


    
      »Zuerst will ich mich mit Qall, Baluka und Dahli treffen.«
    


    
      Sie lächelte. »Sie wollen sich auch mit dir treffen, wenn das geht, ohne dass damit die Sicherheit dieser Welt in Gefahr gebracht wird.«
    


    
      »Ich werde jemanden auswählen müssen, der mich vertritt, während ich fort bin– und ich sollte noch die Erlaubnis des Kaisers einholen, diese Welt zu verlassen.« Dies war nur ein Nachgedanke Tyens, aber seine Freunde zogen die Augenbrauen hoch. »Eine Geste des Respekts«, erklärte er. »Das verringert die Gefahr, dass es später zu Ärger kommt. Omniten ist für mich zu einem wertvollen Verbündeten geworden und auch zu so etwas wie einem Freund.«
    


    
      Rielle wirkte beeindruckt. »Das ist… überraschend, aber nicht unwillkommen.«
    


    
      »Für uns beide.« Tyen zuckte die Achseln. »Nun… wann erwartet mich Qall?«
    


    
      Sie verzog das Gesicht. »So bald wie möglich.«
    


    
      »Aber nicht sofort.«
    


    
      »Du hast noch Zeit, notwendige Vorkehrungen zu treffen.«
    


    
      »Könnten sie bis zum Morgen warten? Mein Gesuch beim Kaiser wird erheblich freundlicher aufgenommen werden, wenn es nicht mitten in der Nacht kommt.«
    


    
      »Ich denke, so viel Zeit haben wir«, stimmte sie zu. »Können wir irgendwo warten?«
    


    
      »Braucht ihr denn keinen Schlaf?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      Tyen nickte, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich habe eine recht hübsche Unterkunft in der Nähe der Akademie, in einem guten Hotel. Das Essen ist hervorragend, bestellt euch also etwas, wenn ihr Hunger bekommt.« Er zuckte die Achseln. »Zumindest genießt dann mal jemand die Vorteile meiner neuen Position. Ihr werdet wahrscheinlich mehr wache Stunden dort zubringen, als es mir vergönnt war, seit ich mir die Suite dort genommen habe.«
    

  


  
    
      13 Tyen
    


    
      N ur Sekunden nachdem Tyen von einem Lichtblitz geblendet worden war, krachte über ihm ohrenbetäubender Donner. Er spürte die Erschütterung trotz des Schildes aus zum Stillstand gebrachter Luft, den er um sich herum erschaffen hatte. Nachdem die großen Felsbrocken, die den Ankunftsort dieser Welt einfassten, zum ersten Mal getroffen worden waren, hatte er sich einen Hügel hinab zurückgezogen, unterhalb der Stelle, an der eine leichte Wölbung im Hang den Abfluss des Regenwassers zu beiden Seiten gewährleistete. Da er sich nirgendwo unterstellen konnte, hockte er einfach da und war sich nur allzu bewusst, dass er keine Ahnung hatte, ob sein Schild oder er selbst einem direkten Blitzschlag standhalten würde.
    


    
      Er konnte nur raten, wie viel Zeit vergangen war, seit er diese Welt erreicht hatte. Es war ein ruhiger, ländlicher Ort gewesen– wo er bequem auf Rielles Rückkehr warten konnte, bis sie das Treffen zwischen ihm und den Wiederherstellern arrangiert hatte. Doch dann waren mit beängstigender Geschwindigkeit Wolken herangeweht, und schon bald hatte es zu regnen begonnen. Und jetzt hämmerte Hagel auf Tyens Schild herab und tilgte alle Spuren des Ankunftsortes über ihm. Er hoffte, dass Rielle ihn finden würde, wenn sie zurückkam, und dass sie nicht vom Blitz getroffen werden würde.
    


    
      »Tyen«, erklang eine Stimme nicht weit von seinem Ohr.
    


    
      Er zuckte zusammen und wirbelte herum. Rielle stand hinter ihm und lächelte amüsiert. Offensichtlich war sie kurz vor ihrer Ankunft in seinen Schild geflogen. Nur gut, dass sie kein Feind ist, oder ich wäre jetzt tot, dachte er. Ich sollte auch einen inneren Schild erschaffen. Hat das Leben in meiner Welt bereits dazu geführt, dass ich mich allzu sehr entspanne? Ich muss wirklich vorsichtiger sein.
    


    
      »Lass uns irgendwo hingehen, wo es gemütlicher ist«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.
    


    
      Er ergriff sie und nickte.
    


    
      Die düsteren Wolken verblassten zu verschwommenem Weiß, dann tauchte eine andere Landschaft auf, diesmal eine flache, ausgeblichene Ebene unter einem nichtssagenden Himmel, die einzige Abwechslung in dem Einerlei ein Ring von Hügeln darum herum. Als sie sich dieser neuen Welt näherten, färbte sich der Himmel blau, und der Boden nahm einen rosigen Ton und die Beschaffenheit von rissigem Lehm an.
    


    
      Die rosige Substanz knirschte unter ihren Schuhen, als sie ankamen. Ein vertrauter Geruch hing in der Luft. Salz.
    


    
      Er drehte sich zu Rielle um. »Was hat Qall gesagt?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Er will, dass du zum Stützpunkt kommst.«
    


    
      Tyens Schultern sackten herab. Er war entsetzt gewesen, als Rielle ihm gesagt hatte, das Treffen würde in Affen stattfinden, und er hatte sie gebeten, vorauszugehen und um einen anderen Ort zu ersuchen. Zu viele Menschen im Lager der Wiederhersteller hatten Grund, ihn zu hassen. Das musste Qall doch verstehen.
    


    
      »Qall verspricht, dass dir kein Haar gekrümmt wird«, fügte Rielle hinzu.
    


    
      Tyen verzog das Gesicht. »Die Versprechen, die er geben kann, sind begrenzt.«
    


    
      »Zweifelst du daran, dass er in der Lage ist, dich zu beschützen?«
    


    
      »Nein.« Tyen seufzte. »Ich bezweifle, dass er in der Lage ist, die Menschen daran zu hindern, zu denken, was sie denken wollen.«
    


    
      Ihre Augen verengten sich, während sie ihn anschaute. »Dann geht es hier nur darum, sich ihrem Zorn zu stellen.«
    


    
      »Ja«, gab er zu und wandte den Blick ab.
    


    
      »Du wirst dich vielleicht besser fühlen, sobald du ihnen die Gründe für dein Handeln erklärt hast«, entgegnete sie. »Und nachdem du dich entschuldigt hast.«
    


    
      »Aber alles, was ich getan habe, habe ich getan, um ihnen zu helfen. Oder Pergama.« Er hielt inne, dann seufzte er erneut. »Nun, einige Dinge habe ich getan, um mein Leben zu retten, doch ich habe nie um meiner selbst willen das Leben eines anderen geopfert.«
    


    
      Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen, freudlosen Lächeln. »Das mag sein, aber es sind trotzdem Menschen zu Schaden gekommen. Und getötet worden. Bedauerst du das? Bedauerst du es, wie die Situation sich entwickelt hat?«
    


    
      »Natürlich.«
    


    
      »Dann müssen sie es aus deinem Mund hören.« Sie hielt inne und wartete, bis er wieder hochschaute. »So wie ich es hören musste.«
    


    
      Er nickte. »Ich weiß. Es ist nur… Ich würde ihnen keinen Vorwurf daraus machen, wenn sie nicht bereit wären, mir zuzuhören.«
    


    
      »Du erwartest doch wohl nicht ernsthaft, dass du den Wiederherstellern aus der Ferne helfen kannst? Oder dass du dich nicht anstrengen musst, um ihr Vertrauen zurückzugewinnen?«
    


    
      »Nein, ich glaube, das erwarte ich tatsächlich nicht.«
    


    
      Verdammt sollst du sein, Qall, dachte Tyen. Ich hatte gehofft, ich könnte meine Vergangenheit einfach hinter mir lassen.
    


    
      War dem wirklich so? Er hatte von Anfang an gewusst, dass die Gründung einer angesehenen Zaubereischule angesichts seines schlechten Rufs schwierig werden würde. So oft hatte er wach gelegen und darüber nachgedacht, wie er seinen guten Namen wiederherstellen könnte, und er war jedes Mal zu demselben Schluss gelangt: Ganz gleich, wozu er sich entschloss, die Tatsache, dass er die Rebellen für den Raen ausspioniert und später den Anschein erweckt hatte, Dahli bei dem Versuch helfen zu wollen, den Raen wiederzuerwecken, würde immer alles Gute überschatten, das er getan hatte. Er hatte akzeptiert, dass seine Verbrechen wahrscheinlich aufgebauscht und übertrieben werden würden, während man seine guten Taten im Laufe der Zeit vergaß. Die Zukunft würde nicht leicht sein, und er konnte nichts tun, um daran etwas zu ändern.
    


    
      Vor fünf Zyklen hatte er beschlossen, niemals die Wahrheit zu leugnen. Wann immer seine Schüler den Mut aufgebracht hatten, ihn nach seiner Vergangenheit und den Anklagen gegen ihn zu fragen, hatte Tyen ihnen alles erzählt. Das Gute und das Schlechte. Was er bedauerte und was er als Erfolg wertete.
    


    
      Er hatte erwartet, dass er nie wieder mit Baluka oder irgendeinem anderen Anführer der Wiederhersteller würde zusammenarbeiten müssen. Sie sorgten sicherlich dafür, dass man sich an seinen Verrat erinnerte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Qall die Führung übernehmen würde. Oder dass irgendjemand eine Maschinenarmee erschaffen würde, die imstande ist, ganze Welten zu töten, was für sie der Grund ist, mir noch eine Chance zu geben.
    


    
      Mehr als seine Lügen in der Vergangenheit und sein Verrat lastete es auf seinem Gewissen, dass er mechanische Magie in die Welten gebracht hatte– weil es aus Ignoranz und Eigennutz geschehen war. Wenn er irgendetwas tun konnte, um Kettin aufzuhalten, würde er es tun, selbst wenn es bedeutete, sich dem Zorn der Menschen, die er getäuscht hatte, stellen zu müssen. Wenn eine Entschuldigung ausgereicht hätte, um das Maschinenproblem zu lösen, würde er sie noch jahrhundertelang wieder und wieder um Vergebung bitten.
    


    
      Er holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen. Er würde diesem Problem mit der gleichen Ehrlichkeit begegnen wie seinen Schülern, obwohl es nicht so einfach werden würde wie die Beantwortung von aufkommenden Fragen. Er musste reinen Tisch machen, bevor sie über die Maschinenarmee sprechen konnten.
    


    
      Aber ich werde nicht die Schuld an irgendetwas, das ich nicht getan habe, auf mich nehmen, beschloss er. Wenn sie mir nicht glauben… nun, Qall kann meine Gedanken lesen. Er kann ihre Irrtümer berichtigen. Tatsächlich hatte er, da Qall nun dort war, vielleicht sogar die Chance, die Wahrheit aufzudecken. Einen Versuch war es jedenfalls wert.
    


    
      Er griff nach Rielles Hand. »Lass uns aufbrechen.«
    


    
      Lächelnd drückte sie seine Hand und stieß sich dann mit ihm aus der Welt ab.
    


    
      Trotz seiner Entschlossenheit vermehrten sich mit jeder Welt, durch die Rielle ihn brachte, Tyens Anspannung und Besorgnis. Nicht einmal, dass er ihre Hand in seiner spürte, konnte ihn ablenken oder trösten. Während die körperlichen Auswirkungen dieser Gefühle verschwanden, wann immer sie zwischen den Welten waren, verkrampfte sich Tyens Magen jedes Mal ein wenig mehr, wenn Rielle in einer Welt anhielt, um zu atmen. Und das wurde nicht besser, als Wachposten bei den Ankunftsorten ihr Erscheinen zu bemerken begannen. Die meisten erkannten nur Rielle, aber ab und zu betrachtete einer von ihnen ihren Begleiter und glaubte, ihn zu erkennen, obwohl Tyen für die Reise die Farbe seines Haars und seiner Haut verändert hatte. Er und Rielle blieben nicht lange genug, um herauszufinden, ob sie dahinterkamen, wer er war, und er fragte sich, was passieren würde, wenn jemand das tat.
    


    
      Er überlegte sogar, sein Aussehen noch mehr zu verändern. Es war eine Technik, in der er nicht viel Übung hatte, trotz seiner ehemaligen Rolle als Spion. Es hatte ihn immer durcheinandergebracht, daher hatte er sich stets auf seine Fähigkeit verlassen, schnell zu reisen und jeden abzuschütteln, der ihn erkannte und kühn genug war, ihm zu folgen. Sein Instinkt, es zu vermeiden, war dadurch bestätigt worden, dass Rielle ihn gewarnt hatte, alterslose Zauberer würden im Laufe der Jahre möglicherweise den Überblick darüber verlieren, wie sie ursprünglich ausgesehen hatten.
    


    
      »Wir sind da«, verkündete Rielle.
    


    
      Tyen blickte sich um und bemerkte sofort, wie genau die Wachen ihn musterten. Sie waren vorgewarnt, dass Rielle bei ihrer Rückkehr den Spion dabeihaben würde. Rielle nickte ihnen zu, zum Zeichen, dass alles in Ordnung war, und sie entspannten sich. Sie führte Tyen vom Ankunftsort weg und durch die breiten Straßen einer heiteren Stadt, deren Gebäude von gepflegten Gärten umgeben waren. Unterwegs nahm Tyen wieder sein ursprüngliches Aussehen an.
    


    
      »Das ist es«, erklärte Rielle und deutete auf ein quadratisches, nichtssagendes Gebäude.
    


    
      Er streckte seine Sinne aus und sah bestätigt, was er über das Gebäude gehört hatte: Der größte Teil davon befand sich unter der Erde. Seine Sinne stießen auch auf den Geist von Menschen, die man über ihre unmittelbar bevorstehende Ankunft informiert hatte. Baluka wartete in der Nähe des Eingangs, zusammen mit Hapre, einer ehemaligen Generalin der Rebellenarmee, und in beider Geist sah er, dass Qall gerade von unten heraufgekommen war, um sich ihnen anzuschließen.
    


    
      Es war möglich, dass dieses Treffen eine Falle war, von der nur Qall wusste. Obwohl Tyen es für unwahrscheinlich hielt, las er doch alle Gedanken, die ihm zugänglich waren. Er stellte fest, dass niemand über Fallen nachdachte und dass die meisten mit den Aufgaben beschäftigt waren, die sie gerade verrichteten oder, in manchen Fällen, zu vermeiden versuchten.
    


    
      »Bist du bereit?«, fragte Rielle auf der Türschwelle und musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue.
    


    
      Er nickte. »So bereit, wie ich es jemals sein werde.«
    


    
      Sie ging voran durch die offene Tür. Als Tyen ihr folgte, traten drei Personen vor, um ihn zu begrüßen. Baluka stand in der Mitte, ein Mann, den Tyen nicht kannte, rechts von ihm und Hapre auf seiner linken Seite.
    


    
      »Willkommen, Tyen«, sagte der Fremde. »Erkennst du mich wirklich nicht?«
    


    
      Tyen blinzelte überrascht. Die Stimme war vertraut, und jetzt, da er genauer hinschaute, wurde ihm klar, dass dies kein Fremder war.
    


    
      »Qall?«
    


    
      Qall grinste. »Rielle hat mich sofort erkannt. Aber sie ist ja auch Künstlerin, daher achtet sie mehr auf Details.«
    


    
      Tyen sah sie an. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich hätte dich warnen sollen«, gestand sie. »Aber ich hatte ganz vergessen, dass er sein Äußeres verändert hat.«
    


    
      Tyen blickte noch einmal zu Qall hinüber und nickte dann. »Ich schätze, du kannst nicht herumlaufen und aussehen wie…« Tyen hielt inne, als ihm klar wurde, dass Hapre nicht wusste, wem der junge Mann früher einmal geähnelt hatte.
    


    
      »Wie Valhan?«, beendete Qall seinen Satz. »Nein.«
    


    
      »Nun…« Tyen suchte nach einer angemessenen Erwiderung. »Dein neues Aussehen steht dir sehr gut.«
    


    
      »Danke«, erwiderte Qall und blickte seine Gefährten an. »Ich glaube nicht, dass ich dir Baluka und Hapre vorzustellen brauche.«
    


    
      »Nein.« Tyen drehte sich zu Hapre um. »Ich wünsche mir schon lange eine Gelegenheit, mit Euch zu sprechen, Hapre, um mich persönlich zu entschuldigen und alles zu erklären.«
    


    
      Ihre Augen weiteten sich ein wenig. Es war nicht die Begrüßung, die sie erwartet hatte. Baluka hatte ihr alles, was er über Tyens Motive für seinen Verrat an den Rebellen und seine Zusammenarbeit mit Dahli wusste, erzählt, aber ihr Zorn auf ihn hatte nie nachgelassen. Jetzt jedoch tat er es zu ihrem Schrecken.
    


    
      »Ich freue mich darauf«, entgegnete sie.
    


    
      Als er sich an Baluka wandte, trat der Mann näher und umarmte Tyen zu dessen Überraschung.
    


    
      »Du hättest zurückkommen und es uns erzählen sollen«, sagte Baluka.
    


    
      »Ich dachte, ihr würdet mir nicht glauben«, erklärte Tyen und erwiderte unbeholfen die Umarmung.
    


    
      »Du hast dich am Ende des Kampfes mit Dahli wieder auf unsere Seite gestellt«, fuhr Baluka fort. »Dann hast du uns zurückgelassen, um Rielle zu retten, obwohl du nicht wusstest, ob Qall Valhan war oder nicht.«
    


    
      »Ich … wahrscheinlich.«
    


    
      »Qall hat es später bestätigt.« Baluka ließ Tyen los und drückte noch einmal seinen Arm. »Ich habe dich vermisst, alter Freund.«
    


    
      »Und ich dich«, murmelte Tyen und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Und… nun, jedenfalls tut es mir leid. Ich entschuldige mich für alles, was du meinetwegen durchgemacht hast.«
    


    
      Qall legte Baluka die eine Hand auf die Schulter und Tyen die andere. »Lasst uns in den Versammlungsraum hinuntergehen.«
    


    
      Für einen Moment war es schwer zu begreifen, wie dieser selbstbewusste Mann, der die Situation fest im Griff hatte, der unbeholfene Junge gewesen sein sollte, dem Tyen vor fünf Zyklen zu helfen versucht hatte. Durch das Leben in Rielles Welt war er reifer geworden. Allerdings würde Rielles Welt, wenn man nach dem ging, was sie ihm erzählt hatte, jeden jungen Anderweltler zwingen, schnell erwachsen zu werden.
    


    
      Qall ging auf eine Treppe zu, flankiert von Baluka und Tyen. Rielle und Hapre folgten ihnen. Rielle machte leise eine Bemerkung, die Tyen aber nicht verstand. Hapre murmelte zustimmend und klang erheitert, und er las aus ihren Gedanken, dass Rielle gefragt hatte, ob Tarrens Schüler sich gut benahmen.
    


    
      Sie gingen in ein unterirdisches Stockwerk und erreichten einen Raum, der mit mehreren Stühlen rings um einen niedrigen Tisch möbliert war. Letzterer war bedeckt mit Tellern voller Speisen und etlichen Gläsern neben einem großen Krug. Alle nahmen Platz, und Qall bedeutete Tyen, sich neben ihn zu setzen.
    


    
      »Wir sollten dich über alles ins Bild setzen, was wir wissen«, ergriff Qall das Wort. »Aber dafür brauchen wir etwas, um unsere Kehlen zu befeuchten.« Er schaute zu dem Krug und den Gläsern hinüber, denen Baluka am nächsten saß, daher machte der ehemalige Fahrende sich daran, für jeden von ihnen ein Glas mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit zu füllen. Nachdem die Gläser verteilt waren, holte Qall tief Luft. »Wo soll ich anfangen?«
    


    
      »Bei Dahli«, antwortete Rielle.
    


    
      »Ja. Dahli ist vor mehr als einem Viertelzyklus zu uns gekommen und hat uns um Hilfe gebeten«, berichtete Qall. »Zeke, sein Geliebter, ist verschwunden, gefangen von Maschinenbauern. Während seiner Suche nach Zeke hat Dahli Welten entdeckt, die aller Magie und allen Lebens beraubt worden sind, und die führten ihn zu einer Welt voller Maschinen. Obwohl die Maschinen einzeln keine große Macht besaßen, waren sie in der Anzahl, auf die er gestoßen ist, stark genug, um ihn zu vertreiben. Wir haben Späher ausgeschickt, um festzustellen, ob er die Wahrheit gesagt hat. Einige der Späher sind nicht zurückgekehrt.« Er verzog das Gesicht. »Diejenigen, die wieder bei uns eingetroffen sind, haben Welten beschrieben, die aller Magie und all ihrer Bewohner beraubt wurden, und es gab Hinweise auf den Abbau von Rohstoffen und die Fertigung von Einzelteilen für Maschinen. Sie haben allerdings weder die Armee noch ihre Erbauer gefunden. Dann hörte Rielle von einer Welt, die erst in jüngster Zeit überfallen worden ist. Ich habe sie und zwei alterslose Zauberer ausgeschickt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie ist auf eine Welt gestoßen, die immer noch voller Maschinen war. Auch eine Handvoll von Erfindern war zurückgeblieben, und von ihnen hat sie erfahren, dass ihr Anführer ein gewisser Kettin ist. Außerdem hat sie herausgefunden, dass Tarrens Schule angegriffen wurde; daraufhin ist sie dorthin geeilt, um Tarren und dessen Schüler zu verteidigen.« Der junge Mann sah Baluka an. »Wir haben außerdem nach Erfindern mechanischer Magie gesucht und herausgefunden, dass die meisten getötet worden oder verschwunden sind. Die wenigen, die noch leben, weigern sich, uns zu helfen.« Er drehte sich zu Tyen um. »Du bist der Einzige, der uns Hilfe zugesagt hat.«
    


    
      Tyen nickte. »Ich nehme an, sie haben zu große Angst vor Kettin und seinen Anhängern.«
    


    
      »Trotz unseres Angebots, sie zu beschützen«, erklärte Qall. »Doch vielleicht ändern sie ihre Meinung, wenn sie hören, dass du dich uns angeschlossen hast.«
    


    
      »Oder es wird sie in ihrer Entschlossenheit bestärken, sich fernzuhalten«, fügte Tyen trocken hinzu. »Die Maschinenbauer von der Liftre haben jede Welt, in der ich mich anzusiedeln versuchte, bedroht oder bestraft.«
    


    
      »Und jetzt hast du dich in deiner Heimatwelt niedergelassen«, bemerkte Qall. »Bist du von ihrer Sicherheit überzeugt?«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Nicht ganz. Bis vor kurzem noch verfügte sie über so wenig Magie, dass sie im Grunde eine tote Welt war. Auf meine Bitte hin hat Rielle die Magie wiederhergestellt. Die dortigen Zauberer haben noch viel zu lernen. Nur Tarren und die Schüler, die ich in die Welt mitgenommen habe, wissen, wie man zwischen den Welten reist.« Und der Bibliothekar, ergänzte Tyen im Stillen. Er hat einmal erwähnt, dass er in meine Heimatwelt zurückgekehrt sei, nachdem er ein paar hundert Jahre die Welten bereist hatte. Ich muss mir die Zeit nehmen, mit ihm zu reden und festzustellen, über welche Fähigkeiten er verfügt. »Die dortigen Zauberer haben sich als unerwartet stark erwiesen, was vermutlich daran liegt, dass sie in einer schwachen Welt geboren und ausgebildet wurden.«
    


    
      »Dieser Effekt ist mir auch schon aufgefallen«, warf Rielle ein. »Wenn die Welt, die ich wiederherstelle, schwach war– aber nicht tot–, und das über einen längeren Zeitraum hinweg, neigen die Zauberer dazu, einen größeren Einflussbereich zu haben.« Sie zuckte die Achseln. »Doch ich habe nicht viele Welten dieser Art wiederhergestellt.«
    


    
      Qall nickte. »Das könnte sich noch als wichtig erweisen«, sagte er. »Wir haben einige Informationen über Kettin erhalten, als einer unser Späher vor ein paar Tagen zurückgekehrt ist. Sie ist in einer dieser fast toten Welten geboren worden, die du wiederhergestellt hast, Rielle.«
    


    
      Ihre Augen weiteten sich. »Also habe ich sie aus ihrer Welt befreit.« Dann runzelte sie die Stirn. »Kettin ist eine Frau? Das ist nicht das, was die Erfinder, auf die ich gestoßen bin, geglaubt haben. Bist du dir sicher?«
    


    
      »Der Späher war davon überzeugt.« Qall sah Tyen an. »Es widerspricht allem, was wir über die Erfinder der Liftre wissen. Sie neigten dazu, Frauen zu vertreiben, die danach trachteten, mechanische Magie zu erlernen. Sie gibt sich vielleicht als Mann aus, wann immer sie mit den Erfindern zusammentrifft, und verbirgt die Wahrheit vor allen bis auf einem engen Kreis von Anhängern. Oder sie hat den Musterwandel erlernt und das männliche Geschlecht angenommen. So oder so muss sie ziemlich mächtig sein, wenn es ihr gelungen ist, die Wahrheit zu verbergen und sich den Unterricht zu verschaffen, den sie wollte.«
    


    
      »Sie könnte mechanische Magie bereits erlernt haben, bevor sie sich den Zauberern von der Liftre angeschlossen hat«, überlegte Tyen laut.
    


    
      Hapre schnalzte mit der Zunge. »Dann müsste die Welt, aus der sie kam, früh in den vergangenen fünf Zyklen wiederhergestellt worden sein, bevor die Liftre begonnen hat, Schulen daran zu hindern, mechanische Magie zu unterrichten.«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Davon können wir nicht ausgehen. Sie könnte ihr Wissen auch außerhalb einer Schule erworben haben. Einer der kürzlich getöteten Lehrer könnte sie unterrichtet haben. Oder jemand, der in einem Versteck lebt.«
    


    
      »Wichtiger ist die Frage, warum Kettin Welten zerstört und so viele Maschinen herstellt«, sagte Baluka. »Ist sie eine Eroberin? Geht es ihr um Rache? Oder interessiert sie sich nur dafür, reich zu werden, indem sie Maschinen verkauft oder vermietet?«
    


    
      »Wir haben keinen Hinweis darauf, dass jemand die Armee oder einen Teil davon in Dienst genommen hat«, sagte Qall. »Ich fürchte, sie tut es, um sie selbst einzusetzen.«
    


    
      »Sie ist vielleicht noch nicht so weit, dass sie sie verkaufen oder vermieten kann«, warf Rielle ein. »Oder um ihren Eroberungszug zu beginnen. Vielleicht wartet sie, bis ihre Armee größer ist, damit sie jede Welt, in die sie eindringt, unter Kontrolle halten kann.«
    


    
      »Die Kontrolle zu erlangen ist nicht der einzige Grund, um Welten zu erobern«, fügte Baluka hinzu. »Möglicherweise interessiert sie sich nur dafür, die Schätze einer Welt zu stehlen.«
    


    
      »Warum sollte sie dann alle töten?«, fragte Hapre.
    


    
      »Um sicherzustellen, dass niemand versucht, sie ihr wieder abzunehmen oder Rache zu üben.«
    


    
      »Oder um Platz zu schaffen, um das eigene Volk dorthin überzusiedeln«, sagte Qall. »Sie hindert die Einheimischen nicht daran fortzugehen, metzelt aber alle nieder, die bleiben. Einer der vielen Zauberer, die geflohen und zu uns gekommen sind, um uns von ihren Erlebnissen zu berichten, hat mir erzählt, die Morde seien gänzlich unpersönlich verlaufen, als seien die Menschen lediglich ein Ärgernis, das es zu beseitigen galt. Ein anderer hat sich gefragt, ob es nur darum ging sicherzustellen, dass niemand sich in die Fertigung weiterer Maschinen einmischt. Und einer meinte, die Morde seien ein Probelauf oder ein Test gewesen für ihre Untergebenen.«
    


    
      Für einen Moment herrschte Stille im Raum, während alle sich das Grauen hinter den Überlegungen dieser Flüchtlinge vor Augen führten.
    


    
      Baluka war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Wir müssen mehr über Kettin in Erfahrung bringen.«
    


    
      Rielle nickte. »Nicht nur über ihre Motive, sondern auch über ihre Stärken und Schwächen.«
    


    
      »Heißt das, wir schicken weitere Späher aus?« Hapre seufzte. »Wir müssen mehr als das tun. Wir brauchen Informationen aus ihrem innersten Kreis. Um in die Welten vorzudringen, in denen die Maschinen abgestellt werden.«
    


    
      »Wenn wir das versuchen, können wir uns ebenso gut darum bemühen, Zeke zu retten«, schlug Tyen vor. Als sich ihm alle zuwandten, lächelte er grimmig. »Er kann uns etwas über Kettin und ihre Anhänger erzählen, und außerdem wird er wissen, wozu die neuesten Maschinen fähig sind. Vielleicht weiß er sogar, wie man sie unschädlich macht.«
    


    
      Qall nickte. »Wenn Kettin Zeke braucht, um neue Maschinen zu erfinden, ist sie selbst dazu wahrscheinlich nicht imstande. Es würde sie schwächen, wenn wir ihn ihr wegnehmen.«
    


    
      »Sie wird sich über seine Bedeutung im Klaren sein«, warnte Baluka. »Bestimmt bewacht man ihn gut.«
    


    
      »Natürlich.« Rielle zuckte die Achseln. »Es wird mit Sicherheit nicht leicht werden.« Sie sah Qall an. »Dahli sollte sich auch an der Rettungsmission beteiligen.«
    


    
      Qall nickte.
    


    
      »Dahli.« Hapre runzelte die Stirn. »Muss das sein? Ich traue ihm nicht.«
    


    
      »Ich schon, jedenfalls wenn es um Zeke geht«, sagte Qall.
    


    
      Rielle verzog das Gesicht. »So gern ich es vermeiden würde, irgendetwas mit ihm zu tun zu haben, würde er es uns doch übel nehmen, wenn wir ihn an der Rettung nicht beteiligten– erst recht, wenn wir scheitern und Zeke zu Schaden kommen sollte. Ist er noch hier?«
    


    
      »Nein«, antwortete Qall. »Aus naheliegenden Gründen hält er sich versteckt. Nur ich habe die Möglichkeit, mit ihm Kontakt aufzunehmen.« Er sah die anderen an. »Wer wird sonst noch mitgehen?«
    


    
      »Ich«, bot Rielle an, ohne zu zögern.
    


    
      Qall stutzte kurz, dann nickte er.
    


    
      »Nein«, protestierte Baluka. »Ich verstehe, warum Dahli mitgehen soll, aber ich finde nicht, dass du es tun solltest.« Er wandte sich zu ihr um. »Du bist zu wichtig, um dich in Gefahr zu bringen.«
    


    
      »Ich bin ein entscheidender Faktor bei jeder Rettungsmission«, konterte sie. »Wer sollte sonst mehr Magie bereitstellen, wenn die Maschinen alles verschlucken? Es könnte sein, dass den Spähern, die nicht zurückgekehrt sind, einfach nur die Magie ausgegangen ist.« Sie lächelte freudlos. »Denkt daran, Kettin hat ihren Leuten aufgetragen, einen Zusammenstoß mit mir zu vermeiden.«
    


    
      »Du weißt nicht, warum«, warf Qall ein. »Was ist, wenn sie dich selbst töten will?«
    


    
      »Ich komme auch mit«, sagte Tyen. »Ich kann Rielle beschützen– vor Maschinen oder vor Dahli, falls sich herausstellen sollte, dass er uns täuscht.«
    


    
      Diesmal war es Qall, der den Kopf schüttelte. »Du bist ebenfalls wichtig, Tyen. Du bist der Experte für mechanische Magie.«
    


    
      »Nicht der einzige«, entgegnete Tyen. »Ich habe meinen Schülern das meiste von dem, was ich weiß, beigebracht. Meine Welt ist voller Zauberer, die diese Magie verstehen.« Er lachte leise. »Mir ist gerade eben aufgefallen, dass ich viel entbehrlicher bin, als mir lieb ist.«
    


    
      »Nicht für uns«, ließ Rielle ihn wissen. »Ich bezweifle, dass wir als Außenstehende ohne dich viel Erfolg hätten, die Hilfe der Akademie zu gewinnen.«
    


    
      »Nichtsdestoweniger sollte ich mir diese Maschinenarmeen selbst ansehen.« Tyen suchte Qalls Blick.
    


    
      Der junge Mann schaute nicht weg. »Wenn ich dir befehle, hierzubleiben oder mitzugehen, hältst du dich daran?«
    


    
      Tyen zögerte. Ein kleiner Schauer überlief ihn. Qall fragte Tyen, ob er seine Führung anerkannte und akzeptierte. Etwas in Tyen widersetzte sich der Vorstellung. Er war so lange unabhängig gewesen. Obwohl er dem Kaiser seiner Welt gehorchte, tat er das nur, weil die Alternative viel schlimmer war. Selbst wenn er seine Welt erobern und beherrschen wollte– und es dafür sogar eine unblutige Methode gab–, war es einfacher, mit dem existierenden System zusammenzuarbeiten. Was Qall verlangte, war etwas anderes. Es bedeutete, nicht nur Qall zu dienen, sondern auch den Wiederherstellern.
    


    
      »Ja, das werde ich«, antwortete Tyen. »Aber nur solange es diese Bedrohung gibt.«
    


    
      Qall nickte. »Ich verstehe. Wirst du mir Pergama anvertrauen, bis du zurückkehrst?«
    


    
      Ein noch stärkeres Frösteln überkam Tyen, aber er ignorierte es, und der Beschützerinstinkt, der in ihm aufgestiegen war, ließ wieder nach. Qall hatte sich schon früher um Pergama gekümmert. Er kannte ihren Wert. Und es war nur vernünftig, dass er nicht all sein Kapital gleichzeitig verlieren wollte, sollten Tyen und Rielle scheitern.
    


    
      »Ja, das wäre klug. Würdest du meine Heimat beschützen, bis sie stark genug ist, mit den Welten umzugehen, falls ich nicht zurückkehre?«
    


    
      »Ich verspreche es dir.«
    


    
      Tyen nickte dankbar.
    


    
      Qall lächelte und sah sie der Reihe nach an. »Dann ist es abgemacht. Ihr passt aufeinander auf.«
    


    
      »Das werden wir«, versicherte ihm Tyen. »Sogar auf Dahli.«
    


    
      Rielle presste die Lippen aufeinander. »Ja. Ich mag ihn vielleicht nicht, aber ich habe das Gefühl, dass wir ihn brauchen werden.«
    


    
      »Dann schicke ich jetzt jemanden zu ihm«, sagte Qall, »und hoffe, dass uns mit seiner Hilfe der eine oder andere Plan dafür einfällt, wie wir Zeke aus Kettins Fängen befreien können, ohne zwei der Menschen zu verlieren, die mir in allen Welten am teuersten sind.«
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      W ann wart Ihr das letzte Mal hier?«, fragte Rielle, während sie den ordentlichen grünen Flickenteppich der Getreidefelder betrachtete, übersät mit den Skeletten von verbrannten Häusern und baufälligen Hütten.
    


    
      »Vor fast einem halben Zyklus«, antwortete Dahli.
    


    
      »Wie sind die Menschen hier nach Hause gekommen? Wir haben mehrere Welten passiert, die keinerlei Magie enthielten. Sie hätten einen besonders starken Zauberer gebraucht, der sie so weit transportiert.«
    


    
      Dahli zuckte die Achseln. »Es könnte neben dieser Welt eine nicht entleerte Welt geben, die man aus einer anderen Richtung erreichen kann.«
    


    
      »Es überrascht mich, dass es überhaupt jemand gewagt hat zurückzukommen«, bemerkte Tyen und schaute auf die Menschen hinab, die auf den Feldern arbeiteten. Er dachte an die verwüsteten Welten, die sie durchreist hatten. Kettin und ihre Anhänger waren bei der Vernichtung allen menschlichen Lebens erschreckend gründlich vorgegangen– in manchen Fällen allen Lebens überhaupt, einschließlich der Nutztiere und des Wilds.
    


    
      »Hier sind sie zu Hause«, erwiderte Dahli. »Allzu oft ist es sicherer, zu einer bekannten Gefahr in die Heimat zurückzukehren, denn als Fremder in einem unbekannten Land oder einer unbekannten Welt Hilfe zu suchen. Diese Menschen sind vielleicht nicht freiwillig zurückgekehrt. Die Bewohner der benachbarten Welten könnten sie dazu gezwungen haben. Oder sie sind die Diener oder Sklaven von jemandem geworden, der bereit war, die Rückkehr der Maschinenarmee zu riskieren für das Versprechen, in den Besitz von gutem Land zu gelangen.«
    


    
      »Ist das Kettins Plan?«, überlegte Tyen laut. »Land frei zu machen, um ihre Anhänger damit zu belohnen?«
    


    
      Rielle seufzte. »Vielleicht Land für Nahrungsmittel, aber nicht für die Rohstoffe, die ihre Leute gestohlen haben.« Sie schüttelte den Kopf. »War es wirklich notwendig, jeden zu töten, der nicht fliehen konnte, nur wegen des Materials zur Herstellung neuer Maschinen?«
    


    
      Dahli zuckte die Achseln. »Nein, aber es schließt tatsächlich die Gefahr von Rebellionen aus. Aus Berichten von Flüchtlingen und Spähern wissen wir, dass die Invasion jeder Welt, der Abbau von Rohstoffen und der Bau von Kriegsmaschinen von nur wenigen Zauberern kontrolliert werden. Wenn Ihr Euch vor Augen führt, dass schwächere Zauberer sich zu mechanischer Magie hingezogen fühlen, weil sie ihnen nicht viel abverlangt, könnte eine große Gruppe von Einheimischen eine Bedrohung für sie darstellen. Oder ein einzelner starker einheimischer Zauberer.«
    


    
      »Wenn Kettins Zauberer so schwach sind, wie verlassen sie dann die Welt, in die sie eingedrungen sind, sobald alle Magie aufgebraucht ist?«, fragte Tyen.
    


    
      »Möglicherweise bringen stärkere Zauberer sie von dort weg«, antwortete Dahli. »Oder sammeln Magie, die sie ihnen mit auf den Weg geben können, wenn sie sich aufmachen, um eine Welt anzugreifen.«
    


    
      Rielle schauderte. »Wie können sie nach all dem Morden mit sich selbst leben?«
    


    
      »Ich würde sagen, indem sie die Schuld anderen in die Schuhe schieben«, vermutete Dahli. »Nicht sie sind es, die es tun, es sind die Maschinen. Sie selbst befolgen nur Befehle.« Er presste die Lippen aufeinander. »In einigen Welten, in die ich auf meiner Suche nach Zeke gelangt bin, habe ich herausgefunden, dass Erfinder mit den Einheimischen zusammengearbeitet hatten, um die Minen und Maschinenfabriken zu führen. Aber dann habe ich Welten entdeckt, in denen die Einheimischen rebelliert hatten, als ihnen klar geworden war, dass man ihnen all ihre Rohstoffe stahl und sie nicht dafür bezahlt wurden. Danach habe ich nur noch verwüstete Welten gefunden.«
    


    
      »Also sind die Erfinder zu dem Schluss gekommen, die beste Methode, um Ärger zu vermeiden, sei die Ermordung aller Beteiligten«, schlussfolgerte Rielle.
    


    
      »Oder ihre Strategie hat sich verändert, als Kettin sich ihnen angeschlossen hat«, ergänzte Tyen.
    


    
      Dahli sah ihn an und nickte. »Wir können nur raten. Wenn wir ergründen wollen, warum das geschehen ist, müssen wir Welten finden, die von Kettins Anhängern bewohnt werden, und sie befragen.«
    


    
      »Es genügt, ihre Gedanken zu lesen.« Tyen streckte die Hände aus, doch Rielles Aufmerksamkeit galt weiter den Menschen unter ihnen, ihr Gesichtsausdruck verborgen von dem Tuch, das sie um den Kopf trug.
    


    
      »Soll ich diese Welt wiederherstellen?«
    


    
      »Vielleicht später?«, schlug Tyen vor, während Dahli zur selben Zeit entschlossen »Nein« sagte.
    


    
      Rielle drehte sich zu Dahli um. »Warum nicht?«
    


    
      »Nur Ihr könnt es tun. Wenn irgendwelche Erfinder immer noch hier sind oder in den nächsten Stunden zurückkehren, werden sie wissen, dass Ihr vor sehr kurzer Zeit hier wart, und dann werden sie die Leute, die Zeke gefangen halten, vor einem möglichen Rettungsversuch warnen.«
    


    
      Sie nickte und ergriff Tyens Hand. »Ich werde zurückkommen, wenn ich kann.«
    


    
      Als Dahli Tyens andere Hand nahm, stieß Tyen sie aus der Welt ab. Er flog sehr schnell über die Welt dahin und führte sie hinab in die frischen Ruinen einer Stadt und zu einem runden, von einer Mauer umgebenen Platz– einer üblichen Form eines Ankunftsortes. Und tatsächlich, ein Pfad führte von dort weg ins Dazwischen.
    


    
      Die nächste Welt war genauso leer und verwüstet wie die vorangegangene, doch die übernächste war nicht erobert worden. Sie war bedeckt von einem gewaltigen Ozean mit unzähligen zerklüfteten Inseln– viele von ihnen aktive Vulkane–, die aus dem Wasser ragten. Eine dünne Schicht Magie umgab sie, aber keiner von ihnen konnte den Geist irgendwelcher Menschen wahrnehmen.
    


    
      »Entweder hat sie sich nicht die Mühe mit dieser Welt gemacht, weil es zu wenige leicht zugängliche Rohstoffe zu stehlen gibt, oder wir sind vom Kurs abgekommen«, murmelte Dahli.
    


    
      Tyen beschloss, weiterzureisen, statt zurückzukehren. Die nächste Welt war erobert worden, genau wie die danach. Die folgende Welt war nicht angegriffen worden. Sie war so trocken, wie die Ozeanwelt feucht gewesen war, mit kleinen Gemeinschaften, die sich um die wenigen verlässlichen Wasserquellen scharten. Eine bescheidene Menge an Magie war verblieben, daher hielten sie außerhalb einer kleinen Stadt inne, um die Gedanken der Bewohner zu lesen.
    


    
      »Sie nennen die Eroberung hier die Geißel«, berichtete Rielle. »Schaut zum Garten. Er ist der Hauptversammlungsort der Stadt. Die Geißel und die Frage, warum sie diese Welt nicht ereilt hat, sind ein beliebtes Gesprächsthema.«
    


    
      Als Tyen der Aufforderung folgte, fand er zwei alte Frauen, die über das Glück ihrer Welt nachgrübelten. Sie waren überraschend gut darüber informiert, welche Welten in der näheren Umgebung verwüstet worden waren und in welcher Reihenfolge. Nach ihrem Verständnis waren die Angriffe in simultanen Invasionen erfolgt, die sich wie eine Welle über mehrere Welten ausgebreitet hatten, und nicht nacheinander in einer Reihe.
    


    
      »Interessant«, murmelte Tyen. »Es ist, als seien mehrere Armeen Seite an Seite vorgerückt. Das bedeutet, dass es einen breiten Pfad gibt. Es wird leichter sein, ihm zu folgen.«
    


    
      Rielle nickte. »Ich frage mich, wie breit er tatsächlich ist.«
    


    
      Dahli fasste sie und Tyen an den Händen. »Lasst es uns herausfinden.«
    


    
      Er wartete, bis Tyen genickt und Rielle tief eingeatmet hatte, dann führte er sie weiter. In den meisten der besiegten Welten brauchten sie nicht lange nach Spuren von Verwüstung zu suchen, da die Ankunftsorte für gewöhnlich in Städten oder anderen bewohnten Gebieten lagen– immer die ersten Orte, die von Invasoren angegriffen wurden. Als ihr Weg sie zu einem Ankunftsort abseits jeglicher Zivilisation führte, mussten sie nach oben über die Landschaft hinwegfliegen, um nach Spuren dafür zu suchen, dass Kettins Maschinen dort gewesen waren.
    


    
      Je weiter sie kamen, desto stärker wurde das unangenehme Gefühl in Tyens Eingeweiden. Jede eroberte Welt legte die Vermutung nahe, dass Kettins Frontlinie gewaltiger, die Armee größer und größer wurde. Wann immer Dahli eine Welt fand, die verschont geblieben war, suchte er die nächste auf, um festzustellen, ob sie das Ende der Reichweite der Armee erreicht hatten. Jedes Mal stellten sie fest, dass die folgende Welt überfallen worden war.
    


    
      Nach dreißig eroberten Welten hielt Dahli inne und sah Tyen und Rielle nachdenklich an. »Eure Gesichter verraten mir, dass Ihr genauso beunruhigt darüber seid wie ich, wie viele Welten Kettins Streitmacht gleichzeitig überfallen kann.«
    


    
      Rielles Gesichtsausdruck spiegelte Tyens Entsetzen wider. »Lasst uns die Frontlinie finden, statt zu versuchen, ihre Größe zu ermitteln«, schlug sie vor. »Je näher wir ihrer Armee kommen, desto besser stehen die Chancen, dass wir die Gedanken eines ihrer Anhänger lesen können. Dann kennen wir die wahre Größe der Armee, und vielleicht erfahren wir auch, wo Zeke ist.«
    


    
      »Wo immer Kettins Anhänger sind, werden die Welten tot sein«, rief Tyen ihr ins Gedächtnis.
    


    
      Sie verzog frustriert das Gesicht. Sie hatten vor ihrem Aufbruch über dieses Problem gesprochen. Wenn sie Magie freisetzten, um Gedanken zu lesen, und einer von Kettins Zauberern nah genug war, um das zu spüren, würden sie damit ihre Anwesenheit offenbaren.
    


    
      »Wir werden nichts herausfinden, wenn wir keine Risiken eingehen«, bemerkte Dahli.
    


    
      »Ich transportiere uns weiter.« Rielle atmete einige Male tief durch und stieß sie aus der Welt ab. Die Welt verblasste schnell, dann tauchte die nächste auf. In manchen Welten fanden sie einige Überlebende und Rückkehrer. Es wäre verführerisch gewesen, sich ihnen zu nähern und Fragen zu stellen, aber ohne die Möglichkeit, Gedanken zu lesen, war es unwahrscheinlich, dass sie die Sprache verstehen würden, die die Menschen sprachen.
    


    
      Nach und nach wurden die Spuren der Invasion und der Zerstörung frischer, bis sie auf noch qualmende Ruinen und frisch eingetroffene Flüchtlinge stießen. Viele Stunden waren vergangen, seit sie in der Welt angekommen waren, in der man Dahli vor einem halben Zyklus angegriffen hatte. Sie hielten an, um zu essen und sich auszuruhen. Während Dahli und Tyen hätten weiterreisen und den Musterwandel einsetzen können, um Erschöpfung und Hunger entgegenzuwirken, war Rielle offensichtlich am Ende ihrer Kräfte. Dankbar nahm sie Tyens Angebot an, ihre Müdigkeit zu heilen.
    


    
      Als sie wieder aufbrachen, dauerte es nicht lange, bis sie eine Welt fanden, die die Maschinen erst vor wenigen Tagen überfallen hatten. Tyen flog höher hinauf und erschuf eine Plattform aus zum Stillstand gebrachter Luft, damit sie über den höchsten Mauern der Stadt, in der sie angekommen waren, stehen konnten. Es war kalt und windig, daher umgab er sie mit seinem Schild und erwärmte die Luft darin.
    


    
      Eine mittlerweile vertraute Szene der Verwüstung lag unter ihnen, und Dahli zeigte zum Horizont. »Der Rauch, der dort drüben aufsteigt, hat etwas allzu Gleichmäßiges«, sagte er. »Es könnte eine Gießerei für die Herstellung von Maschinenteilen sein.«
    


    
      Rielle nickte. »Lasst uns das überprüfen.«
    


    
      Dahli brachte sie zurück zwischen die Welten und flog auf die Rauchsäule zu. Sie erhob sich von den Außenrändern einer zerstörten Stadt. Der größte Teil der Metropole war zerschmettert und verbrannt worden, aber der Rauch kam aus einem gewaltigen Schornstein in einem intakten Gebäude, das Tyen an den Großen Marktplatz von Doum erinnerte. Maschinen marschierten aus einem breiten Eingang, um Reihen auf den umliegenden Feldern zu bilden.
    


    
      Dahli brachte sie hoch oben in der Luft in die Welt.
    


    
      »Was meint Ihr, können wir näher heran?«, fragte Rielle.
    


    
      Dahli sah Tyen an und zog eine Braue hoch.
    


    
      Tyen zuckte die Achseln und nickte. »Wie Ihr gesagt habt, wir werden nichts herausfinden, wenn wir keine Risiken eingehen«, antwortete er.
    


    
      »Lasst uns bis zum Einbruch der Dunkelheit warten«, sagte Dahli und blickte sich um. »Bald ist es Abend. Ich weiß nicht, ob es das unwahrscheinlicher macht, von den Maschinen aufgespürt zu werden, aber es verbessert unsere Chancen, dass die Menschen es nicht tun werden.«
    


    
      Während sie warteten, beobachteten sie, wie die Maschinen aus der Gießerei herauskamen. Es war kein stetiger Strom, sondern ein unregelmäßiges Ausspeien von Metall und Bewegung. Jede Maschine fand sich zu anderen ihrer Art in dem Bereich um die Gießerei herum ein, wohl um geordnete Reihen zu bilden. Alle schienen sich ohne Anweisungen zu orientieren. Tyen veränderte sein Sehvermögen, damit er sie besser erkennen konnte und um zu erraten, welchen Zweck jede Maschine hatte.
    


    
      »Tyen«, murmelte Rielle nach einer Weile. Als er aufblickte, stellte er fest, dass er jede Pore und jedes Härchen auf ihrem Gesicht sehen konnte.
    


    
      »Die Sonne ist untergegangen«, sagte sie.
    


    
      Er blickte sich überrascht um und zuckte dann angesichts der schmerzhaften Helligkeit des Horizonts zusammen. Er konzentrierte sich und passte sein Sehvermögen wieder näher an das normale Sehen an, nicht so scharf fokussiert, aber mit der Fähigkeit, gut im Dunkeln zu sehen.
    


    
      »Bringt uns hinunter, Dahli«, forderte Rielle den Zauberer auf.
    


    
      Die zum Stillstand gebrachte Luft, die sie trug, senkte sich nach unten und ließ sie langsam in Richtung der Gießerei hinab. Sie landeten sanft auf einem Dach aus langen, horizontal ausgelegten Brettern. Tyen legte sich hin und spähte durch eine Ritze zwischen zwei Brettern. Er konnte nicht viel erkennen, aber ein klein wenig sorgfältige Anwendung von Magie ermöglichte es ihm, eine breitere Lücke zu schaffen.
    


    
      Er hörte, wie Dahli und Rielle sich neben ihm hinlegten, während er die Szene unter sich betrachtete. In der Gießerei standen viele Maschinen, die von großen Apparaten bis zu kleinen Konstruktionen reichten.
    


    
      Ein einzelner Mann überwachte das Ganze. Er ging langsam in der Gießerei auf und ab, stoppte gelegentlich einen Produktionsablauf oder startete einen neuen.
    


    
      Währenddessen gähnte er mehrfach.
    


    
      »Er ist nicht alterslos«, bemerkte Dahli. »Sonst wäre er nicht so müde.«
    


    
      »Es gibt hier ein klein wenig Magie«, stellte Rielle fest.
    


    
      Tyen streckte seine Sinne aus und fand ihre Worte bestätigt.
    


    
      »Erzeugt durch Kreativität?«, fragte Dahli. Dann drehte er sich zu Tyen um. »Können Maschinen Schöpfer sein?«
    


    
      »Das bezweifle ich«, antwortete Tyen. »Aber unmöglich ist es wahrscheinlich nicht.« Er beugte sich erneut vor und schaute wieder hinunter. »Sie könnte vom Aufseher kommen.«
    


    
      »Hm«, brummte Rielle. »Was er tut, ist nicht besonders kreativ.«
    


    
      »Maschinen brauchen Magie, um zu funktionieren«, überlegte Tyen laut. »Vielleicht setzt der Aufseher ein wenig Magie für sie frei, die sie benutzen können.« Der Mann näherte sich dem Bereich, in dem neue Maschinen auf ihre Vollendung warteten. Während er jede einzelne überprüfte, gingen dunkle Linien in Wellen von ihm aus.
    


    
      Rielle schnappte nach Luft. »Schwärze«, flüsterte sie.
    


    
      Das Wort verwirrte Tyen, bis ihm wieder einfiel, dass die dunkle Leere, in der es keine Magie gab, in ihrer Welt »Schwärze« genannt wurde. »Ruß«, murmelte er. Sie suchte seinen Blick und lächelte grimmig.
    


    
      Tyen konzentrierte sich auf den Aufseher. Der Name des Mannes war Pelli. Er dachte gerade darüber nach, wie gut er jetzt in seinem Beruf war. Er hatte genug Übung in der Organisation des Maschinennachbaus, dass er, wenn die Informationen der Späher zutreffend waren, die Rohstoffe einer Welt in kürzester Zeit abziehen und in neue Maschinen umwandeln konnte. Das Problem war, dass die Maschinenbauer, anders als in der Anfangszeit, jetzt getrennt arbeiteten. Niemand war hier, um seine Tüchtigkeit zu würdigen, und so konnte er seine Fortschritte nicht mit denen anderer vergleichen. Seit vielleicht einem Sechstelzyklus hatte er Kettin nicht mehr gesehen. Ein maskiertes Gesicht stieg in seinem Gedächtnis auf. Nur wenn Kettins Boten nachschauten, ob er bereit war, eine Welt zu verlassen, kam ihm einmal ein Kollege unter die Augen, und sie verstanden zu wenig von mechanischer Magie, um wirklich zu würdigen, was Pelli leistete.
    


    
      Als die Gedanken des Mannes zum Herstellungsprozess der Maschinen zurückkehrten, zischte Dahli: »Von ihm werden wir nicht viel erfahren.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Ich könnte etwas darüber herausfinden, wie diese Maschinen funktionieren«, sagte er. »Und er scheint mir ein Mann zu sein, der mit seinen Leistungen prahlen würde.«
    


    
      »Du willst mit ihm reden?«, fragte Rielle, und eine Sorgenfalte bildete sich zwischen ihren Augenbrauen.
    


    
      Dahli nickte. »Er scheint mir der Typ zu sein, den man leicht überreden könnte, Einzelheiten über Kettins Armee preiszugeben.«
    


    
      Rielle sah Tyen kurz in die Augen und übermittelte so eine ganz andere Sorge. »Und wenn es sich als schwieriger als erwartet erweist, ihn zu überreden? Ich werde nicht zulassen, dass Ihr allzu grausam zu ihm seid, Dahli.«
    


    
      »Wir stehen im Krieg, Rielle«, entgegnete Dahli sanft– eher eine Warnung als ein Tadel. »Ich werde ihn nicht foltern, sondern ihm nur einen behutsamen Anstoß geben, darüber nachzudenken, was er verbergen will.«
    


    
      Wieder sah sie mit hochgezogener Augenbraue Tyen an. Tyen durchforschte Dahlis Geist, fand darin keine Absicht, Pelli etwas zu Leide zu tun, und nickte. »Es ist das Risiko wert, wenn wir mehr darüber herausfinden können, wie Kettins Armeen funktionieren.«
    


    
      »Und wenn wir mit ihm fertig sind?«
    


    
      »Dann bringen wir ihn irgendwohin, wo seine Kollegen ihn für eine Weile nicht finden«, antwortete Dahli.
    


    
      »Wie kommen wir nah genug an ihn heran, ohne dass die Maschinen uns bemerken?«, fragte Rielle.
    


    
      »Wir warten, bis er irgendwo hingeht, wo keine Maschinen sind, dann betreten wir diesen Ort aus dem Dazwischen«, sagte Dahli. »Da er nicht alterslos ist, braucht er Schlaf, und dafür wird er sich ein ruhiges Plätzchen suchen. Oder zumindest ein ruhigeres als dieses Gebäude.«
    


    
      Die Wartezeit war lang, aber nicht ermüdend, da Tyen aus den Gedanken Pellis erfuhr, wie dieser arbeitete. Im Geist des Aufsehers gab es drei Haupttypen von Kriegsmaschinen: Maschinen zum Angreifen, Maschinen zur Verteidigung und Maschinen, die weitere Maschinen reparieren und zusammenbauen konnten. In der Anfangszeit hatten einige Erfinder miteinander gewetteifert, um neue und immer schrecklichere Methoden zu ersinnen, mit denen eine Maschine töten konnte, aber Kettin interessierte sich nicht für ihre sadistischen Spielchen. Ebenso wenig Interesse hatte sie daran, den Tod von Menschen zu vermeiden. Menschen waren lästig und wurden am besten entfernt. Wenn Maschinen allein zwischen den Welten hätten reisen können und nicht ab und zu Überwachung gebraucht hätten, vermutete er, hätte Kettin auch die Erfinder und Hauptmänner ausgeschaltet. Kettin war nur daran interessiert, Welten so schnell und so wirkungsvoll wie möglich zu erobern.
    


    
      Was sie dann tun wollte, konnte Pelli nicht erraten. Er hoffte, dass all das zu etwas Besserem für die Welten führte, denn er bezweifelte, dass er den Mut haben würde, seinen Dienst bei Kettin aufzugeben, falls es nicht so war. Die meisten derjenigen, die das versucht hatten, waren verfolgt und getötet worden. Er nahm an, dass die Übrigen sich irgendwo versteckten. Er hatte keine Ahnung, wo er sich verstecken sollte, falls ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als zu fliehen.
    


    
      Pelli setzte seine Überwachung fort, bis er die Augen nicht mehr offen halten konnte, dann schlich er sich in ein kleines, wundersamerweise unversehrtes Haus einige Straßen entfernt und fiel ins Bett. Dahli fasste Rielle und Tyen an den Händen, flog hinunter in die Stadt und durch das Dach in Pellis Schlafzimmer.
    


    
      Als sie auftauchten, brachte Tyen die Luft um sie herum zum Stillstand. Jemand wie Pelli würde gewiss irgendeine Art von Verteidigung installiert haben. Nichts geschah, bis sie sich voneinander entfernten. Dann schrillten Alarmglocken durch die Stille. Sie wurden einen Moment später zum Schweigen gebracht, als Dahli die Maschine zerschmetterte, die sie hervorbrachte.
    


    
      Pelli stöhnte, beschloss, dass irgendein kleiner Schädling den Alarm ausgelöst hatte, rollte sich herum und war schon drauf und dran, wieder einzuschlafen. Dann kam ihm der Gedanke, dass solche Tiere den Alarmton nicht hätten ausschalten können, und er zwang sich, sich aufzusetzen. Vielleicht war der Maschine die Magie ausgegangen. Er öffnete die Augen und erschuf ein Licht.
    


    
      Und blinzelte einfältig Dahli, Tyen und Rielle an.
    


    
      »Wo ist Kettin?«, fragte Dahli.
    


    
      Kein spezieller Ort erfüllte Pellis Gedanken. Die Hauptmänner würden es wissen, ging es ihm durch den Kopf. Die würde ich fragen, wenn ich sie finden wollte.
    


    
      »Wo sind die Hauptmänner?«
    


    
      Sie patrouillieren in den eroberten Welten.
    


    
      Dahli trat einen Schritt näher. »Wo sind die Erfinder, die sie eingesperrt hat?«
    


    
      Pelli zuckte vor ihm zurück und zerrte an der Bettdecke, um seine Beine zu befreien. »Das weiß ich nicht.« Aber er hielt es für wahrscheinlich, dass sie sich in der Welt befanden, wo Kettins Stützpunkt war, im Zentrum der von ihr eroberten Welten. Und das war ungefähr dreißig oder vierzig Welten entfernt.
    


    
      Eine Vorstellung von der Anordnung der Welten und Armeen entfaltete sich in seinem Geist. Die Frontlinie war ein Ring, der sich von Kettins Welt gleichmäßig nach außen bewegte. Tyen sah Rielle an, deren Gesicht sein eigenes Entsetzen widerspiegelte. Wenn sich der äußere Rand im letzten Halbzyklus um dreißig oder vierzig Welten nach außen bewegt hatte, wie groß war dann inzwischen der Umfang dieses Kreises? Und wie viele Welten lagen innerhalb dieses Rings in Trümmern?
    


    
      »Bitte, tut mir nichts«, sagte Pelli wimmernd.
    


    
      »Das werden wir nicht«, versprach Rielle. Sie setzte sich auf die Bettkante und brachte ein kleines, mitfühlendes Lächeln zustande. »Wir sehen ja, dass du nicht hier wärst, wenn du glaubtest, eine andere Möglichkeit zu haben.«
    


    
      »Nein, wäre ich nicht«, bestätigte Pelli. Eine Stimme in seinem Kopf widersprach. Es gefiel ihm, Teil von etwas Großem zu sein. Etwas Bemerkenswertem, wenn auch Tödlichem. Wie viele von Kettins Anhängern hielt er nicht viel von den Wiederherstellern. Dann wurde ihm klar, dass diese Zauberer seine Gedanken lesen konnten, und er ließ mutlos den Kopf sinken.
    


    
      »Also, was machen wir jetzt mit dir?«, fragte Dahli.
    


    
      Pelli sackte noch weiter in sich zusammen. Er wollte nicht gegen sie kämpfen. Er besaß kaum genug Magie, um diese Welt zu verlassen. Selbst wenn er gewann, würde er anschließend hier festsitzen.
    


    
      »Du hast recht«, sagte Tyen. »Einen Kampf würdest du verlieren. Warum also die Mühe? Schließ dich uns an. Wir bringen dich irgendwohin, wo man dich nicht so schnell findet. Wenn unsere Aufgabe erfüllt ist, kommen wir hierher zurück, und dann lassen wir dich frei.«
    


    
      Pelli sah zu Tyen auf und dachte nach.
    


    
      »Wir können dich beschützen«, versicherte ihm Rielle.
    


    
      Der Zauberer drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Für wen arbeitet Ihr?«
    


    
      Sie öffnete den Mund, hielt jedoch inne, als Dahli den Kopf schüttelte. »Wir arbeiten für den Frieden«, sagte sie.
    


    
      Pellis Augen verengten sich. »Ihr seid Wiederhersteller, nicht wahr?« Er blickte sie der Reihe nach an.
    


    
      »Ja«, sagte Rielle.
    


    
      »Nein«, entgegnete Dahli energisch.
    


    
      »Ja und nein.« Tyen seufzte. »Ich arbeite mit ihnen zusammen, aber ich bin kein Wiederhersteller.«
    


    
      »Wer seid Ihr dann?«, fragte Pelli. »Warum sollte ich Euch vertrauen?«
    


    
      »Ich bin Tyen Eisenschmelzer.«
    


    
      Pellis Augen weiteten sich. »Der erste… aber Ihr wollt alle Maschinen zerstören. Und alle Maschinenbauer, damit niemand sie ersetzen kann.«
    


    
      Tyen öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Dahli kam ihm zuvor.
    


    
      »Entscheide dich, Pelli. Gib deine Magie heraus oder kämpfe gegen uns. Bleib hier oder komm mit uns. Was soll es sein?«
    


    
      Pelli senkte den Blick. »Ich will hierbleiben.«
    


    
      »Dann lass all deine Magie los, damit wir wissen, dass du uns nicht folgen wirst.«
    


    
      Der Zauberer ließ den Kopf hängen. Er sagte nichts, strahlte aber Groll aus, während er sämtliche Magie freisetzte, die in ihm gewesen war. Sie wallte nach außen und war nicht mehr zu sehen, nachdem Rielle und Dahli sie in sich aufgenommen hatten.
    


    
      Dahli legte dem nun wehrlosen Mann eine Hand auf die Schulter. Er sah Rielle und Tyen an. »Wartet hier. Ich bin gleich zurück.«
    


    
      »Wohin…?«, fragte Rielle, aber Dahlis und Pellis Gestalten verblassten und verschwanden. Sie sah Tyen an. »Der Gedanke, der sich gerade in ihm zu formen begann, gefiel mir gar nicht.«
    


    
      »Den habe ich nicht mitbekommen, aber ich finde, wir sollten ihnen folgen. Wir müssen zusammenbleiben.«
    


    
      Rielle ergriff Tyens Hand, stieß sie aus der Welt ab und flog hinter den beiden Männern her. Sie brauchten nicht weit zu reisen. Dahli war in der Stadt, in den Ruinen eines Hauses, in die Welt zurückgekehrt. Er beugte sich gerade über den am Boden liegenden Pelli, und als sie ankamen, richtete er sich auf und runzelte die Stirn.
    


    
      »Ich habe Euch doch gebeten zu warten«, sagte er.
    


    
      »Ihr könnt Eure Gedanken vor uns nicht verbergen«, rief Rielle ihm ins Gedächtnis. Sie kniete sich neben Pelli und legte dem Mann eine Hand auf die Stirn. »Tot.« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr hättet ihn nicht zu töten brauchen, Dahli.«
    


    
      Tyen wurde flau im Magen. Er sah Dahli an. »Warum habt Ihr das getan?«
    


    
      »Er stellte ein Risiko dar«, erklärte Dahli. »Es könnte jemand nach ihm sehen. Wenn er weitergelebt hätte, würden sie herausfinden, wer wir sind und wonach wir suchen.«
    


    
      »Nur wenn sie ihn gefunden hätten.« Seufzend stand Rielle auf. »Wir hätten ihn auf der anderen Seite der Welt verstecken können.«
    


    
      »Er hätte einen Weg gefunden, den nach ihm Suchenden ein Zeichen zu geben«, widersprach Dahli. »Vielleicht hätte er eine Maschine so manipuliert, dass sie es tut.«
    


    
      Zorn loderte in Tyen auf. »Oder wir hätten einen Weg gefunden, dafür zu sorgen, dass er das lässt. Hättet Ihr uns nicht die Chance geben können, es zu versuchen?«
    


    
      »Und wenn Ihr keinen Weg gefunden hättet?« Dahlis Stimme klang angespannt. »Wir dürfen das nicht riskieren. Wir dürfen es einfach nicht.«
    


    
      Rielle zuckte zusammen und sah dann Tyen an.
    


    
      Tyen trat kopfschüttelnd neben sie. »Und was ist, wenn es Rielle oder ich wären, die Eure Chancen verringern, ihn zu retten? Wie sollen wir Euch trauen, Dahli?«
    


    
      Dahli schaute auf, und sein Blick war hart. »Überhaupt nicht. Ihr sollt lediglich darauf vertrauen, dass ich alles tun werde, was notwendig ist, um Zeke zu befreien und zu beschützen.«
    


    
      »Und wenn Ihr ihn habt, was dann?«, fragte Rielle. »Werdet Ihr ihm erzählen, dass Ihr einen anderen Menschen getötet habt? Für ihn?«
    


    
      Dahli wandte den Blick ab. Als Tyen in den Geist des Mannes schaute, sah er, dass Dahli sich an ein Versprechen erinnerte, das er Zeke gegeben hatte. Nicht, nie wieder zu töten, aber zumindest zu versuchen, es nicht zu tun.
    


    
      »Werdet Ihr die Welten den Maschinen überlassen?«, fragte Rielle.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, gestand Dahli mit leiser Stimme und senkte den Blick. »Lieber würde ich Zeke weit fortbringen, an irgendeinen sicheren Ort. Aber er wird wahrscheinlich darauf bestehen, sich den Wiederherstellern anzuschließen.« Er lächelte grimmig. »Vermutlich werdet Ihr meine Gesellschaft noch etwas länger genießen dürfen.«
    


    
      Rielle sah noch einmal zu Pelli, dann schaute sie Tyen an und streckte ihm eine Hand hin. »Bringen wir diese Rettungsmission hinter uns.«
    


    
      Dahli ergriff ihre andere Hand, ohne aufzublicken.
    


    
      Nach einem tiefen Atemzug führte Rielle sie zwischen die Welten. So schnell sie konnte, ohne zu ersticken, reiste sie denselben Pfad zurück, über den sie gekommen waren. Dabei passierten sie Welten, deren Niederlage immer weiter zurücklag. Als sie die Welt erreicht hatten, in der sie ihre Reise begonnen hatten, hielt sie nicht an, sondern eilte weiter. Tyen zählte im Geiste mit. Sie passierten zehn weitere Welten. Rielle machte kurz halt, um zu Atem zu kommen. Sie sprachen nicht miteinander, Rielle sah Dahli nicht einmal an. Dahli gab durch nichts zu erkennen, dass ihm das unangenehm war.
    


    
      Inzwischen lagen alle Welten in Trümmern, die sie passierten. Einige waren wieder besiedelt worden und enthielten ein wenig Magie. Sie hatten noch nicht lange in einer solchen Welt haltgemacht, als Rielle andeutete, dass sie bereit war weiterzuziehen.
    


    
      »Ich werde uns von hier weiterbringen«, erbot sich Dahli.
    


    
      Er zog sie zurück zwischen die Welten. Sie waren noch nicht weit gereist, als Tyen die Anwesenheit eines anderen Menschen spürte.
    


    
      »Wir haben Gesellschaft«, murmelte Tyen warnend und deutete mit dem Kopf auf den Fremden.
    


    
      Dahli hielt inne und schaute in die Richtung, in die Tyen gezeigt hatte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann ihn nicht spüren.«
    


    
      »Auf dem Pfad, ein Stück entfernt, aber er kommt in unsere Richtung.«
    


    
      Dahli bewegte sich von dem Pfad weg und runzelte konzentriert die Stirn. Als er wieder in die Richtung schaute, aus der sie gekommen waren, spürte Tyen, wie der Stoff zwischen den Welten sich glättete. Er zog eine Braue hoch und sah Dahli an.
    


    
      »Ihr verwischt unsere Spuren«, sagte Tyen.
    


    
      »Was ist, wenn man die Überreste davon bemerkt?«, fragte Rielle. »Genauso gut könntet Ihr ihnen mitteilen, dass jemand hier herumschleicht.«
    


    
      »Sie werden nichts bemerken«, beteuerte Dahli. Er bewegte sie schneller und verbarg ihren Pfad nicht länger. Als sie weit genug entfernt waren, um den anderen Reisenden nicht mehr wahrnehmen zu können, wandte er sich Rielle zu. »Eure Versuche, Euren Pfad zurück zu verbergen, als Ihr Euch vor mir versteckt habt, waren primitiv und ungeschickt. Habt Ihr gedacht, dass etwas, worauf sich nur Valhan und seine ergebensten Diener verstehen, so leicht wäre, dass jeder es binnen weniger Zyklen perfekt erlernen kann?«
    


    
      Ihre Augen verengten sich, aber sie sagte nichts. Als sie Tyen ansah, zuckte er die Achseln. Es war zumindest gut zu wissen, dass sie eines Tages vielleicht in der Lage sein würden, ihre Spuren wirkungsvoll zu verwischen.
    


    
      Rielle schaute in die Richtung, wo sie den Fremden wahrgenommen hatten. »Er ist weg. Wir können auf den Pfad zurückkehren.«
    


    
      Als Dahli sie durch den Bereich führte, den er geglättet hatte, fand Tyen, obwohl er sich darauf konzentrierte, keine verräterischen Hinweise auf das Wirken des Mannes. Dahli eilte mit ihnen über den bereits vorhandenen Pfad. Zu Tyens Erleichterung erreichten sie die nächste Welt, ohne einen weiteren Umweg machen zu müssen, da er den Verdacht hatte, dass Rielle sonst erstickt wäre. Als sie ankamen, heilte er sie, und sie erholte sich schnell.
    


    
      Sie zogen weiter. Der Verkehr zwischen den Welten war hier definitiv stärker. Beim Passieren von drei weiteren Welten mussten sie mehreren Unbekannten ausweichen. Dahli bewegte sich als Nächstes parallel zu dem vorhandenen Pfad und benutzte die Gegenwart der anderen Reisenden, um sich zu orientieren. Das bedeutete, dass sie in der vierten Welt hoch am Himmel ankommen würden.
    


    
      »Maschinen in der Luft!«, warnte Rielle sie.
    


    
      Tyen sah sich um. Dunkle Objekte schwebten um sie herum und bildeten Reihen, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckten. Sie waren alle gleich– eine Scheibe ungefähr von der Größe eines menschlichen Kopfes, über der sich ein Propeller drehte.
    


    
      Die Maschinen, die ihnen am nächsten waren, drehten sich, und ein dunkler ovaler Teil in ihrer Hülle wandte sich Rielle, Tyen und Dahli zu. Da Tyen vermutete, dass von dort der Angriff kommen würde, brachte er schnell eine Luftschicht zum Stillstand, und sobald er spürte, dass sie die Welt betraten, formte er einen kugelförmigen Schild um sie herum.
    


    
      Eine Sekunde später griffen die Maschinen an.
    

  


  
    
      15 Tyen
    


    
      D ie Einschläge ließen Tyens Schild vibrieren, aber er war gut imstande, ihnen zu widerstehen. Keiner der Schläge war besonders stark. Die Maschinen, die ihnen am nächsten waren, stoppten ihren Angriff schon bald und tauchten durch das schwebende Gitter der anderen ab, da sie wahrscheinlich ihren geringen Vorrat an Magie aufgebraucht hatten. Er genoss die kurze Ruhepause, dann schien die Welt zu kippen, als die nächsten Reihen von Maschinen sich auf sie zu bewegten, um die freien Plätze einzunehmen und sie anzugreifen.
    


    
      »Tyen, konzentriert Euch auf die Maschinen für den Fall, dass sie ihre Strategie ändern«, befahl Dahli. Er wandte sich an Rielle. »Sucht nach den Gedanken der Bewohner dieser Welt.«
    


    
      Das bedeutet, dass es hier Magie gibt, begriff Tyen. Er machte sich nicht die Mühe, es nachzuprüfen, sondern hielt seine Aufmerksamkeit auf die Maschinen gerichtet. Reihe um Reihe ersetzten sie ihre Kameraden, verbrauchten ihren Magievorrat und fielen dann nach unten weg.
    


    
      »Hat irgendjemand uns bemerkt?«, fragte Tyen.
    


    
      »Ja«, antwortete Rielle. »Die Menschen in einer Stadt weiter unten haben bemerkt, dass die entleerten Maschinen ankommen.«
    


    
      »Sollten wir verschwinden?«
    


    
      »Sie scheinen nicht allzu besorgt zu sein…«
    


    
      »Nein, weil sie glauben, Kettins Verteidigung würde kurzen Prozess mit uns machen«, warf Dahli ein. »Wir haben die Welt erreicht, auf der sich ihr Stützpunkt befindet.«
    


    
      Rielle stieß einen interessierten Laut aus. »Menschen stellen die gefallenen Maschinen wieder her, und die kommen dann zurück, um erneut anzugreifen.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Sie sind durch den Sturz nicht zerschmettert worden?«
    


    
      »Es scheint, dass sie genug Magie aufsparen, um sicher zu landen.«
    


    
      »Ich könnte die Maschinen zerstören, sodass sie nicht wieder aufgeladen werden können«, sagte Tyen, »aber das würde mehr Magie verbrauchen als ein einfacher Schild.« Er sah Dahli an. »Ich kann verstehen, wie diese Welt einem Zauberer rasch die Stärke aussaugt, wenn er oder sie allein und darauf nicht vorbereitet ist. Es ist, als würde man von einer Armee schwacher Zauberer angegriffen.«
    


    
      »Die einen dazu bringen, seine Magie zu verschwenden«, sagte Rielle. »Wir sollten einen Ort finden, der nicht von Maschinen bewacht wird, damit wir Gedanken lesen können, ohne schwächer zu werden.«
    


    
      »Ich habe den Verdacht, dass es hier keinen solchen Ort gibt«, erwiderte Tyen. Er spähte in die Ferne, dann schärfte er wieder seine Sehkraft. Das Gitter der Maschinen erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont. Er schauderte; die Verteidigungsstrategie erfüllte ihn gleichzeitig mit Frösteln und mit Staunen. »Wenn man die Anzahl der Maschinen bedenkt, die Kettin zu produzieren imstande ist, würde es mich nicht überraschen, wenn sie diese ganze Welt bedecken.«
    


    
      »Dann bleiben wir, wo wir sind«, entschied Dahli. »Wenn wir uns woanders hinbewegen, nur um wieder zwischen Maschinen aufzutauchen, verschwenden wir bloß Zeit, die wir lieber darauf verwenden sollten, Gedanken zu lesen.«
    


    
      Er und Rielle verstummten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Ort. Wiederhergestellte Maschinen schwärmten aufwärts, um erneut Tyens Schild anzugreifen. Eine dicke, in ständiger Verwandlung befindliche Kugel von ihnen hatte begonnen, sich herauszubilden, Löcher erschienen, wann immer eine wegfiel, nur um durch eine frisch wiederhergestellte Maschine ersetzt zu werden.
    


    
      »Die Menschen unter uns machen sich langsam Sorgen«, sagte Dahli. »Sie hätten nicht erwartet, dass wir uns so lange halten. Einige von ihnen haben schon daran gedacht, Kettin zu warnen, aber sie wissen nicht, wo sie ist. Der Anführer der Stadt schickt einen Boten, um seinem Vorgesetzten in einer anderen Stadt Bericht über die Anwesenheit von Fremden zu erstatten.« Er fasste Tyen und Rielle an den Händen. »Ich schlage vor, wir folgen dem Boten.«
    


    
      Tyen und Rielle nickten zustimmend. Die Maschinenkugel verblasste, als Dahli sie ein kleines Stück aus der Welt hinausführte. Wie der Blitz rasten sie von der Welt weg durch das Gitter der Maschinen, während immer mehr der Metallformationen sie bemerkten und ihnen zu folgen begannen. Dahli erhöhte sein Tempo und ließ den Schwarm hinter sich. Tyen, der sich fragte, woher der Mann wusste, wohin er fliegen musste, suchte das Dazwischen ab und spürte die Anwesenheit eines weiteren Zauberers, der dichter am Boden positioniert war. Er folgte einer Straße. Wahrscheinlich handelte es sich um einen schwächeren Magier, denn der Bote schien sie nicht zu bemerken. Er hielt einige Male inne, um zu atmen, und gab Rielle damit Zeit, das Gleiche zu tun.
    


    
      Schließlich erreichte der Bote eine kleine Stadt. Dahli hielt inne und brachte sie in die Welt hinein. Kaum dass sie Luft umgab, erschuf Tyen wieder einen Schild, und schon griffen die nächsten Maschinen sie aus dem Gitter heraus an.
    


    
      Heftig atmend starrte Rielle nach unten. »Diese Maschinen nehmen unsere Bewegungen wahr, aber sie greifen die Menschen unter uns nicht an. Würden sie uns ignorieren, wenn auch wir uns auf dem Boden befänden?«
    


    
      Dahli schüttelte den Kopf. »Wenn wir hinuntergehen, verfolgen uns die Maschinen. Und dann wissen auch die Menschen, wo wir landen.«
    


    
      »Ja, aber wenn wir ein Stück weit unter der Erde fliegen, wissen sie nicht, wo wir wieder auftauchen«, bemerkte Rielle. »Natürlich müssten wir auf das Glück hoffen, irgendwo hochzukommen, wo uns niemand sieht, und sie halten sicherlich überall nach uns Ausschau.«
    


    
      »Nicht wenn sie denken, dass nur einer von uns hier oben beschäftigt ist.« Dahli sah Tyen an. »Wenn sie sich auf einen von uns konzentrieren, schenken sie den beiden anderen vielleicht keine Beachtung.«
    


    
      »Ihr wollt, dass ich hierbleibe«, vermutete Tyen.
    


    
      »Ja. Oder dass Ihr Euch bewegt, falls sich das als ein besseres Ablenkungsmanöver erweist.«
    


    
      »Ihr könntet auch bleiben, und Rielle und ich könnten gehen.«
    


    
      Dahli zog die Augenbrauen hoch. »Rielle kann meine Gedanken lesen, also können wir lautlos in Verbindung treten, zumindest in eine Richtung. Sie verfügt jetzt außerdem über den größeren Vorrat an Magie. Und Zeke… Ich weiß nicht, in welcher geistigen Verfassung er sich befindet. Vielleicht betrachtet er Euch oder Rielle als Feinde, würde mich aber möglicherweise erkennen. Wenn nicht, bin ich besser in der Lage, ein Aussehen anzunehmen, dem er vertrauen oder zumindest gehorchen würde.«
    


    
      Rielle sah Tyen an, dann erneut Dahli. »Aber wenn wir uns trennen, wie finden wir einander dann wieder?«
    


    
      »Kehrt in die letzte Welt zurück«, schlug Dahli vor. »Erinnert Ihr Euch an den See mit der halbmondförmigen Insel? Wartet dort oder in der Nähe.«
    


    
      Rielle nickte, und Tyen fing ihren Blick auf. »Bist du dir sicher?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Es scheint mir der beste Plan zu sein.«
    


    
      Er schaute von ihr zu Dahli und unterdrückte sein Unbehagen. »Seid vorsichtig. Alle beide.«
    


    
      »Du auch«, erwiderte Rielle. Sie ließ seine Hand los und drehte sich zu Dahli um. »Ich werde uns hinunterbringen.«
    


    
      Die beiden verblassten, bis er sie kaum mehr erkennen konnte, dann verwischten sich ihre Konturen, und sie waren verschwunden. Er blickte hinab, aber ein Schwarm schwarzen Metalls versperrte ihm die Sicht auf den Boden. Einmal mehr hatten die Maschinen ihn umzingelt und schmetterten ihre Energiestöße auf seinen Schild.
    


    
      Als er den Geist der Menschen unter sich erforschte, stellte er fest, dass einige von ihnen die Maschinen über sich beobachteten, die herumschwirrten und ein Ziel, das sie nicht erkennen konnten, verdeckten. Er blieb in der Luft stehen und sorgte dafür, dass sein Schild stark blieb. Die Maschinen kamen immer näher. Es war schwer, dem Verlangen zu widerstehen, sie wegzustoßen oder sie anzugreifen, aber er wollte nicht früher als notwendig Magie einsetzen. Obwohl er, Rielle und Dahli sich weit über das hinaus gestärkt hatten, was sie in einer Schlacht zu brauchen wähnten, würde er nicht vergessen, dass Dahli nur mit knapper Not entkommen war, als er das letzte Mal einer Maschinenarmee gegenübergestanden hatte, und Dahli war keineswegs ein schwacher Zauberer.
    


    
      Während die Zeit verging, begannen die meisten der Beobachter unter ihm sich zu langweilen und kehrten wieder zu den Tätigkeiten zurück, die sie unterbrochen hatten. Als Tyen die Gedanken eines Zauberers auffing, der sich fragte, ob noch mehr Eindringlinge eingetroffen waren, erkannte er seinen Fehler. Er sollte doch eine Ablenkung schaffen. Also musste er ihre Aufmerksamkeit weiterhin auf sich lenken. Solange die Maschinen ihn umkreisten und ihn vor Blicken schützten, konnte er sich ein wenig bewegen, ohne preiszugeben, dass er allein war. Er schoss vorwärts. Der Schwarm folgte ihm wie eine bösartige schwarze Wolke. Dann drehte er um und bewegte sich in eine andere Richtung. Die Einheimischen beobachteten ihn wieder und überlegten, ob dies eine letzte verzweifelte Tat war, bevor der Unbekannte vom Himmel fiel. Als er nicht fiel, überlegten einige, ob dieser jüngste Eindringling vielleicht stärker und gefährlicher war als die gewohnten Späher der Wiederhersteller. Gewiss würden die Erfinder bald eintreffen.
    


    
      Achtung!, dachte Tyen. Die dummen Maschinen können mir nicht ins Dazwischen folgen, aber Zauberer können das durchaus.
    


    
      Und doch würde er, sobald er wegflog, nicht länger für die Ablenkung sorgen können, die Rielle und Dahli brauchten. Er bewegte sich in einem weiten Kreis und suchte nach Gedanken unter sich. Allzu bald fand er den Geist eines Zauberers, der den Befehl erhalten hatte herauszufinden, wen oder was die Maschinen da oben ins Visier nahmen.
    


    
      Zeit zu verschwinden.
    


    
      Tyen stieß sich aus der Welt ab. Sofort spürte er etwas im Dazwischen, das neu war. Er konzentrierte sich darauf und nahm zahlreiche andere Gestalten wahr, die sich ihm näherten. Als er sich direkt von der Welt abstieß, erkannte er, dass er sich nicht sicher sein konnte, ob die nächste Welt die war, die er gemeinsam mit Rielle und Dahli verlassen hatten, da sie ein gutes Stück von ihrem Ankunftsort weggereist waren. Er war sich außerdem nicht sicher, wie viel Magie ihm noch blieb. Für einen flüchtigen Moment bedauerte er, dass er nicht daran gedacht hatte, alle Magie aus Kettins Welt in sich aufzunehmen. Doch dann hätten Dahli und Rielle keine Gedanken lesen können, und zudem hätte er damit alle Zauberer darauf aufmerksam gemacht, dass jemand von seiner Stärke ihre Welt angegriffen hatte.
    


    
      Ihm fiel wieder ein, dass Tarren ihn einmal gewarnt hatte, wie gefährlich es sei, Magie zu schnell einzusetzen. »Es ist, wie wenn man Wasser durch einen Schlauch pumpt. Wenn der Strom träge ist, hat man Zeit wahrzunehmen, wann einem das Wasser ausgehen wird. Wenn es schnell fließt, kann man so schnell an das Ende seiner Vorräte kommen, dass der Geist außerstande ist, zu spüren, wann es so weit ist.« Dank der gewaltigen Anzahl von Maschinen, die ihn angriffen, wusste Tyen, dass er seinen Vorrat an Magie so schnell verbraucht hatte, als hätte er einer Armee von Zauberern gegenübergestanden. Er sollte sicherstellen, dass er auf dem Boden und außer Gefahr war, statt direkt in eine Schlacht mit mehreren Zauberern zu schweben, wenn seine Magie erschöpft war.
    


    
      Zumindest konnte er sich schneller zwischen den Welten bewegen als die meisten anderen. Die Unbekannten fielen zurück, als er den Mittelpunkt zwischen Kettins Welt und der nächsten hinter sich ließ. Das bedeutete, dass er die Aufmerksamkeit dieser Zauberer von Rielle und Dahli ablenkte. Es sei denn, er befand sich auf dem Weg zur Welt des Treffpunkts. Möglicherweise warteten Rielle und Dahli dort bereits, und dann würde er den Ärger direkt zu ihnen bringen.
    


    
      Zu seiner Erleichterung war die Landschaft, die auftauchte, jedoch von ganz anderer Art. Zuerst dachte er, er sei in einem Gewirr toter Baumstämme angekommen, aber als Einzelheiten auftauchten, wurde ihm klar, dass es Steinsäulen waren. Ihre kantigen Oberflächen ließen auf gewaltige kristalline Gebilde schließen, die durch ein Zeitalter von Verwitterung abgeschliffen worden waren. Während viele der Säulen umgefallen waren, unordentlich aneinander lehnten oder übereinander lagen, standen andere immer noch in größeren Ansammlungen und ragten in den Himmel empor.
    


    
      Er kam in der Welt an, erschuf eine Kugel aus zum Stillstand gebrachter Luft, die ihn trug und schützte, und sofort raste er über den Himmel. Die Welt war völlig ohne Magie. Nichts unter ihm sah aus wie ein Ankunftsort. Würde er einen Weg zur nächsten Welt finden, wenn er sich wieder aus dieser Welt abstieß, oder erneut auf dem Pfad seiner Verfolger landen? Er konnte nur hoffen, dass Ersteres der Fall sein würde. Zumindest wusste er, dass er zwischen den Welten immer noch der stärkere Zauberer war. Niemand konnte ihn daran hindern, sich dort fortzubewegen.
    


    
      Als er einen Ruf hörte, schaute er zurück und sah, dass die Gestalten in der Welt erschienen waren. Es waren mehr als zwanzig.
    


    
      Er hielt an, bediente sich an seinem Vorrat an Magie, um sich aus der Welt abzustoßen… und begriff, dass er gar nicht mehr über genug Magie verfügte.
    


    
      Angst packte ihn. Er setzte sich wieder in Bewegung und hoffte, genug Abstand zwischen sich selbst und seine Verfolger zu bringen, dass er keine gute Zielscheibe für sie abgeben würde. Es knisterte und zischelte in der Luft um ihn herum, als die Zauberer ihn verfehlten. Dann traf ein Schlag seinen Schild. Er drehte sich nach seinen Verfolgern um. Einer war viel näher an ihn herangekommen als die anderen. Vor seinen Augen schoss plötzlich ein weiterer herbei und verlangsamte dann abrupt sein Tempo wieder.
    


    
      Sie stießen sich aus den Welten ab und versuchten, fliegend näher an ihn heranzukommen, da es im Dazwischen keinen Luftwiderstand gab. Er fluchte. Bald würden sie ihn eingeholt haben. Seine Verteidigung würde weitere Magie verbrauchen. Das Gleiche galt für das Schweben im Dazwischen. Wie lange noch, bevor ihm die Magie ausging und er vom Himmel fiel?
    


    
      Wenn das passierte, war es besser, näher am Boden zu sein. Ein weiterer Angriff erschütterte seinen Schild. Er ließ sich nach unten in das Gewirr der Säulen fallen und schlängelte sich durch das Labyrinth in der Hoffnung, die Steine würden die Angriffe abfangen, die auf ihn abgefeuert wurden. Er erhaschte Blicke auf seine Verfolger. Einige waren über ihm und verfolgten seine Spur.
    


    
      Die Säulen boten keine verlässliche Deckung. Sein Schild schwankte unter einem weiteren Angriff, und er hatte jetzt nicht mehr genug Magie übrig, um ihn zu verstärken. Die Erkenntnis war begleitet von einer Welle der Angst, dass er seinen Verfolgern nicht entkommen würde, und wenn er sich nicht bald auf den Boden hinabließ, würde ihm die Magie am Himmel ausgehen, und er würde fallen, vielleicht in seinen Tod.
    


    
      Dieser Gedanke brachte ihn auf eine letzte verzweifelte Idee.
    


    
      Ich muss so tun, als sei ich am Ende. So tun, als würde ich fallen. Mich im letzten Moment abfangen und im Labyrinth verschwinden. Das verschafft mir wenigstens etwas Zeit.
    


    
      Ohne zu zögern, setzte er den Gedanken in die Tat um. Er ließ seinen Schild los und fiel. Das kristalline Säulengewirr schoss ihm entgegen. Er korrigierte seinen Sinkflug ein wenig, um einer daraus hervorragenden Spitze auszuweichen, dann schoss er auf ein dunkles Loch zu. Kurz bevor er darin verschwand, griff er noch nach dem letzten Rest seiner Magie, um sich abzuschirmen.
    


    
      Dunkelheit umgab ihn. Er landete auf hartem Untergrund, den sein hastig heraufbeschworener Schild kaum abmilderte. Dann schlitterte er einen steilen Hang hinab, außerstande, sich an irgendetwas festzuhalten, bevor er über eine Kante rutschte. Er fiel. Nicht tief, aber der Aufprall war dennoch sehr schmerzhaft.
    


    
      Er biss die Zähne zusammen und schaute auf, kaum imstande, in dem verrückten Durcheinander aus Steinen um sich herum und dem schwachen Licht etwas zu erkennen, und er fragte sich, wie viel Zeit ihm blieb, bevor die Zauberer ihn fanden.
    


    
      Und wenn sie ihn nicht fanden, wie um alles in den Welten sollte Rielle das gelingen?
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      16 Rielle
    


    
      R ielle hatte den Überblick über die Zahl dunkler Gassen und leerer Zimmer verloren, in denen sie und Dahli aufgetaucht waren, um lange, angespannte Momente damit zu verbringen, Gedanken zu lesen. Es war reiner Zufall, dass sie beim dritten Mal auf den Geist eines Obersten Zauberers der Stadt stießen, der gerade mehrere Boten instruierte, wem sie das Verschwinden des Eindringlings– oder der Eindringlinge– melden sollten. Das verriet ihnen sowohl etwas über die Befehlskette als auch, dass Tyen bereits weitergezogen war.
    


    
      Rielle bezweifelte, dass er schon keine Magie mehr hatte. Wahrscheinlicher war, dass er woandershin geflogen war, um von ihnen abzulenken. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass Angst in ihr aufstieg. Sei vorsichtig, Tyen. Deine Welt braucht dich. Alle Welten brauchen dich. Und ich kann deine Freundschaft nicht entbehren.
    


    
      Sobald die Boten aufgebrochen waren, wandte sich der Oberste Zauberer anderen dringenden Aufgaben zu, daher folgten sie und Dahli dem Mann, der Kettins Gehilfen Bericht erstatten sollte. Er flog über die Welt in Richtung einer anderen Stadt. Als er stehen blieb, um Atem zu schöpfen, stoppten sie und Dahli ganz in der Nähe. Sie lasen seine Gedanken und sahen, dass er darüber nachgrübelte, ob Kettin dort sein würde und er ihr direkt Bericht erstatten konnte. Der Gedanke erfüllte ihn mit Furcht. Er hatte sie einmal einen anderen Boten töten sehen, obwohl niemand wusste, warum.
    


    
      In seinem Kopf erschien ein Bild eines starren, emotionslosen Gesichts von goldener Farbe. Alles, was er von Kettins Augen hatte erkennen können, war das Glitzern des reflektierten Lichts.
    


    
      »Sie trägt eine Maske«, bemerkte Rielle.
    


    
      Dahli stieß ein leises Ächzen aus. »Vielleicht hat sie Narben oder ist hässlich.«
    


    
      Der Bote atmete mehrmals schnell ein, um sich auf die zweite Hälfte seiner Reise vorzubereiten. Er konnte es sich nicht leisten, noch einmal anzuhalten, da Kettin unnötige Verzögerungen nicht schätzte. Ich bezweifle ohnehin, dass sie dort sein wird. Sie verbringt den größten Teil ihrer Zeit bei den Erfindern.
    


    
      Rielle und Dahli wechselten einen Blick, dann folgten sie dem Mann, als er seinen Weg fortsetzte. Die Welt war klein, daher führte sein Pfad sie schnell zur Nachtseite der Welt und in eine kleine Stadt, wo die Nachricht über den Eindringling an einen Zauberer– nicht an Kettin– weitergegeben wurde. Wieder kamen Rielle und Dahli in einem Keller an. Auch wenn es für sie in der Nacht einfacher war, nicht entdeckt zu werden– entweder schliefen dann die Menschen, die nützliche Informationen für sie gehabt hätten, oder sie dachten an Freunde und Angehörige und nicht an den Ort, an dem man einen Erfinder eingesperrt haben könnte.
    


    
      Dahlis Frustration wurde immer offensichtlicher, je länger es sich als fruchtlos erwies, die Gedanken von Zauberern lesen zu wollen.
    


    
      »Sie würden darüber nachdenken, wenn wir sie aufweckten und danach fragten«, murrte er.
    


    
      »Ja, und dann müsstet Ihr dafür sorgen, dass sie über das Gespräch nicht berichten können«, erwiderte Rielle. »Und das würde unseren Aufenthalt hier auf die Zeit verkürzen, die sie brauchen, um den Leichnam zu entdecken.«
    


    
      »Ich kann sicherstellen, dass er nicht entdeckt wird.«
    


    
      Sie sah ihm fest in die Augen. »Nein.«
    


    
      »Fragt Ihr Euch nicht, wie lange Tyen durchhalten wird?«
    


    
      Sie bedachte ihn mit einem finsteren Blick, statt zu antworten, weil sie befürchtete, ihre Stimme könnte verraten, wie groß ihre Sorge war. Zu ihrer Überraschung senkte er den Blick und nickte.
    


    
      »Ja, das war schäbig von mir. Ich habe nur… Ich kenne keinen anderen Weg. Mein Versprechen an Zeke scheint mir so naiv.«
    


    
      Wieder war der verzweifelte Unterton aus seiner Stimme herauszuhören. »Wenn es einen anderen Weg gibt, werden wir ihn finden«, versicherte sie ihm. »Aber wir werden ihn nicht finden, wenn wir es nicht versuchen.«
    


    
      Er nickte und griff nach ihrer Hand. »Probieren wir es in einer anderen Stadt.«
    


    
      Sie folgten einem oft benutzten Pfad und mussten nur zweimal anderen Reisenden ausweichen, bevor sie die zweite Stadt erreichten. Hier hatten sie mehr Glück. Trotz der frühen Morgenstunde fingen sie die Gedanken eines müden Wachmanns auf, der nach seiner Schicht auf dem Heimweg war. Er grübelte gerade darüber nach, dass er vielleicht ein besseres Einkommen hätte, wenn er auf das Angebot eingegangen wäre, in einem von Kettins Laboratorien zu arbeiten. Er hatte abgelehnt, weil er gehört hatte, dass es sich bei den Erfindern um gegen ihren Willen festgehaltene Zauberer handelte, und er hatte sich überlegt, dass er als Nicht-Zauberer einer der Ersten sein würde, die umkamen, falls jemand einen Fluchtversuch machte. Jetzt behauptete ein Freund, die Gefangenen seien nur schwache Zauberer, die man wegen ihrer Geschicklichkeit im Umgang mit Maschinen festhielt. Vielleicht war es gar nicht so riskant. Wenn er sie wissen ließ, dass er sich nun doch für die Stellung interessierte, vielleicht… Obwohl es eine lange Reise zu den Wechen-Ebenen nötig machen würde.
    


    
      Den genauen Standort des Gefängnisses kannte er nicht, aber zumindest wussten Dahli und Rielle jetzt, wo es sich ungefähr befand– und auch, dass es mehr als nur ein Laboratorium gab. Sie brachte Dahli aus der Welt fort und flog in die Richtung, wo, wie der Wachmann wusste, die Ebene lag. Jenseits eines Gebirgszugs erreichten sie eine flache Landschaft, die von einem Flickenteppich von Feldern gesäumt wurde. Durch diese schlängelte sich ein Fluss mit vielen Nebenarmen. Sie waren nach Norden gereist, weg von der aufgehenden Sonne, daher war es immer noch früh am Morgen. Eine kurze Pause, um die Gedanken der Bewohner eines Dorfes zu lesen, bestätigte, dass sie sich am richtigen Ort befanden, und weitere Zwischenhalte führten sie näher an eine spezielle Stadt, wo unlängst große Gebäude errichtet worden waren, aus denen manchmal seltsame Geräusche und Gerüche kamen.
    


    
      »Haltet Ausschau nach Zekes Geist«, bat Dahli, als sie am Stadtrand anhielten.
    


    
      Rielle suchte. Sie fand Wachleute, die Lagerräume sowohl mit Material für die Herstellung von Maschinen wie für fertige und unfertige Maschinen bewachten. Doch dort gab es keine Gefangenen. Nur die Nachtwache war anwesend, und der Mann erwartete, bald von der Tagesschicht abgelöst zu werden.
    


    
      »Dort, um dieses Haus da drüben, hat sich Leere gebildet«, sagte Dahli, seine Stimme leise, aber eindringlich.
    


    
      Rielle schaute in die Richtung, in die er deutete. Von allen Gebäuden in der Stadt war dieses Haus am hellsten erleuchtet. Sie sandte ihre Sinne aus und fand eine Kugel aus Dunkelheit um das Haus herum, als wenn hier die Nacht tiefer wäre. Als sie hineinschaute, spürte sie Magie darin.
    


    
      »Innerhalb dieser Leere gibt es Magie«, berichtete sie und drehte sich um, um ihm in die Augen zu sehen. »Ich nehme Gedanken darin wahr, aber sie sind zu undeutlich, um sie zu verstehen.«
    


    
      Er umfasste ihre Hand noch fester. »Sollen wir der Sache auf den Grund gehen?«
    


    
      Sie nickte.
    


    
      Er führte sie weiter hinaus aus der Welt, sodass sie ihre Umgebung kaum mehr sehen konnten, als sie näher an das Gebäude heranflogen. Die hellen Lichter darum herum waren so platziert, dass sie die dunklen Ecken ausleuchteten. Wachen, von denen nur Umrisse zu erkennen waren, patrouillierten darum herum.
    


    
      Dahli warf ihr einen fragenden Blick zu. Sie nickte erneut. Dann, als die Aufmerksamkeit der Wachen kurz anderswo gefesselt war, stießen sie durch eine Wand.
    


    
      Auf der anderen Seite herrschte einförmiges Grau. Als Dahli sie näher an die Welt heranbrachte, verdunkelte sich das Grau, und Rielle machte sich schon Sorgen, dass sie innerhalb etwas Festem ankommen würde. Dann bildeten sich Umrisse heraus. Sie konnte ein Bett ausmachen. Ein Mann lag unter der Decke, die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich langsam.
    


    
      Zu Rielles Überraschung brachte Dahli sie ganz in die Welt hinein. Sie versuchte, leise einzuatmen, indem sie langsam Luft holte und genauso langsam wieder ausstieß, aber dennoch schien das Geräusch durch den Raum zu dröhnen. Dahli dagegen gab keinen Laut von sich. Er wirkte abgelenkt. Rielle folgte seinem Beispiel und suchte nach Geistern, aber da sie sich immer noch in der Leere befanden, konnte sie keine ausmachen.
    


    
      Dahli, der nach wie vor ihre Hand hielt, führte sie zur Tür. Er bewegte sich ein wenig aus der Welt hinaus und streckte den Kopf durch die Tür, dann schob er sich hindurch und zog Rielle hinter sich her.
    


    
      Sie befanden sich in einem Korridor. Dahli kehrte wieder in die Welt zurück. Er schlich weiter, und Rielle folgte ihm. Der Korridor endete an einer Treppe, also gingen sie sie hinab. Am Fuß der Treppe erreichten sie eine Tür, und zur gleichen Zeit überschritten sie den Rand eines Gebiets, in dem Magie vorhanden war. Plötzlich konnte Rielle deutlich spüren, dass ein Wachposten auf der anderen Seite der Tür stand. Der Mann war voller Vorfreude, da seine Schicht gleich enden würde und er sich nach einer Mahlzeit und etwas Schlaf sehnte.
    


    
      Dahli stockte der Atem. Rielle sah ihn an.
    


    
      »Er ist hier.«
    


    
      Er formte die Worte eher mit den Lippen, als dass er sie aussprach. Rielle suchte abgesehen von dem Wachmann nach anderen Geistern und fand weitere müde Wachen und dann die verworrenen Gedanken einer Handvoll schlafender Menschen.
    


    
      Waren das die Erfinder? Aus dem Geist der Wachposten erfuhr sie die Antwort: ja. Sie betrachteten ihre Gefangenen gleichermaßen mit Misstrauen wie mit Respekt. Viele machten keinen Ärger, weil Kettin sie erpresst hatte. Einige hatten keine Angehörigen, die sie liebten und beschützen wollten, doch ließen die sich leicht von Drohungen einschüchtern. Einer hatte versucht zu fliehen und seine Maschinen auf die Wachen losgelassen, aber man hatte ihn gefunden und gefoltert, um andere davon abzuhalten, ähnliche Versuche zu unternehmen.
    


    
      Rielle vermutete, dass Dahli Zekes Namen im Geist des Wachmanns, der langsam in einem Raum voller Betten auf und ab ging und im Geiste jeden Gefangenen registrierte, wenn er an ihm vorbeikam, aufgefangen hatte. Sie suchte nach dem Geist der Gefangenen. Alle schliefen. Einer träumte. Rielle hatte es schon immer gleichermaßen verstörend wie faszinierend gefunden, sich Träume anzusehen. Inmitten der seltsamen, unzusammenhängenden Bilder in Träumen konnten unerwartet klare Gedanken auftauchen. Manchmal wusste der Träumer, dass er träumte. Manchmal konnte er den Traum sogar beeinflussen.
    


    
      Während sie sich daran gewöhnt hatte, in die Gedanken anderer einzudringen, kam ihr das Betreten von Träumen anderer Menschen wie bloße Neugier vor. Der junge Mann träumte jedoch von Maschinen. Es war ein Albtraum. Er versuchte, einen gefährlichen Irrtum zu korrigieren, aber was er auch tat, es machte alles nur noch schlimmer.
    


    
      Dann ertönte eine Glocke, und plötzlich fand er sich im Bett liegend und an die Decke eines Raums starrend wieder, während aus den anderen Betten Stöhnen zu hören war.
    


    
      Ich bin wach, dachte er. Und ich lebe noch. Ein weiterer Tag überstanden. Ein weiterer Tag, den es zu überstehen gilt. Es war Zeke, aber ein anderer Zeke als der, den sie kannte. Nicht nur älter, sondern verändert. Sowohl verwundet als auch von Narben gezeichnet. Er wartete darauf, dass die Schuldgefühle und das Entsetzen über ihm zusammenschlugen und wieder verebbten, wie sie das jeden Morgen taten. Gedanken an Ideen, die er gehabt hatte, um Maschinen zu verändern und zu verbessern, die stärkere Zauberer in seinem Geist gesehen hatten, um ihn dann zu zwingen, diese Maschinen entsprechend zu entwickeln. Aber zumindest brauche ich das jetzt nicht mehr zu tun. Obwohl auch das sich falsch anfühlt, was Kettin jetzt von mir verlangt. Er wollte nicht darüber nachdenken, bis ihm nichts anderes übrig blieb, daher konzentrierte er sich nur auf die Gegenwart.
    


    
      Dahli drückte eine Hand auf Rielles Schulter und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Von überall her kamen jetzt Geräusche, und sie begriff, dass die Glocke den Beginn des Tages und den Schichtwechsel angekündigt hatte. Das Haus war voller Menschen, die erwachten und sich anschickten, ihre Betten zu verlassen.
    


    
      Im Druck von Dahlis Hand spürte sie seine Anspannung. Er rührte sich nicht vom Fleck und zog sich auch nicht ins Dazwischen zurück. Dann waren oben an der Treppe Schritte zu hören. Sie mussten verschwinden, oder man würde sie entdecken. Die verdunkelte Treppe verblasste leicht, und Dahli zog sie seitwärts durch die Wand. Auf der anderen Seite befand sich ein dunkler Lagerraum, der von mehreren Regalen durchteilt wurde. Die Luft, die sie umgab, roch durchdringend herb und metallisch.
    


    
      Wieder verharrte Dahli, und nur seine Atmung beschleunigte sich, während er beobachtete und wartete. Rielle sandte erneut ihre Sinne aus. Schritte und Gedanken verrieten ihr, dass die Person, die die Treppe heruntergekommen war, die Ablösung des nächststehenden Wachpostens war. Auch andere kamen herunter, um ihre Schicht zu übernehmen oder fortzugehen, aber einige blieben zurück. Wer immer ihren Schichtplan festgelegt hatte, hatte vernünftigerweise dafür gesorgt, dass die Wachwechsel sich nicht alle gleichzeitig vollzogen.
    


    
      Zeke folgte seinen Zimmergenossen an den Esstisch. Sie sah in den Geist der anderen Erfinder. Einige waren eifersüchtig. Er hatte Kettins Gunst, wie es schien, und seine Arbeit trug ihm besondere Privilegien ein. Sie wussten nicht, was das für eine Arbeit war, und nahmen an, dass es sich dabei um eine noch tödlichere Maschine handelte.
    


    
      Die Erfinder aßen. Keiner von ihnen sprach mit Zeke, dem das nichts auszumachen schien. Als sie fertig waren, gingen sie zu einem der drei Laboratorien, das nächste direkt neben dem Lagerraum, in dem sie und Dahli sich versteckten. In jedem davon wartete ein Zauberer– einer von Kettins Anhängern. Diese schauten rasch in den Geist ihrer Gefangenen und hielten Ausschau nach neu entstandenen Ideen für Maschinen– oder nach Fluchtplänen. Rielle richtete ihre Aufmerksamkeit auf Zeke, der mit einer Zauberin, die für ihn zuständig war, allein war. Durch Zekes Augen sah sie, wie er sich im Raum umblickte und die Einzelteile und Werkzeuge betrachtete, die immer noch an dem Platz waren, wo er sie zurückgelassen hatte, und seine Gedanken streiften den Zweck dieser Dinge. Seine Aufmerksamkeit landete schließlich auf der Maschine, die er gerade entwickelte… und Rielle blieb fast das Herz stehen.
    


    
      Es war Tyens Humanoid. Der, den er in einem später aufgegebenen Versuch gebaut hatte, um Pergama mit einem Körper auszustatten.
    


    
      Nein, das stimmt nicht, begriff sie einen Moment später. Die Maschine ist anders. Obwohl sie sich nicht deutlich an die Details der Maschine erinnerte, die sie zerschmettert hatte, war sie doch nicht so glatt und seltsam schön gewesen wie diese. Zeke konnte nicht umhin, sie zu bewundern, obwohl sie ihn gleichzeitig mit Abscheu erfüllte. Kettin wollte, dass sie prächtig war, damit sie gleichermaßen verzauberte wie ängstigte.
    


    
      Und Rielle ging auf, dass Kettin die Maschine sein wollte. Tyen hatte nie einen Weg gefunden, einen Geist für seinen Humanoiden zu erschaffen. Kettin hatte kein Interesse daran, einen für ihren zu entwickeln. Vielmehr wollte sie ihren Körper durch einen mechanischen Körper ersetzen. Einen Weg zu finden, das zu ermöglichen, war Zekes Aufgabe. Ihm war übel bei dem Gedanken an den jungen Mann, der am vergangenen Tag während seiner Versuche gestorben war, und Rielle schauderte mitfühlend. Wie viele Menschen hatte er wohl bei seinen Experimenten getötet? Selbst einer ist zu viel.
    


    
      Übelkeit stieg in ihm auf, und er wandte sich hastig der Tür zu. Die Zauberin, die ihn bewachte, verdrehte die Augen.
    


    
      »Schon wieder?«
    


    
      »Ja«, stieß er mit erstickter Stimme hervor.
    


    
      »Dann geht.«
    


    
      Sie folgte ihm, als er in Richtung Toiletten eilte, während der Drang seines Magens, das Frühstück wieder von sich zu geben, immer machtvoller wurde.
    


    
      Rielle sah Dahli an. Seine Augen glänzten.
    


    
      »Bereit?«, murmelte er.
    


    
      »Was ist mit der Zauberin?«
    


    
      »Ich kümmere mich um sie. Schnappt Ihr Euch Zeke.«
    


    
      Sie schluckte. »Was ist mit den anderen Erfindern?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Zeke hat am ehesten eine Chance, wenn Ihr ihn so schnell wie möglich holt. Sicherlich hat man Maßnahmen ergriffen, um Fluchtversuche zu verhindern. Bestenfalls können wir schnell zuschlagen und noch schneller verschwinden. Der Versuch, die anderen zu retten, würde uns nur aufhalten. Es sei denn, Ihr habt irgendeine bessere Idee?«
    


    
      »Nein«, gestand sie. Dann sah sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was werdet Ihr mit der Zauberin machen, die ihn bewacht?«
    


    
      Er erwiderte ihren Blick. »Sie wird ihm nicht von der Seite weichen und, sobald sie kann, seine Befreiung melden. Wir töten sie und verschaffen uns so einen Vorsprung, um von hier zu verschwinden.«
    


    
      »Ihr könntet sie doch einfach bewusstlos schlagen.«
    


    
      Er öffnete den Mund zu einer Antwort, doch von draußen erklangen eilige Schritte, die schnell lauter wurden. Dahli brachte sie in den Raum mit den Toiletten, dann trat er in die Lücke neben der geschlossenen Tür. Keinerlei Wände um die Toiletten, auf denen die Benutzer hockten, wenn sie sich erleichterten, boten Privatsphäre, daher gab es hier kein Versteck. Rielle schlüpfte gerade rechtzeitig hinter Dahli.
    


    
      Die Tür wurde geöffnet. Zeke eilte zu einer der Toiletten und übergab sich. Eine Frau folgte ihm, ihre Aufmerksamkeit auf den Erfinder gerichtet.
    


    
      Dahli beugte sich einfach vor und griff nach ihrem Handgelenk.
    


    
      Und die beiden verschwanden.
    


    
      Einen Moment später ertönte eine andere Glocke. Auf der Suche nach Geistern traf Rielle auf den eines Wachpostens, in dem sie las, dass Alarm wegen eines Eindringlings geschlagen worden war. Als sie ihre Suche weiter ausdehnte, fand sie den Geist eines Zauberers, der gerade die Übrigen gewarnt hatte, dass er bei seinen Runden einen frischen Pfad ins Haus entdeckt habe.
    


    
      Zeke drehte sich um, wischte sich über den Mund und hielt inne, als er Rielle dort stehen sah, wo er die Zauberin vermutet hatte. Er schnappte nach Luft.
    


    
      »Ri…«, hob er zu sprechen an.
    


    
      Sie machte einen Satz auf ihn zu, griff nach seinem Arm und stieß sich aus der Welt ab, bevor irgendwelche Zauberer eine Chance hatten, seine Gedanken zu lesen.
    


    
      Der Pfad, den Dahli aus der Welt heraus genommen hatte, war leicht zu finden, und es war genauso leicht, ihm zu folgen. Selbst als sie daran entlangflog, spürte sie andere Geister zwischen den Welten. Sie war sich nur halb bewusst, dass Zekes Gesichtsausdruck von Überraschung zu Freude wechselte und dann zu Sorge. Er wandte den Blick ab und suchte das Weiß zwischen den Welten ab.
    


    
      Dahlis Pfad endete abrupt. Rielle flog ein kleines Stück zurück und stellte fest, dass er einfach an dieser Stelle abbrach. Er hatte seine Spuren verwischt. Sie könnte umherschweifen und danach suchen, wo der Pfad wieder ansetzte, aber das hätte zu viel Zeit gekostet. Selbst wenn es ihren Verfolgern nicht gelang, sie vorher einzuholen, konnten sie und Zeke nicht unbegrenzt lange zwischen den Welten überleben. Vielleicht war es besser, wenn sie und Dahli weiter getrennt blieben, um die Aufmerksamkeit ihrer Verfolger aufzuteilen. Sie drängte weiter, erhöhte ihr Tempo und hielt auf die nächste Welt zu.
    


    
      Ein Ozean tauchte aus dem Weiß auf. Sie flog an einen Ort hoch darüber und erschuf eine Kugel aus zum Stillstand gebrachter Luft, die sie tragen würde, wenn sie ankamen.
    


    
      »Ihr habt mich gefunden!«, rief Zeke und warf stürmisch die Arme um sie. »Vielen Dank!«
    


    
      »Bedankt Euch noch nicht bei mir«, beschwichtigte sie ihn. »Noch müssen wir Euch sicher von hier weg bekommen.«
    


    
      »Wir?«, wiederholte er.
    


    
      »Dahli. Tyen.«
    


    
      Zeke trat einen kleinen Schritt zurück. »Wo sind sie?«
    


    
      »Das weiß ich nicht. Aber wir haben uns auf einen Treffpunkt geeinigt.« Sie korrigierte die Form ihres Luftschilds. Wenn sie innerhalb dieser Welt ein Stück weit reiste, bevor sie sie verließ, wäre es schwerer, ihr zu folgen. »Wir werden dort hinfliegen, aber vorher muss ich unsere Spuren verwischen. Haltet Euch gut an mir fest. Ich werde uns bewegen– ziemlich schnell.«
    


    
      Zeke nickte und ergriff ihre beiden Arme. Sie tat es ihm nach. Dann veränderte sie die Kugel aus zum Stillstand gebrachter Luft um sie herum zu einem Rhombus, sandte sie in Richtung Horizont und erhöhte rasch das Tempo. Eine weiße Spur formte sich hinter ihnen. Rielle war sich nicht sicher, warum, und die Spur brach ab, als sie das Tempo wieder drosselte. Frustriert biss sie sich auf die Unterlippe. Sie würden in gemäßigter Geschwindigkeit weiterreisen müssen oder eine Spur hinterlassen, die genauso offensichtlich war wie ein Pfad zwischen den Welten.
    


    
      Nachdem sie einen guten Abstand zwischen sich selbst und ihren Eintrittspunkt in die Welt gelegt hatte, stieß sie sich wieder aus der Welt ab. Als sie niemand anderen im Dazwischen spürte, machte sie sich daran, sehr schnell über die Wasserfläche des Ozeans zu fliegen, der sich unter ihnen ungebrochen fortsetzte. Sie kamen durch ein Unwetter, und durch die dicken schwarzen Wolken und die Blitze fast blind gemacht, tauchten sie viel höher über dem Wasser auf als zuvor. Als es endlich hinter ihnen lag, verringerte Rielle ihr Tempo und hielt schließlich an.
    


    
      »Ich habe mich schon gefragt, ob diese Welt denn überhaupt kein Land hat.«
    


    
      »Sie verfügt über Magie«, bemerkte Zeke. »Nicht viel, aber genug, um Zauberer auf dem Weg zu Kettins Stützpunkt und wieder zurück mit einem Vorrat zu versorgen.«
    


    
      Sie sah ihn an. »Ist das der Grund, warum sie einige Welten nicht zerstört hat?«
    


    
      »Ja. Keiner ihrer Zauberer ist mächtig genug, durch mehrere tote Welten hintereinander zu reisen. Diese Welten bilden Trittsteine, die in Kettins Territorium und wieder hinaus führen.«
    


    
      »Ich verstehe.« Rielle schaute sich um. »Kennt Ihr die Pfade? Wisst Ihr, wo wir sind?«
    


    
      »Ich habe mir Bruchstücke von dem eingeprägt, was ich belauscht oder im Geist der Wachen gesehen habe. Neben Kettins Welt gibt es nur eine einzige, die Magie enthält, also muss es diese sein. Daneben befinden sich tote Welten.«
    


    
      Rielle nickte. »Das ist gut. Sie werden von mir erwarten, dass ich mich an den Trittsteinen entlanghangele. Stattdessen werden wir uns seitwärts weiterbewegen. Ich muss um die Welten, die Kettins Welt umgeben, herumreisen, um die zu finden, von der aus wir Kettins Stützpunkt erreicht haben. Dann finden wir auch den Treffpunkt.«
    


    
      Als sie tief Luft holte, tat er das Gleiche. Sie stieß sich mit ihm aus der Welt in das Weiß ab. Sie waren noch nicht weit gereist, als sie etwas spürte– jemanden–, wenn auch in weiter Entfernung. Derjenige war so weit weg, dass er sie wahrscheinlich nicht spüren konnte. Als sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passierten, sah sie eine neue Landschaft auftauchen, und sie hielt dort genauso nach Hinweisen auf Menschen Ausschau wie in dem zurückgehenden Weiß.
    


    
      In der Landschaft unter ihnen glitzerte der mit Wasser vollgesogene Untergrund, in dem sich Flecken von Vegetation in gedämpften Farben befanden. Sie streckte ihre Sinne aus. »Keine Magie.«
    


    
      Als sie unter sich suchte, fand sie Spuren von Magie tief in der Erde. »Ganz weit unten gibt es Magie. Das lässt darauf schließen, dass die Welt früher einmal davon durchtränkt war– und daher bewohnt. Lasst uns nach einem Ankunftsort suchen.«
    


    
      Sie hielten zweimal an, um zu Atem zu kommen, bevor sie auf die Ruinen einer Stadt stießen. Diese schmiegte sich an eine Felsnadel, welche aus dem Sumpf aufragte. Auf der Spitze des Felsens befand sich ein Ankunftsort, obwohl Moos bereits seine steinerne Oberfläche bedeckte, da niemand sie mehr säuberte. Rielle stieß sich zwischen die Welten ab und folgte einem Pfad, den man leicht aufspüren konnte, wahrscheinlich wegen jahrhundertelanger Benutzung. Allerdings schien das seit einigen Monaten nicht mehr vorgekommen zu sein.
    


    
      Die nächste Welt war eine zerstörte, aber die Spuren von menschlichem Leben erinnerten Rielle an die Überlebenden und die zurückgekehrten Flüchtlinge, die sie zuvor gesehen hatte. In der nächsten Welt erkannte sie einen unverkennbar geformten Baum von der Art, die um den See mit der halbmondförmigen Insel herum gewachsen war. Erst schwebte sie so weit nach oben wie möglich, ohne dass die Luft zu dünn wurde, und flog dann kreuz und quer über das Land, bis ein Gewässer ihre Aufmerksamkeit erregte. Und tatsächlich, in seiner Mitte lag eine kleine, halbmondförmige Insel. Sie ließ sich darauf hinab. Die Insel war unbewohnt, aber sie erschuf bei der Landung trotzdem einen starken Schild für den Fall, dass der Feind Dahli gefolgt war und jetzt in Erwartung ihrer Ankunft auf der Lauer lag.
    


    
      Einen Moment später warnte sie eine unscharfe Erscheinung im Dazwischen vor einer Gestalt, die sich schnell von der anderen Seite des Sees näherte. Sie wappnete sich und entspannte sich dann, als der geisterhafte Mann mehrere Schritte entfernt stehen blieb und schnell feste Gestalt annahm.
    


    
      »Zeke!«, rief Dahli aus, als er ankam.
    


    
      »Dahli!« Zekes Gesicht leuchtete vor Freude.
    


    
      Rielle löste ihren Schild auf, während die beiden aufeinander zueilten. Sie umarmten sich fest, Dahlis Erleichterung so unübersehbar, dass auch Rielle leichter ums Herz wurde. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Dahli einen Mann getötet hatte, seit sie die Wiederhersteller verlassen hatten, aber ihre Enttäuschung und ihr Zorn auf ihn blieben gemäßigt, als Dahli Zekes Blick suchte.
    


    
      »Geht es dir gut?«
    


    
      Zeke zuckte die Achseln. »Jetzt ja. Ich hatte gehofft, dass du kommen und mich holen würdest– aber gleichzeitig wollte ich es nicht, weil ich Angst hatte, sie würden dich töten.«
    


    
      »Das haben sie nicht… wie man sieht«, erwiderte Dahli, ließ Zeke widerstrebend los und drehte sich zu Rielle um. »Wir können hier nicht bleiben. Ich habe sie erst in der letzten Welt abschütteln können, und es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie hier nachsehen werden.«
    


    
      »Keine Spur von Tyen?«, fragte Rielle.
    


    
      Mit ernstem Gesicht schüttelte er den Kopf. Rielles Herz verkrampfte sich. Sie betrachtete den Wald rings um den See. Selbst wenn die Welt voller Magie gewesen wäre, wäre es ihr nicht gelungen, Tyens Geist zu spüren, falls er sich versteckte. Sie suchte den Boden nach einem Stein ab, in den etwas eingeritzt war. So einen hatte er schon einmal für sie zurückgelassen, vor langer Zeit, als er gezwungen gewesen war, die Welt zu verlassen, in der er gelernt hatte, alterslos zu werden.
    


    
      »Er wäre nicht fortgegangen, ohne ein Zeichen zurückzulassen, dass er hier war«, sagte sie.
    


    
      »Ich weiß«, pflichtete Dahli ihr bei. »Ich habe bereits nachgesehen.«
    


    
      Ihr Herz wurde noch schwerer, während sie versuchte, sich nicht auszumalen, was ihm zugestoßen sein könnte. »Er ist vor uns aufgebrochen. Etwas muss ihn aufgehalten haben. Zieht Ihr weiter. Ich werde nach ihm suchen.«
    


    
      Dahli schüttelte den Kopf. »Falls man uns einholt, brauchen wir Euch vielleicht.«
    


    
      »Ich werde jetzt schon mehr Magie für Euch erzeugen.«
    


    
      Er hielt inne, dann nickte er langsam. »Wenn Ihr Euch da sicher seid.«
    


    
      »Das bin ich.« Sie sah ihn an und wog all die Optionen ab, die sie hatte, und die möglichen Konsequenzen. Konnte sie darauf vertrauen, dass Dahli Zeke zu den Wiederherstellern brachte? Wenn sie sich an Dahlis Stelle versetzte, würde sie ihren Liebhaber nehmen und an einen sicheren Ort fliehen. Ich muss bei ihnen bleiben, um dafür zu sorgen, dass er das nicht tut. Die Wiederhersteller brauchten Zeke, damit er ihnen berichtete, wozu Kettin fähig war.
    


    
      Aber auch Tyen brauchten sie. Er war zu mächtig, als dass sie es sich leisten konnten, ihn zu verlieren. Er war klug. Er hatte die Leitung über eine ganze Schule von Zauberern, die sich auf mechanische Magie verstanden. Und ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen. Es wäre ein zu großer Verrat an ihrer Freundschaft. Außerdem ertrug sie es nicht, noch eine Person zu verlieren, die sie liebte.
    


    
      Liebe? Liebe ich ihn? Sie runzelte die Stirn. War sie bereit, in Tyen verliebt zu sein? Ein Teil von ihr widersetzte sich der Vorstellung, ein Teil tat es nicht. Ein weiterer schrie ihr zu, dass sie aufhören solle herumzutrödeln und ihn suchen müsse. Liebe ich ihn auf eine romantische Weise oder als Freund?
    


    
      »Geht und findet Tyen«, sagte Zeke zu ihr. »Ich werde dafür sorgen, dass Dahli mich hinbringt, wo immer Ihr mich braucht. Und das bedeutet wohl, dass wir uns den Wiederherstellern anschließen, richtig?«
    


    
      Lächelnd nickte sie. »Danke, Zeke.«
    


    
      »Dann erzeugt schnell ein wenig Magie für uns.«
    


    
      Sie tat es, indem sie die Luft mit einem kunstvollen Muster aus Licht erfüllte, aber nicht so hell, dass man es aus der Ferne sehen würde. Die Magie, die aus ihr herausströmte, floss sofort auf Dahli und Zeke zu, die sie in sich aufnahmen.
    


    
      »Genügt das?«, fragte Zeke schließlich an Dahli gewandt. Der zuckte die Achseln und nickte dann. Als Rielle aufhörte, schlang Zeke Dahli einen Arm um die Taille. »Ich hoffe, Ihr findet Tyen, und wir sehen Euch bald wieder. Lass uns aufbrechen, Liebster.«
    


    
      »Wir werden für eine Weile in Orgajika warten«, fügte Dahli hinzu. »Für den Fall, dass es Euch gelingt, uns einzuholen.« Er sah seinen Gefährten an, und ein schwaches, zärtliches Lächeln umspielte seine Lippen, dann zeigte er wieder den ernsten Gesichtsausdruck wie schon während ihrer gesamten Expedition, und die beiden verschwanden.
    


    
      Mit einem tiefen Atemzug stieß Rielle sich aus der Welt ab und fand den älteren Pfad, den sie, Dahli und Tyen genommen hatten, als sie sich Kettins Welt genähert hatten. Sie suchte im Dazwischen nach der Gegenwart anderer Reisenden. Bevor sie den Mittelpunkt zwischen zwei Welten passiert hatte, hörte sie Stimmen. Sie waren zu schwach, um etwas zu verstehen, daher näherte sie sich den Sprechern vorsichtig und in der Hoffnung, nahe genug heranzukommen, um die Worte auszumachen, bevor die Unbekannten sie wahrnahmen.
    


    
      »…falls er noch lebt, könnte er uns auflauern, wenn wir näher kommen.«
    


    
      »Sollte er noch genug Magie dafür übrig haben, dann hat er die Welt bestimmt bereits verlassen.«
    


    
      »Wir haben keinen Pfad gefunden. Wir konnten unter der Erde nicht viel sehen, und obwohl es dort Höhlen gibt, sind sie zu klein, um es zu riskieren, darin anzukommen.«
    


    
      »Dann ist er noch da. Entweder ist er bei dem Sturz ums Leben gekommen, oder er ist zu schwach, um wegzufliegen.« Eine Pause. »Bleib du hier und halte Ausschau, aber sei vorsichtig– er ist nicht allein.«
    


    
      Die Zauberer trennten sich voneinander. Einer von ihnen näherte sich dem Mittelpunkt zwischen zwei Welten und entfernte sich dann von Rielle. Sie folgte ihm in dem Bewusstsein, dass sie bald in eine Welt zurückkehren oder ersticken musste. Glücklicherweise bewegte sich der Zauberer in einem gleichmäßigen Tempo, und als er plötzlich nicht mehr wahrnehmbar war, vermutete Rielle, dass er die Welt betreten hatte.
    


    
      Inzwischen konnte Rielle eine bizarre Landschaft erkennen. Lange, schmale Steinbrocken türmten sich übereinander, und einige standen senkrecht. Sie flog höher hinauf und betrat die Welt von weit oben, indem sie einen stützenden Schild erschuf, während sie gierig die Luft einsog und ihr Kopf langsam aufhörte, sich zu drehen. Sobald der Schwindel sich gelegt hatte, suchte sie nach Magie und fand keine. Unter ihr kreisten fliegende Tiere über einem Gebiet voller herabgefallener Steine.
    


    
      Sie schaute genauer hin. Das waren keine Tiere, sondern Menschen.
    


    
      Nach allem, was sie gehört hatte, vermutete sie, dass sie über dem Ort schwebten, an dem sie den gesuchten Mann zuletzt gesehen hatten. War es Tyen? Wer könnte es sonst sein? War er tot? Die Zauberer zwischen den Welten hatten davon gesprochen, dass er abgestürzt war. Sie hatten keine Spur von einem Pfad gefunden, der aus der Welt wegführte.
    


    
      Sie konnte versuchen, durch die aufgetürmten Säulen zu gleiten, und hoffen, den Hohlraum zu finden, in dem Tyen sich aufhielt, aber wenn es darin dunkel war, würde sie ihn niemals sehen. Und selbst wenn sie einen Weg fand, Tyen wissen zu lassen, dass sie in der Nähe war, wie konnte er ihr ein Zeichen geben, ohne die Aufmerksamkeit des Feindes zu erregen? Sie dachte eine Weile nach und fand keine Antwort. Sie musste an eine Lektion von Tarren denken, und ihr fiel eins seiner Sprichworte ein: »Wenn sich ein Hindernis nicht entfernen lässt, akzeptiere es und geh darum herum.«
    


    
      Wenn ich ihn nicht finden oder mich mit ihm in Verbindung setzen kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, dann muss ich selbst Aufmerksamkeit erregen.
    


    
      Mit diesem Entschluss überlegte sie sich ihr weiteres Vorgehen. Sie bezweifelte, dass sie die Steine anheben konnte, ohne dass andere wegrutschten. Es könnte allzu leicht passieren, dass Tyen zerquetscht wurde, wenn er nicht mehr genug Magie hatte, um sich mit einem Schild zu schützen, oder bewusstlos war.
    


    
      Falls er bei Bewusstsein ist, brauche ich nur Magie zu erzeugen, und er wird sich selbst von dort befreien können. Dann kam ihr ein ernüchternder Gedanke. Wenn ich Magie erzeuge, weiß Kettin, dass ich hier war und wahrscheinlich eine Rolle bei Zekes Rettung gespielt habe. Niemand sonst in den Welten kann tun, was ich tue, soweit ich weiß.
    


    
      War das überhaupt wichtig?
    


    
      Nicht so wichtig wie Tyens Leben.
    


    
      Rielle lächelte. Sie beschwor ihre Magie, erhitzte die Luft und fing an, ein Lichterspiel zu erschaffen, das die Zauberer unter ihr niemals vergessen würden.
    

  


  
    
      17 Rielle
    


    
      Z u ihrer Überraschung griffen Kettins Zauberer nicht an. Stattdessen schwebten sie zwischen ihr und dem Boden und nahmen Magie in sich auf. Sie vermutete, dass sie das taten, um zu verhindern, dass die Magie Tyen erreichte, aber als sie in ihren Geist schaute, sah sie nur schuldbewusste Habgier. Kettin schätzte es nicht, wenn ihre Zauberer allzu viel Magie sammelten. Sie wussten nicht genau, wie viel zu viel war, aber jeder hatte beschlossen, nicht aufzuhören, bevor einer der anderen es tat.
    


    
      So abgelenkt waren sie, dass niemand die geisterhafte Gestalt vorbeigleiten sah. Sie schoss auf Rielle zu, die erschrocken erstarrte, aber als die Gestalt ihr Tempo verringerte, erkannte sie, wer es war, und ihr wurde leichter ums Herz. Tyen.
    


    
      Er lächelte, und sie grinste zur Antwort. Sie nahm, was von der Magie übrig war, die sie erzeugt hatte, stieß sich zwischen die Welten ab, griff nach seiner ausgestreckten Hand und brachte sie von dort weg.
    


    
      Falls die Zauberer ihnen folgten, taten sie es zu langsam, da sie nichts von ihnen spürte und weder zwischen den Welten noch innerhalb einer Welt jemanden wahrnahm. Sie beschloss, den Pfad zu meiden, den sie, Tyen und Dahli auf ihrer Reise zu Kettins Welten erschaffen hatten für den Fall, dass sie die Zauberer zu Dahli und Zeke führten. Da sie jetzt wusste, dass die Maschinenarmee einen großen Ring bildete, der sich mit jeder weiteren eroberten Welt und gebauten Maschine weiter ausdehnte, flog sie einfach voran in der Annahme, dass sie irgendwann auf die Frontlinie stoßen mussten.
    


    
      Wie zuvor reisten sie nah genug an Ankunftsorte heran, um sicher zu sein, dass sie zu bewohnbaren Welten kamen, aber weit genug entfernt, dass kein Reisender sie wahrnehmen konnte. Dasselbe Muster toter Welten, das gelegentlich von einer unversehrten, aber schwachen Welt unterbrochen wurde, setzte sich fort. Es gab nur eine einzige Veränderung: Die Zerstörung der toten Welten lag zunehmend immer weniger lang zurück. Doch vielleicht weil die Hinreise nicht durch so schwer beschädigte Welten geführt hatte oder weil sie von der Rettung Zekes zu abgelenkt gewesen war, waren die Zerstörung und das Leiden jetzt schwerer zu ignorieren.
    


    
      In einer Welt erhaschten sie einen Blick auf einen gewaltigen, frisch angelegten Friedhof. Noch immer hoben in ihre Heimatwelt zurückgekehrte Menschen an dessen Rändern Gräber aus, um den Toten ein ordentliches Begräbnis zu geben. Die Luft war von dem widerlichen Geruch nach Verwesung verpestet, selbst hoch oben über dem Boden.
    


    
      In einer anderen Welt gelangten sie in eine stille, rauchende Stadt voller eingestürzter Mauern. Leichen übersäten die Straßen, ein dichter Ring von ihnen rund um den Ankunftsort. Der Gestank ließ sie beide würgen, und sie reisten hastig weiter.
    


    
      In der nächsten Welt erwartete sie eine idyllische ländliche Gegend, zahlreiche Nutztiere und eine farbenfroh gekleidete Bevölkerung waren zu sehen.
    


    
      In der folgenden versperrten Maschinen den Blick auf den Himmel. Der schauerliche Lärm unzähliger Stimmen, in denen sich Entsetzen, Schmerz oder Flehen vermischten, erhob sich über einer großen Stadt.
    


    
      »Warte«, forderte Tyen sie auf, und sie sah ihn überrascht an.
    


    
      »Willst du ihnen helfen?«, fragte sie in der Hoffnung, dass er zustimmen würde, auch wenn es viele Gründe gab, warum sie hier nicht haltmachen sollten.
    


    
      Er blinzelte, dann wurde seine Miene ernst, und er blickte ihr in die Augen. »Daran habe ich nicht einmal gedacht. Was ist bloß los mit mir? Habe ich mich schon zu sehr an das Gemetzel gewöhnt? Ich habe mir nur überlegt, dass ich etwas über ihre Strategie in Erfahrung bringen könnte.«
    


    
      »Was ebenfalls gut wäre, aber du weißt auch, dass wir zu viel riskieren würden, wenn wir uns länger hier aufhielten«, antwortete sie ihm. »Wir müssen Dahli finden und ihm helfen, Zeke so schnell wie möglich zu den Wiederherstellern zurückzubringen, damit du und er einen Weg finden könnt, dem hier Einhalt zu gebieten, oder es wird das Schicksal aller Welten werden.«
    


    
      Doch er schien sie gar nicht gehört zu haben. Ihm war vor Schock der Unterkiefer heruntergeklappt, und nun verhärtete sich sein Gesichtsausdruck zu Abscheu, und er wandte den Blick ab. »Diese Menschen plündern sich noch im Sterben gegenseitig aus. Lass uns verschwinden.«
    


    
      Sie stieß sich mit ihm aus der Welt ab und brachte sie weg von der Szenerie, dankbar für den dämpfenden Effekt auf Gefühle, den das Dazwischen hatte. Die nächste Welt wurde nur von wenigen kleinen Stämmen bewohnt, die sich in einer wilden, an Magie schwachen Eiswelt ans Leben klammerten. Die danach war dichter besiedelt, mit drei kleinen Städten, die einen Tagesmarsch vom Ankunftsort entfernt waren.
    


    
      Wieder ergriff Tyen das Wort. »Lass sie uns warnen. Ich würde mich besser dabei fühlen, dass ich der anderen Welt nicht geholfen habe, wenn ich diesen Menschen eine Chance gebe, sich in Sicherheit zu bringen.«
    


    
      Rielle nickte. »Dann übernimm du die Führung.«
    


    
      Er fasste ihre Hand fester, und ihre Umgebung verblasste ein wenig und verschwamm dann völlig. Tyen brachte sie in die nächste Stadt, vor ein großes Gebäude, in dem elegant gekleidete Menschen ein- und ausgingen. Ihre Ankunft erregte ein gewisses Interesse, und aus dem Geist jener, die stehen blieben, um sie zu betrachten, erfuhr Rielle, dass in letzter Zeit häufiger anderweltliche Besucher angekommen waren und dass dies der Ort war, an dem das Oberhaupt des Landes residierte.
    


    
      Sie gingen hinein und baten um eine Audienz, die ihnen sofort gewährt wurde. Die hiesige Herrscherin, eine Frau mittleren Alters, begrüßte sie herzlich.
    


    
      »Was kann das Volk von Pwain für Euch tun?«, fragte sie stockend in der Sprache der Fahrenden.
    


    
      »Wir erbitten und brauchen nichts von Euch«, antwortete Tyen. »Wir sind nur hergekommen, um Euch zu warnen, dass eine Armee in diese Richtung vorrückt. Sie ist größer und grausamer als jede andere, mit denen die Welten bisher zu tun hatten.«
    


    
      »Wenn Ihr Euch jetzt darum kümmert, seid Ihr vielleicht in der Lage, rechtzeitig alle Bewohner dieser Welt zu evakuieren«, fügte Rielle hinzu.
    


    
      Die Königin schüttelte den Kopf, ihre Miene traurig und resigniert. »Wir danken Euch für Eure Warnung, aber wir wissen bereits von dieser Gefahr. Viele haben uns gewarnt. Wir haben um Zuflucht in anderen Welten ersucht, weiter entfernt von der Gefahr, bis die Armee vorbeimarschiert ist und wir zurückkehren und unsere Welt wieder aufbauen können, aber alle Welten haben uns die Einreise verweigert.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Das ist schändlich.«
    


    
      Die Königin nickte. »Wir erbitten nicht mehr, als wir für das Volk von Yoomtk getan haben. Aber alle Welten wissen, dass ihnen das gleiche Schicksal droht, und sie wollen ihre Vorräte an Nahrung und Wasser nicht an Flüchtlinge verschwenden, wenn man diese Dinge auch lagern kann, um die eigenen Landsleute, die überleben, zu versorgen.« Sie seufzte. »Habt Ihr irgendeinen Rat, wie wir diese Invasion überstehen können?«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Keinen, außer nicht hier zu sein, wenn die Maschinen kommen. Man kann sie nicht bestechen oder mit ihnen feilschen.«
    


    
      »Ich habe gehört, dass sie einige Welten unberührt lassen«, fuhr die Frau fort. »Die einzige Gemeinsamkeit dieser Welten ist die, dass sie wenig Magie enthalten. Glaubt Ihr, die Maschinen würden unsere Welt ignorieren, wenn wir selbst sie aller Magie beraubten?«
    


    
      Tyen zog die Augenbrauen hoch und dachte darüber nach. Er sah Rielle an. »Was denkst du?«
    


    
      Sie erwog die Idee sorgfältig. Die letzte Welt, die sie passiert hatten, war ein natürlicher Kandidat für Kettins Zauberer gewesen, um sie als Trittsteinwelt zu benutzen, und wenn diese hier irgendwelche Rohstoffe hatte, bezweifelte sie, dass ein Mangel an Magie sie retten würde. Aber wer war sie, diesem Volk die Hoffnung oder die geringe Chance zu rauben, sich zu retten?
    


    
      »Einen Versuch ist es wert«, antwortete sie. »Sprecht Ihr für alle Bewohner dieser Welt?«
    


    
      Die Königin breitete die Arme aus. »Ich habe es getan, als wir eine sichere Zuflucht gesucht haben. Wenn es funktioniert, wird es ihnen nichts ausmachen, dass ich die Entscheidung getroffen habe. Wenn nicht, wird niemand mehr übrig sein, um sie mir zu verübeln.«
    


    
      Rielle seufzte. »Ich fürchte, da habt Ihr recht.« Sie sah Tyen an. »Ich kann nichts daran auszusetzen finden, es zu versuchen.«
    


    
      Er nickte.
    


    
      »Dann bitte ich Euch, unserer Welt alle Magie wegzunehmen«, sagte die Königin, und ein hoffnungsvolles Glitzern erschien in ihren Augen, während sie den Rücken durchdrückte. »Und was immer Ihr an Bezahlung als Gegenleistung verlangt, sollt Ihr bekommen.«
    


    
      »Keine Bezahlung…«, sagten Rielle und Tyen wie aus einem Munde. Dann lächelte Tyen und schaute zu Rielle. »Die Magie ist als Gegenleistung mehr als genug.«
    


    
      »Und ich werde eines Tages zurückkehren, wenn ich weiß, dass das gefahrlos möglich ist, um Eure Welt wiederherzustellen«, versprach Rielle.
    


    
      Die Augen der Königin weiteten sich. »Ihr seid das?«, flüsterte sie. »Die Wiederherstellerin?«
    


    
      Rielle neigte den Kopf.
    


    
      »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«
    


    
      »Danke.« Als wieder ein altes, vertrautes Unbehagen in ihr aufstieg, drehte Rielle sich zu Tyen um. »Wir können unsere Abreise nicht mehr viel länger hinausschieben, Tyen.«
    


    
      Er nickte. »Es wird nicht lange dauern.« Er beugte sich zu der Königin vor. »Ich hoffe um Eures ganzen Volkes willen, dass dies Kettins Armee davon abbringen wird, Eure Welt zu zerstören.« Er verneigte sich. »Viel Glück, Eure Majestät.«
    


    
      Die Königin neigte den Kopf, die Augen immer noch aufgerissen, während sie Tyen betrachtete und darüber nachdachte, dass er vielleicht ebenfalls eine legendäre Figur der Welten war. Der Name kam ihr bekannt vor…
    


    
      Dann wurde für Rielles Sinne alles schwarz. Nach einigen Herzschlägen passte ihr Geist sich dem Mangel an Magie an.
    


    
      Tyen stieß einen langen Atemzug aus. »Es ist vollbracht.«
    


    
      Die Königin straffte sich. »Ich danke Euch.«
    


    
      Tyen nahm den Dank mit einem Nicken zur Kenntnis, dann griff er nach Rielles Hand. Die Welt und ihre Königin verblassten schnell.
    


    
      Mehrere Welten später kamen sie zu einer Welt, die sie wiedererkannten. Sie hielten inne, um sich auszuruhen und etwas zu essen, nachdem sie einige Dinge auf einem zwischenweltlichen Handelsplatz erworben hatten und dann an den Stadtrand geflogen waren, um von dem Gewusel der Händler und Käufer wegzukommen. Zuerst aßen sie in genussvollem Schweigen, da das Essen gut war und zumindest für Rielle ein bittersüßes Vergnügen nach all dem Tod und Verderben, die sie gesehen hatten. Aber Tyen schien seine Mahlzeit nicht zu genießen. Ein gehetzter Ausdruck war in seine Augen getreten.
    


    
      »Was ist los?«, fragte sie.
    


    
      Er blinzelte und blickte auf. »Nichts.«
    


    
      Nicht überzeugt, zog sie die Augenbrauen hoch, und er zuckte zusammen.
    


    
      »Nicht mehr als der übliche Schock darüber, was Menschen bereit sind, einander anzutun.« Er seufzte. »Als du gefragt hast, ob wir versuchen sollten, diese Menschen zu retten… Ich habe in ihren Geist geblickt und mir dann gewünscht, ich hätte es nicht getan.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Die Frage ist immer da: Schaut man hin oder nicht? Es ist falsch, das Leiden anderer zu ignorieren, aber was wir sehen, ist vielleicht so… so schrecklich, dass es uns verändert. Möglicherweise zum Schlimmeren.«
    


    
      »Was hast du denn gesehen?«
    


    
      Er schaute sie kurz an, dann wandte er den Blick ab. »Ich werde dir die Einzelheiten ersparen… aber sie hatten sich gegeneinander gewandt. Um sich abzulenken und aus einer primitiven Lust heraus. Ihre Entschuldigung war die Gewissheit ihres Todes… und das Wissen, dass niemand mehr übrig sein würde, um sie zu bestrafen, und sie selbst nicht überleben würden und deshalb kein schlechtes Gewissen haben müssten.«
    


    
      Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Und doch haben wir in einigen der eroberten Welten gesehen, dass die Menschen sich bis zum Ende tapfer und ehrenhaft gezeigt haben, dass einige sich selbst geopfert haben, um andere zu beschützen, trotz der Hoffnungslosigkeit ihrer Situation.«
    


    
      Er nickte. Schluckte. Holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Ich frage mich, was manche Gruppen von Menschen sich besser verhalten lässt als andere.«
    


    
      »Ich weiß es nicht.« Rielle zuckte die Achseln. »Aber vielleicht spielt dabei eine Rolle, was eine Gesellschaft schätzt und was sie ablehnt. In meiner Welt ist das Selbstwertgefühl der Menschen daran geknüpft, sich anderen in irgendeiner Weise überlegen zu fühlen. Sie würden nicht zögern, zu ihrem eigenen Nutzen oder zum Nutzen ihrer Familie anderen zu schaden. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie sich gegeneinander wendeten, falls sie mit einer solchen Bedrohung wie Kettins Armeen zu tun hätten. Ich habe Welten kennengelernt, in denen jeder seinen Wert hat, selbst wenn er nicht offensichtlich ist, oder es herrscht die Philosophie, dass, wenn die Schwachen stärker gemacht werden, alle stärker sind. Ich denke, dass diese Völker einander am Ende beschützen würden.«
    


    
      Tyen nickte. »Leratia ist eine seltsame Mischung von beidem. Es wird allgemein angenommen, dass das Reich allen zugutekommt, sodass die meisten auch für seine Verteidigung kämpfen würden. Aber es ist auch eine Gesellschaft, die in Klassen gespalten ist, in denen die Mächtigsten die Idee, die Welt zu verbessern und zu modernisieren, dazu benutzt haben, schreckliche Dinge zu rechtfertigen. Sie haben denen, die sie erobert haben, so viel angetan– ebenso wie den Schwachen und Armen, von denen sie glauben, dass sie ihre Chancen vertun, noch während sie sie ausbeuten.« Er stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Eigentlich sollten alle von Maschinen profitieren, einerseits indem diese einfache, schlecht bezahlte Arbeiten übernehmen und andererseits weil sie eine Präzision ermöglichen, zu der Menschen nicht fähig sind. Es wird ein Schock für diejenigen sein, die das glauben, zu erfahren, was die Welten mit mechanischer Magie alles verbrochen haben.«
    


    
      Ein Frösteln überlief Rielle, als sie an die Maschine dachte, an der Zeke gearbeitet hatte. Tyen würde nicht glücklich darüber sein zu erfahren, in was sich die Erfindung verwandelt hatte.
    


    
      »Was ist?«, fragte Tyen.
    


    
      Sie blickte auf und stellte fest, dass er sie genau beobachtete. Das Wort »nichts« lag ihr auf der Zunge, aber es war unwahrscheinlich, dass er ihr glauben würde, so wie sie es nicht geglaubt hatte, als Tyen es gesagt hatte.
    


    
      Sie seufzte. »Schlechte Nachrichten. Kettin entwickelt einen Humanoiden wie den, den du konstruiert hast und den ich zerstört habe. Zeke hat daran gearbeitet. Er ist von ihr dazu gezwungen worden, in Experimenten zu erforschen, wie Maschinen und Menschen miteinander verschmolzen werden können, und nach dem, was ich von Zekes Erinnerungen gesehen habe, waren die Ergebnisse nicht besonders schön.«
    


    
      Ein leerer Ausdruck trat in Tyens Züge, und er richtete den Blick zu Boden. »Ich habe noch eine Maschine gebaut, aber die ist verschwunden. Ob Kettin sie wohl an sich genommen hat? Vielleicht ist sie aber auch von einem der Erfinder der Liftre mitgenommen worden, und Kettin hat sie später bei ihm gefunden?«
    


    
      Diese Fragen galten nicht ihr, daher sagte Rielle nichts dazu.
    


    
      »Ich bezweifle, dass es möglich ist«, fügte er mit leiser Stimme hinzu. Mehr sagte er nicht, sondern aß weiter sein Essen, ohne dass es ihm bewusst zu sein schien. Als er fertig war, erhob sich Rielle und streckte ihm eine Hand entgegen.
    


    
      »Dahli hat gesagt, sie würden in Orgajika eine Weile warten.«
    


    
      Tyen nickte und stand auf. »Dann lass uns aufbrechen.«
    


    
      Als er ihre Hand ergriff, stieß sie sich mit ihm aus der Welt ab und brachte sie hinein in das Weiß. Obwohl sie immer noch ein gutes Stück von ihrem Ziel entfernt waren, fand sie mühelos ihren Weg, da der größte Teil der Route ihr vertraut war. Als sie sich schließlich der Welt Orgajika näherten, glitt sie ein Stück von dem Ankunftsort weg und führte sie hoch darüber zu dem breiten, horizontalen Ast eines der Dschungelbäume.
    


    
      Tyen bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Vorsichtig?«, fragte er.
    


    
      Sie nickte. »Erst will ich sie finden– falls sie überhaupt hier sind. Feststellen, was sie vorhaben.«
    


    
      »Und sichergehen, dass Dahli keinen Hinterhalt für uns vorbereitet hat?«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er das tun würde.«
    


    
      »Nicht? Was wäre, wenn er dadurch Zeke retten könnte?« Er hielt ihrem Blick stand. »Wie wirkte er denn auf dich, als er Zeke gefunden hat?«
    


    
      »Vor allem erleichtert. Ich musste ihm ausreden, einen Wachposten zu töten.«
    


    
      »Ist er genauso besessen von Zeke, wie er es von Valhan war?«
    


    
      Rielle dachte nach. »Nicht auf die gleiche Weise. Valhan hat seine Liebe nie erwidert.«
    


    
      »Also ist seine Liebe möglicherweise noch gewissenloser.«
    


    
      »Möglicherweise. Aber… er scheint sich wirklich verändert zu haben. Immerhin konnte ich es ihm ausreden, den Wachposten zu töten. Zumindest hoffe ich das.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eher so, dass er Zekes Ansichten, was richtig und was falsch ist, respektiert. Als würde er sich darauf verlassen, dass Zeke die Regeln vorgibt. Ich würde mir größere Sorgen um ihn machen, wenn Zeke sterben oder ihn verlassen würde.«
    


    
      Tyen nickte und dachte darüber nach. »Ich habe befürchtet, dass er sich Zeke schnappen und dich im Stich lassen könnte.«
    


    
      »Die Sorge hatte ich auch. Aber stattdessen hat er beschlossen, sich um Zekes Wache zu kümmern, während ich Zeke weggebracht habe.«
    


    
      »Er hat dir vertraut. Interessant.«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Er weiß, dass ich nicht ohne Weiteres irgendeinem Menschen Schaden zufügen würde.«
    


    
      »Genauso wenig wie ich.« Tyen runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Doch ich finde nicht, dass wir ihm gänzlich vertrauen sollten.«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Aber wir brauchen Zeke.« Er schaute auf das System miteinander verbundener Stege unter ihnen hinab.
    


    
      Als Rielle seinem Blick folgte, bemerkte sie die Hochwassermarkierung unterhalb der Bretter. Diese Welt war gewaltigen Fluten ausgesetzt, aber das hiesige Leben hatte sich gut daran angepasst. Sie streckte ihre Sinne nach dem Ankunftsort aus, dann in einer Spirale nach außen und suchte unter den Einheimischen nach vertrauten Geistern.
    


    
      »Ich habe sie gefunden«, berichtete Tyen und führte sie dann dorthin, wo Dahli und Zeke sich aufhielten. Die beiden saßen zusammen in einer Trinkstube. In Zekes Gedanken brodelte es von Erinnerungen und Gefühlen, die ihn offensichtlich quälten. Dahli beobachtete ihn, angespannt vor Sorge.
    


    
      »Ich kann diese Erinnerungen dämpfen«, erbot sich Dahli.
    


    
      »Nein«, entschied Zeke energisch. »Nicht bis ich mir sicher bin, dass die Wiederhersteller alles wissen. Wir können nicht riskieren, dass du etwas Wichtiges auslöschst.«
    


    
      Dahli nickte zustimmend, aber das befreite ihn nicht von der drückenden Sorge. »Dann sollten wir aufbrechen.«
    


    
      »Es ist nicht so, dass ich an dir zweifle.« Zeke schaute seinen Geliebten an und seufzte. »Aber ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich mit Tyen und Rielle reisen könnte. Wenn Kettins Spione uns mit den beiden sähen, würden sie es nicht wagen anzugreifen.«
    


    
      »Ich kann dich verteidigen, und du kannst mich verteidigen. Rielle hat dafür gesorgt, dass wir mit reichlich Magie ausgestattet sind. Und wenn Kettins Anhänger uns bis hierher verfolgen, bevor Tyen und Rielle eintreffen, haben wir es mit der gleichen Bedrohung zu tun, als hätten sie uns unterwegs angetroffen.«
    


    
      »Aber wenn wir reisen, bedeutet das, Ankunftsorte zu passieren, wo Spione nach uns Ausschau halten«, gab Zeke zu bedenken. »Kettins Netzwerk von Spionen ist ausgedehnter, als die Wiederhersteller ahnen.«
    


    
      Dahli nickte widerstrebend. Er legte Zeke eine Hand auf die Schulter. »Ich habe wirklich versucht, dich dort herauszuholen, gleich nachdem sie dich gefangen hatten.«
    


    
      »Ich glaube dir«, erwiderte Zeke. »Ich bin froh, dass du es versucht hast, aber noch froher bin ich, dass du gescheitert bist und überlebt hast. Das ist mir lieber, als wenn du gescheitert und gestorben wärst.«
    


    
      »Ich hätte es ja auch schon bald noch einmal versucht, aber ich konnte die Wiederhersteller nicht dazu überreden, mir zu helfen.«
    


    
      Zeke zuckte die Achseln und tat so, als sei ihm das gleichgültig, obwohl er wusste, dass Dahli sehen konnte, wie sehr es ihn schmerzte. »Warum sollten sie auch? Wir haben versucht, Valhan zurückzuholen. Wir waren ihre Feinde. Soweit sie wissen, sind wir das immer noch.«
    


    
      »Ich war ihr Feind«, korrigierte ihn Dahli. »Nicht du.«
    


    
      »Ich habe mich dafür entschieden, mit dir zusammen zu sein. Das ist das Gleiche.«
    


    
      Dahli verkrampfte sich, als Schuldgefühle in ihm aufstiegen. Schuldgefühle, die einst mächtiger gewesen waren, bis Zeke gefragt hatte, ob Dahlis Erinnerungen gedämpft werden könnten, statt ausgelöscht. Dahli hatte es versucht und festgestellt, dass es möglich war. »Du hattest dich erst dagegen entschieden und warst damit im Recht. Ich war ein Monstrum. Wenn du nicht gewesen wärst…«
    


    
      »Tu das nicht.« Zeke legte die Stirn in Falten. »Darüber haben wir schon so oft gesprochen.«
    


    
      Dahli ließ den Kopf hängen.
    


    
      »Alle werden ihren alten Hass und ihre Streitigkeiten bald beiseiteschieben müssen«, bemerkte Zeke, eher eine Ansage für die Welten als für Dahli. »Etwas viel Schlimmeres kommt auf uns zu. Je länger wir warten, desto stärker wird es.«
    


    
      »Wie viel Zeit haben wir?«
    


    
      Zeke schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Kettin hat gesagt, sie glaube, dass die Maschinen eines Tages in der Lage sein werden, alles zu tun, was auch Zauberer tun können.«
    


    
      »Zwischen den Welten reisen?«
    


    
      Zeke nickte. »Gedanken lesen. Musterwandel. Alles.« Er schluckte, und sein Mund war plötzlich trocken, als ihn seine Erinnerungen in das Laboratorium zurücktrugen. »Sie will selbst zu einem Teil Maschine sein. Sie glaubt, Menschen seien zu fehlerbehaftet. Wir seien nur Tiere, die sich von Instinkten und Emotionen leiten lassen. Sie will etwas Besseres werden.«
    


    
      »Sie klingt ziemlich verrückt.«
    


    
      Zeke stieß ein bitteres Lachen aus. »Ja. Ihr Wahnsinn ist von einer kalten, gnadenlosen Art.« Er schauderte, dann sah er Dahli an. »Oh, ich wünschte, Tyen und Rielle würden sich beeilen. Es gibt so viel zu erzählen, und je eher ich das tue, desto besser.«
    


    
      Rielle schaute zu Tyen. Er nickte. Dann griff er nach ihrer Hand, trat von dem Ast herunter, fiel aber nicht. Sie gesellte sich zu ihm, und gemeinsam sanken sie zu der Trinkstube hinab und landeten vor dem Eingang. Ein Gast, der gerade gehen wollte, schrie überrascht auf und erregte die Aufmerksamkeit jener, die noch in der Schankstube waren, Dahli und Zeke eingeschlossen. Die beiden erhoben sich und kamen, um Rielle und Tyen zu begrüßen.
    


    
      Dahli lächelte. »Ihr kommt genau zum richtigen Zeitpunkt«, sagte er, streckte eine Hand aus und ergriff mit der anderen die von Zeke. »Wir sollten Qall nicht länger warten lassen.«
    


    
      »Qall?«, wiederholte Zeke. »Qall ist jetzt bei den Wiederherstellern?«
    


    
      Rielle lächelte. »Qall ist jetzt ihr Anführer.«
    


    
      Zeke verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Nun, er scheint in den letzten fünfeinhalb Zyklen erwachsen geworden zu sein.«
    


    
      Tyen kicherte. »Das ist er tatsächlich.« Als er Zekes andere Hand ergriff, spürte Rielle, wie die Dschungelwelt davonglitt und alles zu Weiß verblasste, während sie ins Dazwischen schossen.
    

  


  
    
      18 Rielle
    


    
      V on dem mürrischen Jungen, den Rielle vor mehr als fünf Zyklen beschützt hatte, war bei Qall nicht mehr viel übrig geblieben, als er die Männer und Frauen begrüßte, die zum Kriegsrat der Wiederhersteller eingetroffen waren. Rielle konnte nicht umhin, bei ihm nach Hinweisen auf Valhan zu suchen, aber nichts in seinem Benehmen erinnerte sie an den toten Herrscher. Sie hatten den Mann vor sich, zu dem Qall in ihrer Welt herangewachsen war und der sich mühelos an eine neue anspruchsvolle Situation gewöhnte.
    


    
      Stolz stieg in ihr auf, und sie fragte sich, ob sie wohl jemals eigene Kinder haben würde, für die sie dann so empfand. Nun, abgesehen davon, dass ich gelegentlich befürchten werde, der Geist eines toten Zauberers könnte die Kontrolle über sie übernehmen.
    


    
      Sie schaute sich um und durchforstete die Gedanken der Botschafter, Herrscher, Generäle und Militärstrategen, wie Qall es vorgeschlagen hatte. Es war keine angenehme Erfahrung. Einige waren Repräsentanten von Welten, die Kettin zerstört hatte, und sie hatten Massenmorde mit angesehen. Erinnerungen daran waren nie ganz aus ihren Gedanken getilgt. Die Zauberer aus bedrohten Welten, Männer und Frauen, die mächtig genug waren, um die Gedanken ihres Gegenübers zu lesen, wurden immer ängstlicher und nervöser.
    


    
      Zusammengeführt vom gleichen Interesse, beäugten die Generäle und Kampfexperten der Wiederhersteller und ihrer Verbündeten sich gegenseitig, ihre Gespräche dazu bestimmt, die Grenzen des Wissens und des Einflusses des anderen zu entlarven und die potenzielle Hierarchie der Armee zu erkunden, von der sie erwarteten, dass sie sich unter Qall formieren würde.
    


    
      Eine jämmerlich kleine Gruppe umlagerte nervös Tyen. Die wenigen Erfinder, die Kettins Entführungen und Attentaten entgangen waren, waren sich nur allzu bewusst, dass sie ohne den Schutz der Wiederhersteller bereits tot wären. Einige von ihnen hatten ein wenig Ehrfurcht vor dem Mann, der die mechanische Magie in die Welten gebracht hatte, obwohl sie wussten, dass er sie nicht erfunden hatte. Alle fanden die Aussicht aufregend, in die Welt zu kommen, in der sie ursprünglich entstanden war, selbst wenn einige von ihnen sich auch Sorgen machten: Falls sie einen Weg fanden, alle Maschinen zu zerstören, würde ihre Haupteinkommensquelle ebenfalls vernichtet werden.
    


    
      Rielle konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass es noch eine Gruppe geben sollte, die weitere Untersuchungen anstellte. Baluka war fortgereist, um die Fahrenden aufzusuchen, und er war nicht rechtzeitig zu dem Treffen zurückgekehrt. Frühere Hilfsgesuche bei ihnen hatten zu höflichen Ablehnungen geführt. Sie konnte ihnen daraus keinen Vorwurf machen. Im Kampf gegen Dahli hatten sie viele mächtige Zauberer verloren, unter ihnen Ulma, ihre einzige alterslose Zauberin. Sie fürchteten die Maschinen nicht auf die gleiche Weise, wie sie Valhans Rückkehr gefürchtet hatten, daher waren sie wieder zu ihrer früheren Politik übergegangen, jede Beteiligung an den Konflikten der Welten zu vermeiden.
    


    
      Die Tür zum Versammlungsraum wurde abermals geöffnet, und als alle Augen sich auf die beiden Männer richteten, die jetzt den Raum betraten, breitete sich schockiertes Schweigen aus.
    


    
      Dahli hatte wieder dasselbe Aussehen angenommen, das er bei der ersten Begegnung mit Rielle gehabt hatte. Rielle suchte in seinen Gedanken nach dem Grund dafür und erfuhr, dass Qall nicht wollte, dass er log, was seine Identität betraf. Qall war der Meinung, wenn Dahli seine Identität nicht verschleierte und eine wichtige Rolle bei der Rettung der Welten vor Kettin spielte, würde man ihm möglicherweise verzeihen. Nicht alle, und wahrscheinlich nicht ausreichend, dass sie ihn jemals für vertrauenswürdig halten würden, aber es wäre immerhin besser, wenn Dahli ein klein wenig Vergebung fand als gar keine.
    


    
      Zeke gefiel das nicht, aber er vertraute Qall. Der Mann, zu dem Qall in den letzten fünf Zyklen geworden war, beeindruckte ihn.
    


    
      »Zeke. Dahli«, sagte Qall und ging auf die beiden zu. »Danke, dass Ihr gekommen seid. Bitte, setzt Euch zu uns.« Er trat zwischen die beiden, legte jedem Mann eine Hand auf die Schulter und hob dann die Stimme, damit die restlichen Anwesenden es hören konnten. »Ich habe heute alle hier versammelt, um das Vorrücken von Kettins Armee und unsere möglichen Gegenmaßnahmen zu erörtern. Entscheidend für dieses Treffen werden die Informationen dieser beiden Männer sein. Ihr alle kennt Dahli, den früheren Ergebensten Diener des Raen. Zeke sind viele von Euch noch nicht begegnet, einem ehemaligen Erfinder der Liftre. Sie haben sich uns vor mehr als fünf Zyklen angeschlossen, um in aller Heimlichkeit nach einer Möglichkeit zu suchen, Kriegsmaschinen unschädlich zu machen, und sie sind einem Erfolg sehr nahe gekommen. Ihre Bemühungen wurden zunichtegemacht, als Kettin Zeke entführte und ihn dazu zwang, in ihren Laboratorien an der Erfindung von Maschinen zu arbeiten. Dahli, Rielle und Tyen haben ihn jüngst aus der Welt, in der Kettin ihren Stützpunkt hat, gerettet. Was er Euch über Kettins Fähigkeiten und Absichten zu sagen hat, wird in den kommenden Tagen für uns alle von unschätzbarem Wert sein.« Qall hielt inne, um sich im Raum umzuschauen und allen Anwesenden ernst in die Augen zu sehen. »Die Bedrohung, vor der wir stehen, ist gewaltig und furchteinflößend. Wir werden nicht überleben, wenn wir uns nicht vereinen, selbst wenn das bedeutet, sich alten Feinden anschließen zu müssen. Dahli hat einst versucht, mir großen Schaden zuzufügen. Ich habe all meine negativen Gefühle für ihn beiseitegeschoben. Ich vertraue darauf, dass er uns helfen wird.« Qalls Mundwinkel zuckten zu einem Lächeln in die Höhe. »Ich weiß , dass er das tun wird. Er will genauso wenig wie Ihr, dass die Welten von Maschinen beherrscht werden. Also, bitte, setzt Euch und hört Euch an, was er und Zeke zu sagen haben.«
    


    
      Das Schweigen war inzwischen angespannt und ein wenig verdrossen. Jetzt wurde es vom Scharren der Füße durchbrochen, als alle sich zu den Tischen begaben, die in einem großen Viereck aufgestellt worden waren. Qall setzte sich auf einer Seite in die Mitte, Zeke zu seiner Linken und Dahli zu seiner Rechten. Tyen nahm den Platz neben Zeke ein, und Rielle setzte sich an Dahlis rechte Seite, wie sie es zuvor beschlossen hatten. Es war keine Überraschung für Rielle, dass die Erfinder hastig die Plätze neben Tyen einnahmen, aber es faszinierte sie, dass die Generäle und Militärstrategen an ihre Seite kamen. Als Hapre sich neben Rielle setzte, trafen sich ihre Blicke, und die Generalin neigte respektvoll den Kopf. Rielle nickte zur Antwort.
    


    
      Die Frau beugte sich vor. »Wie ertragt Ihr es nur, mit ihm zusammenzuarbeiten?«, murmelte sie, und ihr Blick flackerte zu Dahli hinüber.
    


    
      Rielle zuckte die Achseln. »Ich behaupte nicht, dass es leicht ist, aber es ist notwendig.«
    


    
      »Ihr wisst bereits, was sie zu sagen haben«, stellte Hapre fest.
    


    
      »Ja.«
    


    
      Die Frau richtete sich auf. »Dies sollten besser nützliche Informationen sein.«
    


    
      Als alle saßen, wandte sich Qall an Zeke. »Erzählt uns Eure Geschichte, Zeke.«
    


    
      Der junge Erfinder betrachtete die Gesichter der Menschen um sich herum und senkte dann den Blick. »Äh… wie Qall schon gesagt hat, haben Dahli und ich an einer Möglichkeit gearbeitet, Kriegsmaschinen außer Betrieb zu setzen, und wir fanden schließlich eine brauchbare Methode. Dahli hatte mich immer davor gewarnt, allein zu reisen, um Material einzukaufen, aber ich war ganz aufgeregt angesichts unserer neuen Idee und zu ungeduldig, um darauf zu warten, dass er Zeit hatte mitzukommen. Ich sammelte gerade Einzelteile zusammen, als Kettins Anhänger mich fanden. Wir wussten, dass die Erfinder der Zaubereischule in der Liftre eine eigene Gruppe gebildet hatten, die die Maschinen baute, darunter auch Kriegsmaschinen, aber wir hatten noch nicht gehört, dass sie eine neue Anführerin haben. Als ich einen der Erfinder fragte, warum sie sie zu ihrer Anführerin gewählt hätten, meinte er, die Anführerin hätte sie gewählt. Frauen hatten sie zwar eigentlich aus ihren Reihen verbannt, doch diese Regel war von Kettin einfach ignoriert worden, und sie hatte angefangen, sie herumzukommandieren. Mit einer Mischung aus Charme, Drohungen und hervorragenden Ideen war sie damit durchgekommen. Er konnte oder wollte mir nicht erzählen, was ihre Absichten waren, aber er glaubte, dass sie Erfinder zu den mächtigsten Menschen der Welten machen würde. Sie seien allen existierenden Herrschern überlegen, sagte sie, weil sie intelligenter seien. Nur ihre geringere magische Fähigkeit hindere sie daran, das Kommando zu übernehmen, aber mit den Kriegsmaschinen würden sie stärkere Zauberer schwächen und kontrollieren. Sie würden einige schreckliche Dinge für sie tun müssen, aber das würde ein neues Zeitalter einläuten, in dem magische Stärke nicht darüber entschied, wer zu den Überlegenen gehörte. Sie würden die Welten regieren.« Zeke schüttelte den Kopf. »Einige von ihnen glaubten das; andere taten es nicht, aber nachdem sie ihre Strategie in Aktion gesehen hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass sie unaufhaltsam sein würde und sie sich besser auf die siegreiche Seite stellten.« Er seufzte. »Ich war nicht der einzige Erfinder, der sich geweigert hat, bei dem, was sie vorschlug, mitzumachen. Es gab mehrere von uns. Sie hat uns nicht getötet; sie hat uns arbeiten lassen. Jeder unwillige Erfinder hat einen Partner, dessen Aufgabe darin besteht, ihn zu bewachen und seine Gedanken zu lesen. Sie legen einem Probleme vor und halten Ausschau nach Lösungen, an die man denkt. Ich kannte einige mögliche Schwächen in meinen Geräten für den Kampf gegen Maschinen, daher dauerte es nicht lange, bis ich unfreiwillig einen Weg fand, das auszunutzen. Damit habe ich Kettins Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Sie hat mich befragt und aus meinen Gedanken gelesen, dass ich einst mit Tyen zusammengearbeitet habe.« Zeke sah Tyen an. »Sie hat meinen Partner eine große Kiste herbeiholen lassen, und als sie geöffnet wurde, habe ich eine Maschine erkannt, die Tyen entworfen hat. Es war eine Maschine in der Gestalt eines Menschen– ein Humanoid. Sie hat mir aufgetragen, ihn zu studieren und dann einen weiteren anzufertigen. Als ich das getan hatte, fragte sie, ob ich ihm Verstand geben könnte.« Zeke schüttelte den Kopf. »Ich hielt es nicht für möglich, aber sie hat darauf beharrt, dass ich an dem Problem arbeite. Ich habe seither jeden Tag daran gearbeitet– ich meine, bis ich gerettet wurde. Zuerst habe ich versucht, einen mechanischen Geist zu bauen. Obwohl ich einen gewissen Erfolg hatte, war er viele, viele Male größer als der Schädel des Humanoiden. Eines Nachts habe ich dann geträumt, dass die Menschen um mich herum sich in Maschinen verwandeln und ihre Kleider mechanische Gliedmaßen verbergen. Kettin gefiel diese Idee, und sie befahl mir, ihr nachzugehen. Statt zu versuchen, einen menschlichen Geist zu erschaffen und in eine Maschine zu stecken, sollte ich die Gliedmaßen und Organe eines Menschen entfernen, bis nur noch sein Geist übrig war.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, folterten sie Menschen vor meinen Augen. Wenn ich die Arbeit nicht selbst erledigte, tat mein Partner es für mich. So oder so sind viele gestorben. Ich habe den Überblick über die Zahl der Opfer verloren. Je größere Fortschritte wir machten, desto länger lebten sie, aber in den meisten Fällen hat das ihre Qual nur verlängert.« Er schauderte. »Wenn ich meine Gedanken hätte verbergen können, hätte ich so getan, als hätte ich größeren Erfolg. Da Kettin von der Idee, zu einer Maschine zu werden, völlig in den Bann gezogen und entschlossen war, sich zu verwandeln, wären wir sie damit vielleicht losgeworden.« Er sah Qall an. »Wir hatten einen gewissen Erfolg dabei, Gliedmaßen durch Maschinenteile zu ersetzen, aber bei den Organen ist uns das nicht gelungen. Ich kann nur annehmen, dass Kettin mich für die Aufgabe ausgewählt hat, weil ich der beste Erfinder war, aber ich weiß, dass es noch andere Laboratorien gibt, da einige Partner anderer Erfinder so sprachen, als konkurrierten sie mit mindestens drei unterschiedlichen Gruppen.« Er wandte sich wieder seinen Zuhörern zu. »Alle Gruppen arbeiteten an Waffen. Kettin glaubt, was immer Zauberer können, werden Maschinen irgendwann ebenfalls tun können. Gedanken lesen. Reisen zwischen den Welten. Musterwandel. Ich habe keinen Hinweis darauf gesehen, dass irgendjemand dem Erreichen dieser Ziele näher gekommen wäre, aber ich habe Blicke auf ein paar sehr raffinierte Maschinen erhascht. Einige wurden dazu entwickelt, an einer Person befestigt zu werden und ihr Drogen zu verabreichen, die gleichzeitig Schmerz und Vergnügen bringen, was eine Methode ist, sie zu beherrschen. Andere Erfinder suchten nach schnelleren Methoden, um eine Welt zu erobern, sie aller Magie zu berauben und ihre Rohstoffe zu stehlen, um mehr Maschinen zu bauen. Nicht lange vor meiner Rettung habe ich gehört, dass sie eine Methode entwickelt hätten, die es einem einzelnen Zauberer ermöglicht, eine ganze Welt schlagartig mit Maschinen zu füllen, statt sie nach und nach dorthin zu transportieren.« Zeke schüttelte den Kopf. »Jeden Tag entdecken Kettins Erfinder neue und schnellere Methoden, um Zerstörungen anzurichten. Jeden Tag sinkt die Möglichkeit, Kettin zu besiegen. Es mag so scheinen, als sei sie nur darauf konzentriert, zu expandieren und Welten zu erobern, auf die sie trifft, aber nach der Art von Problemen zu schließen, an denen ich Erfinder habe arbeiten sehen, hat sie nicht die Absicht, damit weiterzumachen. Irgendwann wird sie spezielle Welten ins Visier nehmen. Je eher Ihr Euch um sie kümmert, desto einfacher wird es. Und mit einfacher meine ich weniger unmöglich.«
    


    
      Ein Raunen erhob sich unter den Zuhörern, und viele wechselten sorgenvolle Blicke. Die Repräsentanten eroberter und bedrohter Welten sahen vielsagend zu den Generälen und Militärstrategen hinüber, die die Stirn runzelten, aber die Blicke nicht erwiderten. Als Rielle in ihren Geist schaute, sah sie, dass einige dachten, Kettin sei eine Bedrohung, die noch für eine Weile in weiter Ferne lag, sodass sie reichlich Zeit hatten, zu planen, den Feind zu studieren und Unterstützung zu suchen. Aber Zeke hatte eine Saat des Zweifels gesät.
    


    
      Zeke wandte sich wieder Qall zu und nickte. »Ich denke, das ist alles.«
    


    
      Qall neigte den Kopf. »Danke, Zeke. Hat irgendjemand Fragen an ihn?«
    


    
      Eine kurze Pause folgte, in der Blicke gewechselt wurden, um festzustellen, ob jemand Wichtigeres das Wort ergreifen würde. Ein Botschafter, der sicherstellen wollte, dass sein Volk in diesem Kampf eine Stimme hatte, platzte mit einer Frage heraus.
    


    
      »Sie hasst Zauberer, aber sie tötet alle Menschen in einer Welt. Warum?«
    


    
      Ein Schauer durchlief Zeke, als er sich an die Wachposten erinnerte, die darüber diskutiert hatten. »Sie glaubt, dass Menschen lediglich kultivierte Tiere sind: Die meisten sind primitive, wilde Kreaturen, die aufeinander Jagd machen. Einige von ihnen haben das Potenzial, domestiziert zu werden. Indem sie die besten Menschen auswählt, will sie die menschliche Rasse zähmen und sie verbessern.«
    


    
      Ein schockiertes Schweigen folgte diesen Worten. »Das ist noch schlimmer, als wir befürchtet haben«, erklärte einer der Generäle.
    


    
      »Die Welten hatten es noch nie mit etwas Derartigem zu tun«, bemerkte ein anderer. »Eroberung um der Eroberung willen scheint daneben seltsam gutartig zu sein.«
    


    
      »Ihr sagt, sie missgönne Zauberern ihre Macht«, meldete ein weiterer Botschafter sich zu Wort, »aber sie ist doch selbst eine Zauberin. Wie kommt sie an dieser Tatsache vorbei?«
    


    
      Zeke verzog das Gesicht. »Mein Partner hat mir erklärt, dass sie in einer fast toten Welt unter Menschen aufgewachsen ist, die von mächtigeren Personen misshandelt wurden, und als ihre Welt wiederhergestellt wurde, wurde das Ungleichgewicht nur noch schlimmer. Als sie feststellte, dass sie selbst stark an Magie war, verachtete sie sich dafür, dass sie eher so war wie ihre Unterdrücker als wie ihr eigenes Volk. Sie beschloss, Magie– und Maschinen– zu nutzen, um anderen zu helfen und die, die klüger, aber schwach sind, in die Positionen mit Autorität zu bringen, die sie verdienen.« Er schluckte. »Nicht nur in ihrer Welt, sondern in allen Welten.«
    


    
      »Was denkt Ihr, wie lange es dauern wird, bis sie in der Lage ist, ganz bestimmte Welten anzugreifen?«
    


    
      »Ich habe keine Ahnung.« Zeke zuckte die Achseln. »Es könnten Tage sein oder ein ganzer Zyklus. Wenn sie darauf gewartet hat, dass ich sie zu einer Maschine mache, dann könnte meine Rettung ihre Pläne hinauszögern. Oder sie könnte beschließen, dass es keinen Grund gibt, noch länger zu warten.«
    


    
      »Wisst Ihr, an welchen Schwachstellen die Erfinder in Euren Laboratorien gearbeitet haben?«, fragte Hapre.
    


    
      Zeke nickte. »Ich kenne einige. Mehrere Personen haben am Problem der Kontrolle gearbeitet. Im Moment haben Maschinen einen Auslöser, der, wenn man ihn einstellt, nicht wieder abgestellt werden kann. Wenn sie von Kommandos oder Signalen gesteuert würden, könnte ein stärkerer Zauberer im Geist der Person, die die Maschine bedient, etwas über diesen Mechanismus lesen und die Maschinen ausschalten. Einige kompliziertere Maschinen werden mit einem Gerät, das mittels Geräuschen, die zu hoch für das menschliche Gehör sind, gesteuert. Die Maschine zerstört sich selbst, wenn man sie dem, der sie bedient, wegnimmt, aber es besteht nach wie vor das Risiko, dass man denjenigen dazu überreden kann, mit einem Feind zusammenzuarbeiten.«
    


    
      »Also könnten die, die sie bedienen, leicht zum Opfer ihrer eigenen Maschinen werden?«, fragte ein General.
    


    
      »Ich habe Gerüchte gehört, dass es am Anfang bei einigen so war. Kettin hat einen guten Erfinder verloren. Sie hat angefangen, die weniger klugen loszuschicken, um Welten anzugreifen, zusammen mit Zauberern, die sich ihr angeschlossen hatten und die keine Erfinder waren. Ich weiß, dass jemand eine Möglichkeit ersonnen hat, der Maschine die Identität des Maschinenführers einzuschreiben, damit sie alle anderen ignoriert. Ich habe keine Ahnung, wie das funktioniert, und ich glaube, die Menschen, die die Maschinen steuern, wissen es ebenfalls nicht, daher kann man es auch nicht in ihren Gedanken lesen.«
    


    
      »Wisst Ihr, wie viele Welten Kettin bisher erobert hat?«, erkundigte sich ein anderer General.
    


    
      Zeke schüttelte den Kopf. »Darüber spricht niemand«, erklärte er. »Ich weiß nur, was ich belauscht habe oder was die Partner oder Wachen uns erzählt haben.«
    


    
      »Also kennt Ihr keine Schwächen in ihrer Strategie für die Eroberung von Welten?«
    


    
      »Nein.« Zeke zog die Schultern hoch. »Ich wünschte, ich wäre von größerem Nutzen.«
    


    
      »Du hast uns bereits sehr geholfen«, versicherte ihm Qall. Er sah den General an. »Wir haben Berichte aus Welten, die bereits erobert wurden, die uns Kettins Methoden vor Augen führen. Gibt es noch weitere Fragen an Zeke?«
    


    
      Es kamen noch mehrere Fragen, die sich um spezifische Einzelheiten drehten. Dann senkte sich Stille über den Raum.
    


    
      Qall blickte in die Runde und nickte. »Zekes Informationen sind ein dringend benötigter Durchbruch nach einem halben Zyklus frustrierender Versuche, mehr über Kettin und ihre Anhänger herauszufinden. Wir haben Hunderte von Spähern verloren, und die wenigen, die zurückgekehrt sind, haben uns nur begrenztes Wissen vermittelt. Obwohl wir jede Menge Berichte von Flüchtlingen aus eroberten Welten haben, sind die meisten aus ihrer Welt entkommen, bevor oder gleich nachdem die Eroberung begonnen hatte, und so sind ihre Einblicke in die Vorgehensweise der Maschinenarmee nach dem ersten Angriff eingeschränkt. Im Zuge ihrer Mission haben Dahli, Rielle und Tyen herausgefunden, dass einige Vertriebene es geschafft haben, in ihre Welten zurückzukehren, um ihr Leben und ihre Häuser wiederaufzubauen. Kettin weiß sicherlich davon, also lässt sie es zu– vorläufig. Dieses Zeichen, das die Aufnahme von Flüchtlingen etwas Vorübergehendes sein könnte, macht noch widerstrebenden Welten vielleicht klar, dass ihre Freundlichkeit sie nicht mehr kosten wird, als sie geben können. Was Kettin betrifft… ich stimme Zeke und vielen von Euch hier zu. Wir können uns nicht zurücklehnen und einfach abwarten. Wir müssen eine Armee aufstellen und so bald wie möglich angreifen.« Er wandte sich an Tyen. »Gleichzeitig müssen wir weiter nach einer Möglichkeit suchen, die Kriegsmaschinen außer Gefecht zu setzen. Tyen wird an diesem Problem arbeiten. Zeke und Dahli werden ihn dabei unterstützen.«
    


    
      Als Rielle Tyen ansah, bemerkte sie, wie er sich versteifte und zu Qall hinüberblickte. Seine Augen verengten sich, und er öffnete den Mund.
    


    
      »Wir werden jetzt eine Pause machen, um zu essen und darüber zu diskutieren«, fügte Qall hinzu. »Wenn Ihr irgendwelche Ideen oder zusätzliche Informationen habt, wendet Euch bitte an mich.«
    


    
      Als er sich erhob, folgten die übrigen Anwesenden seinem Beispiel.
    


    
      Tyen schloss den Mund, ging auf Qall zu und griff nach seinem Arm. »Wir müssen reden«, sagte er. »Unter uns.«
    


    
      Qall lächelte kaum merklich. »Das dachte ich mir. Komm mit ins Nebenzimmer.«
    


    
      Rielle ging um Dahli herum und folgte ihnen zu einer Tür gegenüber dem Haupteingang.
    


    
      Als Qall sie öffnete, sah er zu Tyen hinüber, dann flackerte sein Blick zu Rielle. »Du auch?«, fragte er und winkte sie heran. »Also schön, komm mit.«
    


    
      Sie folgte Tyen, und die Tür hatte sich kaum geschlossen, als dieser das Wort ergriff.
    


    
      »Auf keinen Fall lasse ich Dahli in meine Heimatwelt!«
    


    
      Qall zog die Augenbrauen hoch. »Findest du es nicht grausam, sie zu trennen, nachdem sie gerade erst wieder vereint worden sind?«
    


    
      »Das ist nicht Grund genug, um meine Welt zu gefährden und unsere Chancen zu vereiteln, einen Weg zu finden, um gegen die Kriegsmaschinen zu kämpfen!«
    


    
      »Du übertreibst«, sagte Qall gelassen. »Dahli und Zeke haben fünf Zyklen darauf verwandt, nach einer Methode zu suchen, um die Kriegsmaschinen aufzuhalten. Warum sollten sie jetzt irgendetwas tun, das diese Suche hintertreibt? Und du weißt, dass deine Welt nicht auf ewig unentdeckt bleiben kann, Tyen. Ja, du würdest es vorziehen, sie zu verbergen, bis sie stärker ist, aber ich bezweifle, dass sie bereit sein wird, bevor Kettin sie erreicht. Das Beste für deine Welt ist jetzt, einen Weg zu finden, die Kriegsmaschinen aufzuhalten, und dafür muss Zeke dort sein, und er darf nicht abgelenkt werden von Sorgen um seinen Geliebten.«
    


    
      Tyen runzelte finster die Stirn. »Ich kann keine Ablenkung gebrauchen durch Sorgen über das, was Dahli so treibt, und gleichzeitig die Akademie leiten, alles tun, um weiter den Kaiser auf unserer Seite zu haben, und eine Möglichkeit suchen, die Maschinen zu besiegen.«
    


    
      »Niemand kann irgendetwas von alledem gebrauchen, Tyen«, entgegnete Qall. »Hast du gedacht…«
    


    
      Er brach ab, als sie hörten, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Alle drehten sich um und sahen Zeke davorstehen.
    


    
      Der junge Erfinder starrte sie trotzig an und ließ den Blick von Rielle zu Qall und schließlich weiter zu Tyen wandern. »Ich brauche Eure Gedanken gar nicht zu lesen, um zu wissen, worum es hier geht«, sagte er. »Ihr wollt Dahli nicht in Eurer Welt haben. Ich kann verstehen, warum. Er hat schreckliche Dinge getan. Aber Ihr müsst ihn mitnehmen, Tyen. Nicht nur, weil ich mich nicht von ihm trennen werde, sondern weil er nicht der Mann ist, für den Ihr ihn haltet. Glaubt Ihr wirklich, ich wäre noch mit ihm zusammen, wenn es anders wäre?«
    


    
      Tyens stählerner Blick wurde ein wenig sanfter. »Ihr seid verliebt, Zeke. Ihr seht nur…«
    


    
      »Das ist Blödsinn, Tyen, und das wisst Ihr«, blaffte Zeke. »Er hat mir einiges von dem erzählt, was Valhan ihn zu tun gezwungen hat. Dinge, die Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt. Dinge, die alle Liebe eines Menschen zu dieser Person abtöten könnten. Ich hätte aufgehört, ihn zu lieben, wenn ich nicht wüsste, wie sehr ihn die Erinnerungen quälen. Wäre das der Fall, wenn er der Mensch wäre, für den Ihr ihn haltet? Er gibt nicht alle Schuld dem Raen oder benutzt seine Liebe zu ihm als Vorwand. Er hat es getan, um zu überleben. Er hätte sich dafür entscheiden können zu sterben, statt Dinge zu tun, von denen er wusste, dass sie unrecht waren, aber er hat sich nicht so entschieden. Die einzige Möglichkeit, wie er mit sich selbst leben kann, ist die Dämpfung seiner Erinnerungen– und das hat er nur getan, weil ich es von ihm verlangt habe.« Zeke trat vor und stellte sich vor Tyen hin, sein Blick direkt und selbstbewusst. »Er wird Eurer Welt keinen Schaden zufügen. Nicht nur, weil ich es so will. Er weiß, dass er es nicht überleben würde.«
    


    
      Forschend und unsicher erwiderte Tyen seinen Blick. Dann blinzelte er und drehte sich zu Rielle um. »Was meinst du?«
    


    
      Sie zögerte, überrascht, dass er sie fragte. Sie sah Zeke an und versuchte die Gewissheit in seinem Geist abzuschätzen. »Dahli hat sich tatsächlich geändert«, räumte sie ein. »Zeke hat ihn verändert.«
    


    
      »Nein.« Zeke wandte sich zu ihr um. »Ich habe ihm nur geholfen, sich in den Menschen zurückzuverwandeln, der er wirklich ist: in den Mann, der er war, bevor Valhans Einfluss ihn verbogen und verzerrt hat. Er hat sich seinen schlimmsten Erinnerungen gestellt, hat Stärke gegen Verletzlichkeit eingetauscht und den Instinkten widerstanden, die sich ihm in Hunderten von Jahren eingegraben hatten.«
    


    
      Sie musterte ihn ernst. »Trotzdem weißt du nicht, wie viel von dieser… Umkehr auf dich zurückzuführen ist und wie viel auf sein Gewissen.« Sie sah Qall an. »Wenn Tyen Dahli nicht dort haben will, stelle ich mich auf seine Seite. Tyen hat sich für das, was er angerichtet hat, entschuldigt, aber Dahli hat das nicht getan.«
    


    
      Zeke öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brach aber ab, als erneut die Tür geöffnet wurde. Bevor sie sich umdrehen konnten, um festzustellen, wer da hereinkam, verriet es ihnen eine vertraute Stimme.
    


    
      »Hör auf damit, Zeke«, verlangte Dahli. Er schloss die Tür und sah dann Tyen an. »Es ist Eure Welt. Wenn Ihr mich dort nicht haben wollt, ist das Eure Entscheidung. Wenn eine Entschuldigung vonnöten ist, kann ich nur Folgendes sagen: Das, was ich Euch, Euren Freunden und den Menschen, die Ihr liebt, zugefügt habe, tut mir aufrichtig leid.«
    


    
      Tyens Blick wanderte zu Dahli, und seine Augen verengten sich. Einen Moment lang starrten die beiden sich an. Tyen presste die Lippen aufeinander, dann entspannte er sich ein wenig. »Ihr dürft Zeke begleiten, aber Ihr müsst bei seinem Leben versprechen, dass Ihr weder meiner Welt oder irgendeinem ihrer Bewohner Schaden zufügen noch offenbaren werdet, wo die Welt liegt. Würdet Ihr diese Bedingung akzeptieren?«
    


    
      Dahli neigte den Kopf. »Ja.«
    


    
      »Zwingt mich nicht dazu, dies zu bereuen«, warnte ihn Tyen. »Wenn doch, werde ich meine Gefühle, was Gewalt betrifft, beiseiteschieben und Euch jagen, bis ich Euch finde.«
    


    
      »Ich verstehe.«
    


    
      Mit einer tiefen Falte zwischen den Augenbrauen drehte Tyen sich zu Qall um. »Und ich glaube nicht, dass unsere Freundschaft es überleben würde«, fügte er hinzu.
    


    
      Qall nickte. »Das würde ich für den Rest meines Lebens bedauern, Tyen. Bitte, vertraut mir, dass ich alles nach bestem Wissen abgewogen habe und nach der Überzeugung handle, dass diese Entscheidung die beste ist. Ich wünschte nur, es wäre die schwierigste Entscheidung, die wir in den kommenden Tagen zu treffen haben.« Er seufzte und wandte sich zur Tür. »So, unsere Verbündeten fragen sich schon, wo ich bin, und ich habe die Absicht, all ihre Fragen zu beantworten, wie ich es versprochen habe, nicht nur deine, daher sollte ich am besten mit ihnen reden. Lasst uns in den Versammlungsraum zurückkehren.«
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      16 Tyen
    


    
      A ls die Wände der Großen Eingangshalle um Tyen und seine Begleiter herum erschienen, verdunkelten sie sich zu einem düsteren Schatten. Das Geräusch von Füßen, die auf dem Boden aufkamen, und das Klappern der schweren Kiste, die Tyen mitgebracht hatte, verrieten ihre Ankunft. Er suchte in den Köpfen der Menschen und fand jene von zwei Wachen, die er dazu abgestellt hatte, die Eingangshalle frei zu halten.
    


    
      Der Raum hellte sich auf, als die beiden begriffen, dass jemand eingetroffen war. Sofort spannten sie alle Muskeln an, als sie die Menschen mit von dicken schwarzen Säcken verhüllten Köpfen um Tyen herum sahen.
    


    
      Tyen beugte sich zu Zeke und Dahli vor und nahm ihnen die Säcke ab. Blinzelnd schauten sie sich um.
    


    
      »Wir sind da?«, fragte Zeke.
    


    
      »Ja«, bestätigte Tyen. »Willkommen in der Akademie.« Er hob die Stimme. »Ihr dürft alle die Säcke abnehmen.«
    


    
      Die drei anderen Erfinder entledigten sich der Säcke und betrachteten ihre Umgebung. Tyen drehte sich um und gab den Wachen ein Zeichen. Sie näherten sich nervös und beäugten diese anderweltlichen Fremden mit Neugier und ein wenig Furcht. Aus ihrem Geist erfuhr Tyen, dass es früher Morgen war.
    


    
      »Ich habe doch befohlen, dass die Eingangshalle zu allen Zeiten hell erleuchtet sein soll«, rief Tyen den jungen Männern in strengem, aber beherrschtem Ton ins Gedächtnis. »Warum ist das nicht der Fall?«
    


    
      Die beiden zuckten zusammen. »Äh… verzeiht, Direktor«, sagte der eine. »Man hat uns aufgetragen, keine Magie zu verschwenden.«
    


    
      Tyen überprüfte die Magie um sich herum. »Es ist immer noch reichlich vorhanden«, bemerkte er. »Sicherheit geht vor. Was wäre gewesen, wenn ich übersehen hätte, dass jemand bei unserer Ankunft durch die Eingangshalle geht? Der Betreffende wäre möglicherweise mit dieser Kiste verschmolzen oder noch schlimmer… mit unseren Besuchern.«
    


    
      Der junge Mann erbleichte. »Es wird nicht wieder vorkommen, Direktor.«
    


    
      Tyen nickte und lächelte. »Davon bin ich überzeugt. Und könnte nun einer von Euch bitte Halyn Warnlamp davon in Kenntnis setzen, dass ich wieder da bin, und dann nach Tarren suchen und ihn herbringen.«
    


    
      »Halyn. Tarren.« Der Wächter eilte davon. Tyen las weiter die Gedanken des anderen Wächters. Sie hatten sich Sorgen gemacht, dass Tyen wegen des Befehls, keine Magie zu verschwenden, wütend sein würde, da der Befehl von einem der Professoren gekommen war, die die Akademie unter Protest verlassen hatten. Der Mann war zurückgekehrt und hatte angefangen, Widerstand gegen Tyens Leitung der Institution zu schüren.
    


    
      Er hat meine Abwesenheit ausgenutzt. Wie viele nehmen ihn ernst?, fragte sich Tyen. Sind noch andere, die unter Protest fortgegangen sind, zurückgekehrt? Da sie die Akademie freiwillig verlassen hatten, hinderte keine Regel sie daran, ihren Platz in der Schule wieder einzunehmen, auch wenn sie ohne seine Erlaubnis nicht auf ihre alten Posten zurückkehren konnten.
    


    
      Er würde die Antworten auf seine Fragen bald genug bekommen. Nachdem er Dahli und die Erfinder zu der Kiste gewunken hatte, bat er einen von ihnen, ihm zu helfen, sie zu öffnen. Schon bald hatten sie einen dicht gestapelten Haufen von zerbrochenen und von Magie entleerten Maschinen vor sich, die sie in eroberten Welten gesammelt hatten. Als er zurücktrat, um sie zu betrachten, kam ihm der Gedanke, dass sie ganz anders aussahen als alles, was in seiner Welt jemals produziert worden war. Die Kenntnisse über Maschinen hatten sich innerhalb der letzten zehn Zyklen rapide entwickelt und erweitert. Die Akademie hinkte möglicherweise inzwischen zu weit hinterher, um eine Lösung für die Gefahr durch die Maschinen zu finden. Hatte es irgendeinen echten Nutzen, an dem Problem zu arbeiten?
    


    
      Vielleicht allein aus dem Grund, weil seine Welt, wenigstens bis jetzt, sicher im Verborgenen lag…
    


    
      Die Erfinder hatten die Maschinen bereits in fünf ordentliche Haufen getrennt, als eilige Schritte Tyens Aufmerksamkeit erregten. Zu seinem Entsetzen kam genau der Mann auf ihn zu, der dem Wächter befohlen hatte, die Große Eingangshalle dunkel zu halten. Professor Kahnmann folgten zwei Lehrer. Einer von ihnen beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie alle drei starke Zauberer waren und es mit Tyen sicherlich aufnehmen konnten. Tyen hätte das amüsanter gefunden, wenn nicht klar gewesen wäre, wie viel sie in seiner Abwesenheit getan hatten, von dem sie erwarteten, dass er zornig genug sein würde, um eine Bedrohung darzustellen.
    


    
      »Tyen Eisenschmelzer«, bellte Kahnmann, und seine Stimme hallte im Raum wider. »Ich sehe, Ihr habt Euch dazu herabgelassen, zu uns zurückzukehren.«
    


    
      Tyen straffte sich und wandte sich den Männern zu, wobei seine Haltung entspannt und freundlich blieb. »Kahnmann«, erwiderte er gelassen. »Es ist sehr nett von Euch, mich daheim willkommen zu heißen. Ich sehe, Ihr habt beschlossen, Euch uns wieder anzuschließen.«
    


    
      Kahnmann hob das Kinn. »Das ist richtig, genau wie viele meiner Kollegen– viele, die Eure Veränderungen an dieser prächtigen und uralten Institution, ohne Euch mit ihren Mitgliedern zu beraten und ihre Zustimmung einzuholen, alarmiert haben. Wir veranlassen eine Untersuchung und verlangen, dass Ihr anwesend seid, um Euch befragen zu lassen.«
    


    
      »Wenn das notwendig ist, um alle von der Notwendigkeit dieser Veränderungen zu überzeugen, dann werde ich das mit Freuden tun.« Tyen musterte die beiden Lehrer. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Maschinen gerichtet, und einer von ihnen dachte, dass es die unheimlichsten Geräte waren, die er je gesehen hatte. Der andere schaute zu Tyen herüber und fragte sich, ob die wahren Absichten des neuen Direktors viel finsterer waren, als es den Anschein hatte.
    


    
      Tyen verkniff sich ein Lächeln. Er hatte überlegt, wie er die Mitglieder der Akademie davon überzeugen könnte, dass ein großer Teil ihrer Mittel für die Suche nach einer Verteidigung gegen Kettins Maschinen verwendet werden sollte. Vielleicht war die Reaktion dieses Lehrers auf die Maschinen ein Hinweis, dass er nicht viel mehr würde tun müssen, als ihnen zu zeigen, was Kettin erschaffen hatte.
    


    
      Eine neue Stimme erklang in der Halle. »Tyen Eisenschmelzer. Willkommen daheim.«
    


    
      Sie alle drehten sich um und sahen einen schlanken, hochgewachsenen Mann vom Eingang auf der anderen Seite der Halle auf sie zukommen.
    


    
      »Halyn Warnlamp«, begrüßte Tyen den Mann, als er näher kam. »Vielen Dank. Hat die Akademie sich in meiner Abwesenheit gut benommen?«
    


    
      Halyn neigte den Kopf in Richtung der Neuankömmlinge, als er an ihnen vorbeiging und vor Tyen stehen blieb. »Die Akademie steht noch, wie die meisten ihrer Mitglieder und Angestellten. Einige Zankereien hier und da haben für Unterhaltung gesorgt, und die meisten davon sind inzwischen geregelt. Ich bin mir sicher, dass Ihr mit dem Rest mühelos fertig werdet.«
    


    
      Tyen wusste, dass seine Entscheidung für Halyn als vertretender Direktor für die Zeit seiner Abwesenheit viele überrascht hatte. Er hatte dafür zwei Gründe gehabt. Die Akademie brauchte all ihre Zauberer und Lehrer für die Forschung und den Unterricht, vor allem jetzt, da sie einige tragende Mitglieder verloren hatte. Halyn war kein Professor, Lehrer oder Zauberer, sondern ein ehemaliger Assistent eines der Professoren, der die Akademie verlassen hatte. Tyen hatte außerdem nach jemandem gesucht, der tüchtig, aber nicht ehrgeizig war. Halyn hatte nicht aus Loyalität für seinen früheren Vorgesetzten gearbeitet, sondern einfach weil es die beste Anstellung war, die er bekommen konnte. Es bereitete ihm großes Vergnügen, Ordnung aus dem Chaos zu schaffen, und er glaubte, dass es die Aufgabe der Akademie sein sollte, den Mysterien der Welt einen Sinn abzugewinnen. Er war der Letzte, der zugelassen hätte, dass die Institution in der Abwesenheit ihres Direktors zusammenbrach.
    


    
      Ich frage mich… vielleicht sollte ich diesen Mann zu meinem Assistenten machen.
    


    
      Halyn betrachtete die Maschinen. »Wollt Ihr, dass ich die in den Flügel für mechanische Magie tragen lasse?«
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Danke für das Angebot, Halyn«, erwiderte er, »aber sie werden vorläufig hierbleiben.« Tyen deutete auf die Neuankömmlinge. »Ich habe vier Erfinder und den… äh, Begleiter von einem von ihnen mitgebracht.« Es war nicht klar, wie Dahlis Rolle aussehen würde. »Zekes Beschützer« würde mehr Erklärungen verlangen, als Tyen im Augenblick anzubieten bereit war, und die beiden bevorzugten es, einfach für Freunde gehalten zu werden, wenn sie in einer neuen Welt eintrafen, bis sie mehr über die Gepflogenheiten der Einheimischen wussten.
    


    
      Er nannte die Namen der fünf Männer, dann wandte er sich erneut Halyn zu. »Jetzt, da ich wieder zurück bin, wärt Ihr gewillt, den Posten des Assistenten des Direktors zu bekleiden?«
    


    
      Halyn zog die Brauen hoch. »Es wäre mir eine Ehre.«
    


    
      »Wunderbar. Dann besteht Eure erste Aufgabe darin, Unterkünfte für unsere neuen Gäste zu suchen.«
    


    
      Der Mann nickte und richtete den Blick auf Dahli. »Ich glaube, in Eurem Hotel ist noch ein Zimmer frei, Direktor.«
    


    
      Tyen nickte, erheitert zu sehen, dass sein neuer Assistent dachte, dass Dahli wie ein Mann wirkte, der an Macht und Privilegien gewöhnt war.
    


    
      »Die Erfinder werden vielleicht bei denen Quartier nehmen wollen, die bereits hier sind.« Halyn wandte sich wieder an Tyen. »Der Kaiser hat verlangt, dass Ihr Euch gleich nach Eurer Rückkehr bei ihm einfindet. Ganz gleich, zu welcher Stunde.«
    


    
      »Das überrascht mich nicht. Ich werde mich auf den Weg zum Palast machen, sobald ich mit Tarren gesprochen habe.«
    


    
      Kahnmann gab einen unhöflichen Laut von sich. »Wir laufen also gleich zum Kaiser, um ihn um Hilfe anzubetteln, wie?«
    


    
      Tyen schaute zu dem Professor und zu den beiden Lehrern hinüber, die jetzt verlegen über den Ausbruch ihres Anführers wirkten.
    


    
      »Würdet Ihr vorschlagen, dass ich seinen Befehl ignoriere?«, fragte Tyen. »Soll ich ihm mitteilen, dass Ihr von mir erwartet, mich erst bei ihm zu melden, wenn ich mit allen anderen gesprochen habe?«
    


    
      Der Professor wurde rot. »Natürlich nicht. Aber erwartet nicht von uns, dass die Tatsache, dass Ihr in der Gunst des Kaisers steht, uns beeinflusst. Diese Institution wird ebenso von großzügigen Spenden der Aristokratie finanziert wie aus Mitteln der kaiserlichen Schatzkammern.«
    


    
      Tyen zog die Augenbrauen hoch. »Ach wirklich?« Er tat so, als dächte er sorgfältig darüber nach, was die erwünschte Wirkung hatte, den Professor zu nötigen, sich zu fragen, ob seine Drohung seinen Feind etwa auf eine Idee gebracht hatte.
    


    
      »Ja.« Kahnmann trat einen Schritt zurück. »Wir werden Euch rufen lassen, wenn wir bereit sind, mit Eurer Befragung zu beginnen.«
    


    
      Tyen nickte nur und drehte dem Mann den Rücken zu, während die Lehrer sich in Richtung Ausgang schoben. Ein letzter Blick in ihren Geist offenbarte, dass einer der Lehrer Zekes Gedanken gelesen hatte. Er fragt sich, ob wir Narren sind, dachte der Mann. Solche, die durch verletzten Stolz und die Angst, an Macht zu verlieren, zu sehr geblendet sind, um die größere Gefahr zu erkennen, in der sie sich befinden. Was für eine Gefahr? Was waren das für dunkle Erinnerungen, die ich gesehen habe? Er schaute auf den Rücken des Professors. Stehe ich auf der falschen Seite?
    


    
      Die Vorstellung, dass Zekes Erinnerungen eine greifbare Möglichkeit sein könnten, Menschen die Gefahr vor Augen zu führen, der diese Welt ausgesetzt war, war Tyen bereits in den Sinn gekommen, aber er wollte den jungen Erfinder nicht bitten, noch einmal zu durchleben, was er erlitten hatte. Wenn er sie mit anderen Methoden überzeugen konnte, dann würde er diese zuerst anwenden. Eine davon könnte darin bestehen, Pergama, die Qall Tyen nach seiner Rückkehr von ihrer Rettungsmission wiedergegeben hatte, von Zeke berühren zu lassen.
    


    
      Er sah Halyn an. »Also nur etwas Zankerei?«
    


    
      Halyn zuckte die Achseln. »Ich wollte ihm nicht die Genugtuung bieten, offen zuzugeben, dass seine Art, Ärger zu machen, funktioniert.«
    


    
      »In Ordnung. Hat hier sonst irgendjemand um ein Treffen gebeten?«
    


    
      »Der Bibliothekar«, antwortete Halyn. »Ebenso wie mehrere Professoren und Lehrer.«
    


    
      Tyen hatte eine lange Liste von Beschwerden erwartet, daher überraschte es ihn, dass Halyn als Ersten Rytan Kep angeführt hatte. »Worüber will der Bibliothekar mit mir sprechen?«
    


    
      »Das hat er nicht gesagt.«
    


    
      »Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich wissen sollte?«
    


    
      Halyn schüttelte den Kopf. »Ich werde unseren Gästen jetzt die Unterkünfte zeigen, unter denen sie wählen können– falls Ihr einverstanden seid.«
    


    
      »Ja, bitte, tut das.«
    


    
      Der Mann wandte sich den Neuankömmlingen zu und verneigte sich. »Folgt mir bitte.«
    


    
      Zeke und die Erfinder gehorchten. Dahli zögerte und trat dann neben Tyen.
    


    
      »Das Amt des Anführers steht Euch gut, Tyen Eisenschmelzer«, murmelte er.
    


    
      Tyen blinzelte überrascht, dann stieß er ein leises, bitteres Lachen aus. »Vielleicht wird es mir eines Tages ja sogar gefallen.«
    


    
      »Es ist besser, es missfällt Euch, als dass es Euch zu sehr gefällt.« Mit diesen Worten folgte Dahli den Erfindern.
    


    
      Tyen dachte über Dahlis Worte nach, als die Gruppe im Korridor verschwand. Er musste zugeben, dass das Lob des Mannes ein bisschen Freude in ihm hatte aufbranden lassen. Doch sofort spürte er Zweifel und Argwohn, dass Dahli ihn manipulierte. Offensichtlich hatte Dahli gewusst, dass das Kompliment Tyen zusätzliche Sicherheit verleihen würde. Schließlich war Dahli Hunderte von Jahren alt und hatte bestimmt schon viele Anführer gesehen, gute und schlechte.
    


    
      Aber Tyen hatte keine andere Absicht im Geist des Mannes entdecken können. Es kostete Dahli nichts, es zu sagen. Also, was könnte noch dahinterstecken?, fragte sich Tyen.
    


    
      Dahlis Hauptansinnen war jetzt Zekes Schutz. Und natürlich wollte er auch sich selbst schützen. Er hatte seinen Selbsterhaltungstrieb nicht verloren. Tyen hatte außerdem einen tiefgreifenden Beschützerinstinkt den Welten gegenüber und Entsetzen angesichts dessen, was Kettin tat, in Dahli gefunden.
    


    
      Vielleicht steckte sonst nichts weiter dahinter. Tyen beschloss, sich die Sache später durch den Kopf gehen zu lassen. Stattdessen suchte er nach dem Geist anderer Menschen in der Akademie.
    


    
      Als Erstes fand er Tarren, der auf die Große Eingangshalle zueilte. Der alte Mann hatte mehrere Erfinder und Schüler ihrem Studium der Maschinen überlassen, welche sich gerade einer Schlussfolgerung, was diese Maschinen betraf, näherten. Neugierig suchte Tyen den Geist dieser Schüler und fand eine kleine Gruppe von ihnen, die zusammenarbeitete. Zwei gehörten zu Tyens loyalem Kreis, während zwei weitere aus der Akademie kamen. Jeder hatte Bewunderung für die anderen entwickelt, für ihren Intellekt und ihre verschiedenen Wissensgebiete. Dass in der Akademie Einigkeit und Respekt statt Zwietracht und Feindschaft herrschten, machte Tyen das Herz leichter.
    


    
      Dann wurde seine Aufmerksamkeit von einer Stimme abgelenkt.
    


    
      »Tyen!«, sagte Tarren, als er die Eingangshalle betrat. Er sprach in der Sprache der Fahrenden. »Meine Güte! Was ist das alles?«
    


    
      Als Tyen sich umdrehte, blieb der alte Mann stehen und starrte auf die Maschinen. »Noch mehr von Kettins Schöpfungen.«
    


    
      »Sie haben sich weiterentwickelt.« Tarren ging zu einer Maschine hinüber und stupste sie an. »Ich fürchte, sie werden schneller weiterentwickelt, als wir Schritt halten können.«
    


    
      »Sie hat mehr Erfinder als wir«, erwiderte Tyen. »Aber wir haben ihr einen ihrer besten Männer weggenommen. Rielle, Dahli und ich haben Zeke gerettet, und ich habe ihn und Dahli zusammen mit drei weiteren Erfindern mitgebracht.«
    


    
      Tarrens Augen weiteten sich. »Zeke!« Dann runzelte er die Stirn. »Ihr habt Dahli hierhergebracht?«
    


    
      »Ja. Als Zekes Assistenten und Beschützer. Qall hat darauf bestanden, dass es…«
    


    
      »Seid Ihr Euch sicher, dass das klug ist?«, unterbrach ihn Tarren.
    


    
      Tyen seufzte. »Glaubt mir, wenn ich es hätte vermeiden können, hätte ich es getan. Dies ist schließlich meine Heimatwelt. Aber die Gefahr, vor der wir stehen…« Er schüttelte den Kopf. »Ist größer als der Raen. Größer als die bloße Ausbreitung von Kriegsmaschinen. Kettin ist…« Er hielt inne, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Ich habe keine Zeit, das jetzt zu erklären. Der Kaiser verlangt einen Bericht, und ich bin mir sicher, es wäre ihm lieber, wenn ich zuerst alles ihm erkläre.«
    


    
      »Und wir werden viel leichter tun können, was wir tun müssen, wenn er auf unserer Seite ist«, beendete Tarren Tyens Gedankengang. »Aber Ihr wolltet mich zuerst sprechen.«
    


    
      »Ja. Habt Ihr irgendwelche Fortschritte gemacht?«
    


    
      Der alte Mann zuckte die Achseln und nickte. »Jede Menge kleiner Entdeckungen. Wir verstehen jetzt besser, wie die Maschinen funktionieren. Die einzelnen Teile, aus denen sie sich zusammensetzen, sind kleiner geworden und wurden verfeinert, sodass mehr Platz für Finessen bleibt. Wir können die Entwicklung der Ideen dahinter schon beinahe nachvollziehen– drei oder vier Hauptstränge davon.«
    


    
      »Zeke hat gesagt, Kettin habe mindestens drei Laboratorien sowohl mit willigen als auch mit gefangenen Erfindern, die alle miteinander wetteifern.«
    


    
      Tarren nickte. »Das würde es erklären. All die jüngeren Maschinen sind angepasst worden, anscheinend um eine Schwäche zu überwinden. Ich denke, das war vielleicht die Idee, die Zeke hatte, bevor er gefangen genommen wurde.« Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Er ist eine willkommene Ergänzung für unsere Truppe.«
    


    
      »Gibt es sonst noch irgendetwas, das der Kaiser wissen sollte?«
    


    
      »Nein. Abgesehen davon, dass alle in unserer Abteilung besser miteinander auskommen als erwartet. Ich höre, das lässt sich nicht für alle hier sagen, aber das ist nichts, womit Ihr Euch jetzt zu beschäftigen braucht. Geht nur.« Er wedelte mit der Hand. »Macht Euren Kaiser glücklich.«
    


    
      Tyen lächelte schmerzlich. »Oh, er wird gar nicht glücklich sein, wenn er hört, was ich ihm zu erzählen habe, doch er ist kein Narr. Er wird uns alle Unterstützung geben, die er uns geben kann. Danke, Tarren.«
    


    
      »Wollt Ihr, dass ich die da wegbringe?« Der alte Mann deutete auf die Maschinen.
    


    
      »Nein. Sagt allen, die fragen, ich hätte befohlen, dass sie bleiben, wo sie sind– und dass niemand sie anfassen darf.«
    


    
      Tarren rieb sich die Finger, mit denen er die Maschinen berührt hatte, und zog eine Augenbraue hoch. »Hoppla. Ich unartiger Junge.«
    


    
      »Ihr solltet es besser wissen, alter Mann«, tadelte ihn Tyen.
    


    
      Tarren schnaubte und scheuchte Tyen weg. »Verschwindet schon, Ihr Schurke.« Er hielt inne. »Ich denke, ich sollte wohl besser einen verlässlichen Wachposten für die Maschinen aufstellen. Ihr wisst doch, dass einige hier gegen Euch arbeiten, nicht wahr?«
    


    
      Tyen lächelte kläglich. »Natürlich weiß ich das. Und ja, ein Wachposten wäre eine gute Idee.«
    


    
      Er machte sich über denselben Pfad auf den Weg, den Halyn und die Neuankömmlinge zu den Stallungen genommen hatten. Dort fand er eine Kutsche vor, die auf ihn wartete, und erfuhr, dass man einen Boten in den Palast vorausgeschickt hatte, um den Kaiser von seiner Ankunft zu verständigen.
    


    
      Definitiv eine gute Wahl für das Amt meines Assistenten, überlegte Tyen.
    


    
      Die belebten Straßen von Beltonia, durch die seine Kutsche fuhr, waren ihm vertraut und doch gleichzeitig fremd. Es schien, als seien hundert Jahre verstrichen, seit er durch diese Stadt gegangen war, seine einzigen Sorgen die eines Knaben oder jungen Gelehrten. Die Vorstellung, dass diese Welt innerhalb von Stunden zerstört werden könnte, nach einer Jahrtausende währenden Geschichte, sollte zu unglaublich sein, um sie zu begreifen, aber er hatte schon zu viel mit angesehen, sowohl mit seinen eigenen Augen als auch den Augen anderer. Er wusste, was möglich war.
    


    
      Dieser Gedanke ließ Bedauern und Schuldgefühle in ihm aufsteigen. Wenn ich nicht nach Hause gekommen wäre, wäre diese Welt noch immer arm an Magie. Vielleicht würde Kettin sie dann verschonen. Oder sie nicht einmal finden, da der Pfad, den er bei seiner Flucht vor fünfzehn Zyklen geschaffen hatte, verblasst und seither nicht mehr benutzt worden war.
    


    
      Er könnte fortgehen und versuchen, den einzelnen Pfad auszulöschen, den er in diese Welt geschaffen hatte. Die schwachen Spuren eines solchen Tuns würden noch schneller verblassen. Kettins Zauberer würden vielleicht nicht einmal wissen, wie sie danach suchen mussten. Nein. Wenn Zeke weiß, wie man meine Spuren verfolgen kann, dann wissen sie es ebenfalls.
    


    
      Außerdem bezweifelte er, dass alle– wenn überhaupt irgendwelche– anderweltlichen Zauberer, die er hierhergebracht hatte, für immer in dieser Welt eingesperrt sein wollten. Einige würden irgendwann fortgehen, um nachzusehen, ob Kettin noch immer über die Welten herrschte. Wenn Kettin oder ihre Anhänger sie fanden, würden sie aus ihren Gedanken erfahren, wo Tyens Welt lag.
    


    
      Ich könnte alle Magie aus dieser Welt entfernen und den Zauberern, die sich auf das Reisen zwischen den Welten verstehen, befehlen, ihren Vorrat an Magie herauszugeben. Doch das würde die Kooperation zu vieler Menschen erfordern…
    


    
      Die Kutsche wurde langsamer und blieb stehen. Tyen sah aus dem Fenster und stellte fest, dass er bereits am Palast angelangt war. Als er ausstieg und hineinging, richtete er seine Gedanken auf die Frage, wie er den mächtigsten Mann dieser Welt am besten über die Gefahr, die ihm und seinem Volk drohte, und die Rolle, die sie im Kampf gegen diese Bedrohung übernehmen mussten, in Kenntnis setzen sollte. Brachte er ihm die Neuigkeiten lieber schonend bei oder kam er einfach ohne Einleitung zur Sache?
    


    
      Er hatte sich noch immer nicht entschieden, als er die Privatgemächer des Kaisers erreichte, in denen ihre Treffen für gewöhnlich stattfanden.
    


    
      Omniten begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln an der Tür. »Tyen Eisenschmelzer«, rief er. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, nicht zuletzt weil es bedeutet, dass Ihr die Schwierigkeiten, von denen Ihr gesprochen habt, überlebt habt.«
    


    
      Im Geist des Kaisers waren echte Sorge und Erleichterung zu sehen, und für einen Moment war Tyen verlegen und sehr erstaunt. Dann erwiderte er unbefangen das Lächeln des Mannes. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein«, antwortete er und verbeugte sich. »Ich wünschte nur, ich müsste die Annehmlichkeit Eurer Gesellschaft nicht mit schlimmen Nachrichten verderben.«
    


    
      Omniten schnitt eine kleine Grimasse. »Ach, ich hatte befürchtet, dass Ihr das sagen würdet.«
    


    
      »Tatsächlich?« Tyen lächelte. »Wer ist jetzt der Gedankenleser?«
    


    
      Der Mann lachte. »Ich bestimmt nicht. Ich habe mir nur gedacht, wenn die mächtigsten Zauberer in den Welten sich Sorgen machen, muss die Quelle ihrer Unruhe in der Tat ernst sein.« Er führte Tyen zu den Sesseln, die vor einem gemütlich flackernden Feuer standen. »Und ich bin außerdem darauf gekommen, dass Ihr, wenn Ihr mit schlechten Neuigkeiten heimkehrt, wahrscheinlich Hilfe benötigt, die nur diese Welt Euch geben kann.« Er nahm Platz. »Also, was wünscht Ihr Euch von mir?«
    


    
      Wieder war Tyen verblüfft. »Aber ich habe Euch mein Anliegen noch nicht einmal erklärt«, bemerkte er.
    


    
      Der Kaiser lächelte. »Nein. Und ich habe Eurem Anliegen noch nicht zugestimmt. Ich habe lediglich gefragt, was Ihr benötigt. Wir werden sehen, ob ich es Euch geben kann.«
    


    
      Tyen setzte sich. »Nun denn… Wir brauchen die Akademie, damit sie Wege findet, die feindlichen Kriegsmaschinen unschädlich zu machen, oder uns befähigt, uns gegen sie zu verteidigen.«
    


    
      »Das ist alles? Keine Zauberer, die an Eurer Seite kämpfen?«
    


    
      Tyen breitete die Arme aus. »Leratia– und der Ferne Süden– mögen Zauberer von hinreichend großer Stärke haben, aber ich fürchte, ihre Ausbildung entspricht noch nicht dem nötigen Stand, um es mit denen, die jahrhundertelange Erfahrung im Einsatz von Magie haben, aufzunehmen, geschweige denn mit einer Maschinenarmee, die in der Lage ist, sie zu vernichten. Es ist nicht notwendig, dass Ihr das Leben Eurer Leute in der Schlacht aufs Spiel setzt und opfert.« Tyen hielt inne. »Wenn die Akademie jedoch eine Lösung findet, die es erforderlich macht, dass Leute eine Maschine bedienen, werden sich diese Maschinenführer möglicherweise in Gefahr begeben müssen.«
    


    
      Omnitens Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich schätze, das wird ein Anreiz sein, um eine Lösung zu finden, die solche Maschinenführer nicht benötigt.« Er legte die Finger aneinander und schaute stirnrunzelnd ins Feuer. »Also, erzählt mir von diesem Feind. Erzählt mir, womit wir es zu tun haben.«
    


    
      Tyen nickte, atmete tief durch und kam der Bitte nach.
    

  


  
    
      17 Tyen
    


    
      Z wei Tage später stand Tyen in der Großen Eingangshalle, die sich langsam füllte. Man erwartete die Anwesenheit von ehemaligen und derzeitigen Mitgliedern der Akademie, die nah genug lebten, um die Reise zu unternehmen. Andere Personen von Macht und Einfluss waren ebenfalls eingeladen worden– größtenteils Männer, aber auch einige Frauen aus der Aristokratie– zum Zeichen, dass sie auf die Entscheidungen, die heute getroffen wurden, Einfluss hatten und dass für sie manches auf dem Spiel stand.
    


    
      Der Raum vibrierte vom Summen Hunderter Stimmen. Tyen schaute hier und da in den Geist eines Menschen und nahm die allgemeine Stimmung in sich auf. Dass diese wenigen privilegierten Leratianer Entscheidungen über die Sicherheit und Zukunft einer ganzen Welt trafen, schien ihm falsch. Aber die Zeit war knapp, und das Reich verfügte über keinerlei System, um Millionen gewöhnlicher Bürger von einer Angelegenheit zu informieren und dann ihre Reaktionen darauf zu sammeln.
    


    
      Er konnte nur hoffen, dass diese Menschen die Gefahr verstehen würden, in der sich ihre Welt befand, und dass sie auf vernünftige Weise damit umgehen würden.
    


    
      Halyn löste sich aus der Menge und trat auf Tyen zu. »Ich denke, es sind alle da.«
    


    
      Tyen nickte. Er warf einen letzten Blick auf die, die neben ihm standen. Zu seiner Linken befand sich eine Gruppe von Anderweltlern, die aus seinen ehemaligen Schülern, Tarren nebst dessen Schülern, den Erfindern, die Tyen mitgebracht hatte, und Zeke und Dahli bestand. Rechts von Tyen hatte sich eine Traube von Akademie-Schülern und Lehrern gebildet, und er war erfreut zu sehen, dass sie sich nicht in Cliquen aufgeteilt hatten. Fremdländische und weibliche Schüler neigten allerdings dazu, kleine Gruppen zu bilden, doch die standen verteilt inmitten der übrigen Anwesenden.
    


    
      Tyen hatte entschieden, sich dicht zu Kettins Maschinen im hinteren Teil der Großen Eingangshalle zu stellen. Professor Kahnmann und seine Anhänger bildeten eine kleine Gruppe in der Mitte der Halle, zwischen Tyen und den Eingangstüren. Tyen wusste aus den Gedanken, die er gelesen hatte, dass viele derjenigen, die gegen seine Führung und die Veränderungen in der Akademie waren, in der Menge die Runde drehten und bei jedem, der bereit war zuzuhören, ihre Meinung kundtaten. Was bedeutete, dass viele, die den Grund nicht kannten, warum sie hierher befohlen worden waren, vermuteten, dass hier erneut Tyens Führung angefochten werden sollte.
    


    
      Manchen von Tyens Anhängern war das aufgefallen, und sie machten sich daran, solche Gespräche zu stören, Argumente zur Verteidigung des neuen Direktors vorzubringen und darauf hinzuweisen, dass seine Verdienste heute nicht zur Debatte standen. Besonders ein Mann ging ruhig umher und mischte sich in Gespräche ein, um zu sagen, dass die Akademie endlich aufhören müsse zu streiten und sich auf wichtigere Themen konzentrieren solle. Als Tyen diesen Mann schließlich erblickte, war er überrascht, einen der beiden Lehrer zu sehen, die mit Kahnmann aufgetaucht waren, als Tyen von Zekes Rettung zurückgekehrt war. Es war der Mann, der Zekes Gedanken gelesen hatte.
    


    
      Tyen atmete tief ein und langsam wieder aus und trat dann in den Raum, der sich zwischen seinen Anhängern und der Menge gebildet hatte. Er hatte darüber nachgedacht, ob es besser wäre, die allgemeine Aufmerksamkeit mit einem Lichtblitz oder einem lauten Geräusch auf sich zu lenken, aber keins von beidem war nötig. Die ihm am nächsten stehenden Männer und Frauen hörten auf zu reden, und einige riefen den Übrigen zu, dass sie still sein sollten.
    


    
      Als im Raum Ruhe eingekehrt war, begann Tyen zu sprechen: »Danke, dass Ihr gekommen seid. Ich hätte Euch nicht von Eurer Arbeit und aus Euren Häusern weggerufen, wenn ich nicht mit großer Sicherheit wissen würde, dass die Angelegenheit, die wir heute erörtern und über die wir entscheiden müssen, von größter Wichtigkeit ist, nicht nur für die Akademie, sondern für die ganze Welt.«
    


    
      Kahnmann murmelte etwas. Eine andere Stimme erhob sich zur Antwort, wurde aber von den Umstehenden zum Schweigen gebracht.
    


    
      Tyen drehte sich langsam im Kreis und sah den Menschen um sich herum in die Augen. »Als ich in diese Welt zurückgekehrt bin, ging es mir nicht nur darum, wieder zu Hause zu sein, ich wollte auch einen Ort des Friedens und der Sicherheit schaffen, an dem man Magie lehren und lernen kann. Ich hätte im Fernen Süden eine neue Schule gründen können, wo ich Freunde habe, aber ich sehnte mich nach meinem Heimatland und nach der Stadt, in der ich groß geworden bin, dem wunderbaren Beltonia. Dass die Akademie mich großzügigerweise als Direktor akzeptiert hat, war mehr, als ich mir erhofft hatte. Ich wusste, dass diese Institution unter meiner Leitung Bewunderung und Respekt nicht nur in dieser Welt, sondern in allen Welten finden könnte. Als Gegenleistung für diese Ehre und Verantwortung habe ich Rielle Lazuli mit der Erlaubnis von Kaiser Omniten gebeten, die Magie hier wiederherzustellen. So viel wisst Ihr bereits, und mehr gab es bisher auch nicht zu wissen.« Tyen hielt inne, um einen kleinen Seufzer auszustoßen. »Diese Welt hätte alle Zeit haben sollen, die sie braucht, um zum Rest der Welten aufzuschließen, bevor sie ihren Platz unter ihnen einnimmt. Stattdessen werden wir viel früher, als ich es geplant habe, Gefahren ausgesetzt sein.« Er schlug einen härteren Tonfall an und straffte sich. »Denn was in diesem Moment draußen in den Welten geschieht, ist nichts, auf das man sich hätte vorbereiten können. Alle Welten, sowohl schwache als auch mächtige, stehen vor einer schrecklichen Gefahr.« Er verzog das Gesicht. »Ironischerweise liegt die Quelle der Bedrohung für die Welten hierin.« Tyen deutete auf die Maschinen. »In mechanischer Magie.« Er verschränkte die Hände. »Nachdem ich diese Welt verlassen hatte, fand ich bald heraus, dass mein Verständnis für Magie gleichbedeutend mit dem eines Kindes war verglichen mit den Zauberern der meisten Welten. Sogar noch geringer als das Verständnis eines Kindes. Ich strebte eine Ausbildung an der besten Schule an und bezahlte dafür mit der einzigen Sache, die ich besaß und die für sie von Wert war: der Kenntnis über mechanische Magie. Die Zauberer in den Welten haben dieses Wissen voller Eifer aufgenommen und angepasst. Bedauerlicherweise haben sie es auch für finsterere Zwecke missbraucht und Kriegsmaschinen erschaffen. Und während viele danach trachteten, Kriegsmaschinen zu entwickeln, haben andere«– Tyen deutete auf Dahli und Zeke– »nach einem Weg gesucht, sie zu bekämpfen. Bis jetzt waren die Konflikte, für die diese Maschinen gemacht waren, klein– Kriege, in die höchstenfalls einige wenige Welten verwickelt waren. Die Erfinder der Kriegsmaschinen wurden nur von Habgier angetrieben, aber in jüngster Zeit haben sie eine neue Anführerin gefunden. Kettin hat sie geeint und ihre Talente auf einen großartigen und schrecklichen Zweck gerichtet: die Eroberung aller Welten. Jene, die bereit waren, dieser Anführerin zu folgen, machten sich daran, eine Armee von Maschinen zu erschaffen, die imstande ist, ganze Welten zu vernichten. Erfinder, die ihr nicht gehorchen wollten, wurden gefangen genommen und zur Arbeit gezwungen, und man las ihre Ideen aus ihren Gedanken. Kettins Armeen begannen ihre Eroberung und Expansion nach der Zeitrechnung unserer Welt vor ungefähr einem Jahr. Jede Welt, die ihre Armee angegriffen hat, wurde ihrer Magie beraubt, die man dann eingesetzt hat, um alle Bewohner dieser Welt zu töten: Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder, Zauberer und Nicht-Zauberer. Alle, die sie finden können, werden ohne Gnade abgeschlachtet. Dann werden die Rohstoffe, die zur Erschaffung weiterer Maschinen gebraucht werden, aus dieser Welt gestohlen und dazu benutzt, die Armee zu vergrößern. Von dort aus zieht sie zur nächsten Welt weiter und zur übernächsten und zur überübernächsten, und mit jedem Mal wird sie größer. Mittlerweile sind Hunderte von Welten zerstört und erobert worden, und die Armee dehnt sich immer schneller aus.«
    


    
      Tyen hielt inne. Unter den Zuhörern hatte sich ein leises Raunen erhoben. Rasch las er ihre Gedanken. Viele hatten Angst und machten sich Sorgen, aber die Neuigkeiten waren zu frisch, als dass seine Zuhörer das wahre Grauen bereits ganz erfasst hätten. Er fing ein kurzes Gespräch zwischen Schülern auf.
    


    
      »Hat er ›sie‹ gesagt?«, fragte ein leratianischer Junge. »Dieser Anführer ist eine Frau?«
    


    
      Ein anderweltlicher Schüler wandte sich ihm zu. »Oh, du solltest es besser glauben. Einige der schlimmsten Tyrannen in der Geschichte der Welten waren Frauen.«
    


    
      Der Leratianer dachte an einige der neuen Mitschülerinnen. »Ich nehme an, ich kann das glauben, obwohl ich es bis vor kurzem nicht getan hätte.«
    


    
      »Kämpft irgendjemand gegen diese Armee?«, rief ein Mann.
    


    
      Tyen nickte, und sofort wurde es im Raum wieder still. »Die Wiederhersteller. Sie stehen in einem Bündnis mit den mächtigsten Zauberern, Unterhändlern und Militärstrategen der Welten, und sie haben sich zusammengetan, um sich Kettin und ihrer Armee entgegenzustellen. Sie brauchen jede Hilfe, die sie bekommen können, und wir haben ihnen etwas Einzigartiges anzubieten.«
    


    
      »Ihr wollt, dass wir kämpfen? Aber Ihr habt gesagt, wir seien noch nicht so weit.«
    


    
      »Aber nein«, antwortete Tyen. »Unsere Aufgabe, wenn wir sie denn übernehmen, besteht darin, nach Möglichkeiten zu suchen, diese Maschinen unschädlich zu machen oder zu vernichten.« Er deutete auf die Kriegsmaschinen. »Gewiss kann die Welt, die klug genug war, um mechanische Magie zu erfinden, eine Methode entdecken, sich dagegen zu verteidigen.« Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich glaube es jedenfalls.«
    


    
      »Mehr erwartet man nicht von uns?«, fragte eine Frau.
    


    
      Tyen drehte sich zu der Stimme um. »Denkt nur nicht, dass das ein einfaches Unterfangen wird. Kettins Maschinen sind von den besten Erfindern der Welten entworfen worden. Sie greifen in solchen Zahlen an, dass sie bald selbst die stärksten Zauberer der Welten überwältigt haben werden.«
    


    
      Wieder erhob sich ein Raunen, diesmal lauter und drängender. Eine Stimme verschaffte sich in dem allgemeinen Gemurmel Gehör.
    


    
      »Welchen Beweis habt Ihr dafür, dass all das wahr ist?«, brüllte Kahnmann.
    


    
      Tyen wandte sich dem Mann zu und neigte respektvoll den Kopf. »Eine wichtige Frage und eine, über die ich sehr viel nachgedacht habe. Ich könnte Euch und einige andere Freiwillige in die Welten hinausbringen, um die Zerstörung durch Kettins Armeen mit eigenen Augen zu sehen, aber das wäre ein großes Risiko. Wenn Kettin selbst oder einer ihrer Anhänger Eure Gedanken lesen würde, wüssten sie, wo diese Welt liegt. Sie würde ihre Aufmerksamkeit schon bald auf uns richten, da die Welt, in der mechanische Magie erfunden wurde, für sie eine großartige Beute darstellen würde.« Wieder sah er sich im Raum um. »Stattdessen habe ich zwei der Anderweltler hier gebeten, Euch ihre Erinnerungen zu zeigen. Sie haben beide mit Überlebenden von Kettins Invasionen gesprochen und waren bei einigen strategischen Unterredungen der Wiederhersteller zugegen.«
    


    
      »Aber sie haben diese Maschinen selbst nicht in Aktion gesehen? Oder diese Frau, diese Kettin?«, hakte Kahnmann nach.
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe verhindert, dass…«
    


    
      »Ich schon.«
    


    
      Zeke trat vor und drehte sich zu Tyen um. »Ich vermute, Ihr wolltet mir Schmerz ersparen«, sagte er in stockendem Leratianisch. »Verschont mich nicht, Tyen. Diese Situation ist zu ernst.«
    


    
      Tyen zögerte kurz, dann brachte er ein mitfühlendes Nicken zustande. »Seid Ihr Euch sicher?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Zeke wandte sich Kahnmann zu. »Lest meine Gedanken.« Er sah sich in der Eingangshalle um. »Die meisten von Euch, die Zauberer sind, werden dazu in der Lage sein. Ich bin kein mächtiger Zauberer. Deshalb hatte ich mich auch entschlossen, mechanische Magie zu studieren. Tyen war mein Lehrer, damals, als ich noch an der Liftre war…«
    


    
      Während er seine Geschichte erzählte, ließ Zeke die Erinnerungen aufleben. Erst die guten, um dann zu den schlimmen überzugehen. Er übersprang seine Zeit, in der er für Tyen und Dahli gearbeitet hatte, und verweilte für einen Moment bei seiner Suche nach einer Möglichkeit, gegen Maschinen zu kämpfen, bevor Kettins Anhänger ihn entführt hatten. Dann wurden seine Erinnerungen albtraumhaft. Insbesondere wegen ihrer quälenden Klarheit. Er erinnerte sich an seine Lösung für die Kriegsmaschinen, die seine Feinde in seinen Gedanken gelesen hatten, und dann hatte er vergeblich dagegen angekämpft, über eine Verteidigung gegen diese Lösung nachzudenken. Er dachte an die Entwicklungen, die er und die anderen Erfinder gemacht hatten. Tausend Methoden zu töten, hatte einer von ihnen gesagt. Als Nächstes kamen Kettins Besuche, immer mit ihrer unheimlichen Maske vor dem Gesicht, und die monströsen Dinge, die sie in ihrem Streben, eine Maschine zu werden, anderen Menschen angetan hatte.
    


    
      Und zuletzt sprach er über die Welten, an denen er und Dahli nach seiner Befreiung auf ihrem Rückweg zu den Wiederherstellern vorbeigekommen waren. Rauchende Ruinen. Leichen. Riesige Fabriken. Eine Welt mit unzähligen Maschinen, die auf den Transport zu dem nächsten Opfer von Kettins wahnsinnigem Traum warteten. Eine Welt, die angegriffen wurde. Er hatte seine Erfindungen bis zu diesem Moment nicht in Aktion gesehen, und sich in dem Moment geschworen, nie wieder etwas zu erfinden, wenn er erst einen Weg gefunden hatte, die Maschinen zu stoppen.
    


    
      Als Zeke fertig war, zitterte er und wischte sich Tränen vom Gesicht. Dahli trat vor, legte dem Erfinder einen Arm um die Schultern und führte ihn zurück an den Rand der Menge. In der Großen Eingangshalle war es still gewesen, bis auf ein leises Murmeln, aber jetzt intensivierte sich das Gewirr von Stimmen, während die Zuhörer beredeten, was sie gehört hatten, und die Zauberer, die in der Lage gewesen waren, Zekes Gedanken zu lesen, bestätigten, dass er die Wahrheit gesprochen hatte.
    


    
      Tyen wandte sich an Kahnmann. »Seid Ihr jetzt zufrieden?«
    


    
      Der ehemalige Professor war leichenblass. Er schluckte, betrachtete das Meer von Gesichtern, das sich in seine Richtung gedreht hatte, und drückte dann den Rücken durch. »Ja. Aber es fällt mir schwer, daran zu glauben, dass wir, die wir jahrhundertelang isoliert waren und eine Menge nachzuholen haben– wie Ihr selbst zugebt–, irgendetwas gegen einen solchen Feind unternehmen können.« Er zeigte auf Tyen. »Ihr habt hier zu schnell zu viel Macht erlangt. Ihr könntet diese Bedrohung als Eure Chance nutzen, noch mehr Macht zu gewinnen.« Er breitete die Arme aus, um an die Menge zu appellieren. »Wie könnten wir schon der Armee der Wiederhersteller helfen, die aus den mächtigsten und intelligentesten Zauberern der Welten besteht? Ich sage, wir warten ab, ob sie siegen, bevor wir uns dazu verpflichten, einer Macht zu dienen, über die wir rein gar nichts wissen.«
    


    
      Stimmen wurden laut, einige zustimmend und dann andere, die dagegen argumentierten. Zu Tyens Entsetzen hatten sich viele von Kahnmanns Vorsicht überzeugen lassen. Lasst uns erst mehr erfahren, bevor wir uns in die Probleme anderer Welten einmischen, schlugen einige vor. Wenn wir den Wiederherstellern helfen und sie verlieren, wird Kettin uns mit Sicherheit aus Rache vernichten.
    


    
      Als alle ihre Zweifel zur Sprache gebracht hatten, hob Tyen die Hände, um ihre Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. »Ich bitte nur darum, dass wir Kettins Maschinen untersuchen und nach Wegen Ausschau halten, sie zu bekämpfen. Die Akademie ist ein Ort der Gelehrsamkeit und der Forschung, was alles ist, was ich mir für sie wünsche. Wenn es nach mir ginge, wären wir eine Institution, die sich weigert, sich mit Krieg und Gewalt zu beschäftigen. Aber manchmal ist der einzige Weg, Frieden zu wahren oder zu erringen, das Studium solcher Dinge, um sich verteidigen zu können.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Euch nicht befehlen, uns zu helfen. Es ist etwas, das Ihr nach eigenem Gewissen entscheiden müsst. Wem das nicht Überzeugung genug ist, sollte Folgendes bedenken: Wenn wir eine Verteidigung gegen Kettin finden, werden uns alle Welten, die das überstanden haben, ihre Freiheit und ihr Leben verdanken.« Tyen hielt inne und ließ den Blick über die Gesichter der Anwesenden schweifen. »Wenn wir es nicht tun, wird es keine Rolle spielen.« Er trat einen Schritt zurück. »Ich werde Euch eine Stunde Zeit geben, um darüber zu diskutieren.«
    


    
      »Was werdet Ihr tun, wenn wir uns weigern?«, fragte Kahnmann.
    


    
      Tyen sah ihn an. »Dann werde ich diejenigen, die sich freiwillig anbieten, uns zu helfen, von hier wegbringen. Ich habe Freunde im Fernen Süden, die uns unterstützen würden.«
    


    
      »Ihr würdet Euch unseren Feinden anschließen?«
    


    
      »Wer hat entschieden, dass sie unsere Feinde sind?« Tyen zog die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Sie sind nicht Teil des Reiches. Sie haben sich geweigert, sich uns anzuschließen.«
    


    
      »Das ist richtig«, pflichtete Tyen ihm bei. »Aber wenn wir annehmen, dass alle, die nicht zum Leratianischen Reich zählen, unsere Feinde sind, was wird dann passieren, wenn wir auf jemanden oder etwas treffen, das stärker ist als wir?« Er drehte sich langsam um und betrachtete die Maschinen. »Und da Kettin nicht zum Reich gehört, sollten wir nach Eurer Logik gegen sie kämpfen.«
    


    
      »Ihr dreht mir die Worte im Mund herum«, protestierte Kahnmann.
    


    
      »Ich suche nur nach der Wahrheit in ihnen«, entgegnete Tyen. »Aber verschwendet Eure Worte nicht an mich.« Er deutete auf die Menge. »Ihr habt einen ganzen Raum voller Männer und Frauen, denen Ihr diese Überlegungen vortragen könnt.«
    


    
      Tyen wandte sich ab und ging zurück zu Tarren und seinen Anhängern. Der alte Mann klopfte Tyen auf die Schulter. »Gut gemacht.«
    


    
      »Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Ihr die Gedanken aller hier lesen könntet«, murmelte Tyen.
    


    
      »Ich kann genug lesen, und es ist nicht so schlimm, wie Ihr befürchtet.«
    


    
      Jetzt musste er eine ganze Stunde warten, während die Versammelten über das debattierten, was sie erfahren hatten und was geschehen sollte. Männer und Frauen, Einheimische und Anderweltler kamen auf ihn zu, um ihre Zustimmung und ihre Unterstützung anzubieten. Demütig konnte Tyen nur Worte des Dankes murmeln. Dann brachen zwei Professoren plötzlich mitten im Satz ab, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung über etwas hinter Tyen.
    


    
      Tyen drehte sich um, und Gewissensbisse durchzuckten ihn, als er den Bibliothekar dort warten sah. »Rytan Kep«, sagte er. »Ich muss Euch um Verzeihung bitten. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, Euch aufzusuchen.«
    


    
      Der Bibliothekar lächelte. »Das verstehe ich. Ihr habt alle Hände voll zu tun.«
    


    
      Er kam ein wenig näher, und als er die anderen Menschen ansah, die ihn beobachteten, wandten diese sich ab und begannen Gespräche mit ihrem Nachbarn.
    


    
      Tyen musterte den Mann eingehend. Wieso war ihm nie aufgefallen, dass Kep anders war? Er hatte alte Augen in einem allzu gut erhaltenen Körper. Während er darüber nachgrübelte, begriff er plötzlich, dass er Kep niemals in der Gesellschaft von mehr als einigen wenigen anderen gesehen hatte. Die Alterslosigkeit des Bibliothekars war in der Menge offensichtlicher. Und das schloss die anderweltlichen Zauberer mit ein– bis auf Dahli natürlich.
    


    
      »Seid Ihr in der Lage, Euch mit Rielle Lazuli in Verbindung zu setzen?«, erkundigte sich Kep.
    


    
      Das war nicht die Frage, die Tyen erwartet hatte, obwohl er selbst nicht genau wusste, mit welcher Frage er gerechnet hätte. »Ja, aber das wäre ein so großes Risiko für diese Welt, dass der Grund dafür extrem wichtig sein müsste.«
    


    
      »Ah«, sagte Kep und schürzte die Lippen. »Nun, vielleicht solltet dann besser Ihr in das Gewölbe herunterkommen, damit Ihr Euch selbst ein Urteil bilden könnt.«
    


    
      »Aus welchem Grund?«
    


    
      Der Bibliothekar zuckte die Achseln. »Das sollten wir besprechen, wenn Ihr dort seid. Seid versichert, es besteht keine Gefahr für Euch oder die Akademie, und doch könnte es die wichtigste und gefährlichste Entdeckung sein, die die Welten seit Jahrtausenden gesehen haben.«
    


    
      Tyen zog die Augenbrauen hoch. »Gefährlicher als Kettin?«
    


    
      Kep zuckte die Achseln. »Vielleicht. Und vielleicht auch nicht.«
    


    
      Tyen konnte nicht sicher sagen, ob der Mann so vage blieb, weil er nicht mehr wusste, oder weil es ihm widerstrebte, über die Angelegenheit zu sprechen, wo andere es vielleicht hören würden, daher nickte er nur. »Ich komme, sobald ich kann.«
    


    
      Der Mann zog sich zurück, und sofort war Tyen von erschrockenen und besorgten Männern und Frauen umlagert. Die Stunde endete viel früher, als ihm lieb gewesen wäre. Eine Glocke ertönte, und die Menge kehrte in ihre frühere Ordnung zurück. Tyen ging wieder in die Mitte der Eingangshalle und wartete, bis fast vollkommene Stille herrschte, durchbrochen nur vom Scharren von Füßen und einem gelegentlichen Hüsteln. Dann wartete er noch ein bisschen länger, um die Anspannung wachsen zu lassen.
    


    
      »Kommen wir zu einer Entscheidung«, sagte er schließlich. »Diejenigen, die dafür sind, dass die Akademie nach Wegen sucht, um gegen Kettins Maschinen zu kämpfen, treten bitte hinter mich. Die anderen treten bitte vor mich.«
    


    
      Kleiderrascheln und Füßescharren erfüllte den Raum, dann erhob sich eine Stimme über den Lärm.
    


    
      »Also wird es keine anonyme Abstimmung geben?« Kahnmann trat vor und blieb zwanzig Schritte von Tyen entfernt stehen.
    


    
      »Nein«, antwortete Tyen mit fester Stimme. »Würdet Ihr in der Stunde der Niederlage und Zerstörung nicht wissen wollen, wer nicht gehandelt hat, als er noch die Chance hatte, das Leratianische Reich und diese Welt zu retten?«
    


    
      Darauf erwiderte Kahnmann nichts. Mit steinernem Gesicht beobachtete er eindringlich die Menge, blieb aber an seinem Platz, während die letzten Zauderer ihre Seite wählten.
    


    
      Tyen schaute nach hinten, dann nach vorn und nickte. »Ich danke Euch«, sagte er. »Die Herausforderung, vor der wir stehen, ist gewaltig, aber ich habe großes Vertrauen in den gemeinschaftlichen Intellekt und die Entschlossenheit der Akademie und ihrer Anhänger. Wir werden einen Weg finden, uns und die Welten gegen Kettin zu verteidigen.«
    


    
      Und dann drehte er sich um und ging zu der geringfügig größeren Gruppe seiner wahren Anhänger, die zwischen ihm und Kettins Maschinen standen. Sein Herz raste. Wir haben gewonnen, dachte er, aber nur mit geringem Vorsprung. Das bedeutet, dass nicht viel notwendig sein wird, um die Waagschale in die andere Richtung zu neigen.
    


    
      Er würde in den kommenden Tagen sehr vorsichtig sein müssen, oder alles, was er sich hier aufgebaut hatte, würde auseinanderfallen.
    

  


  
    
      18 Tyen
    


    
      A ls Tyen dem Bibliothekar durch die Tür folgte, konnte er angesichts der Leere unter seinen Füßen einen nervösen Schauer nicht unterdrücken. Rytan Kep hatte für sie eine Plattform aus zum Stillstand gebrachter Luft erschaffen, auf der sie stehen konnten, und Tyen sah keine bösen Absichten im Geist des Mannes, daher machte er sich auch keine Sorgen abzustürzen. Vielleicht lag es nur daran, dass es eher so schien, als würde die Wand des Raums sich nach oben schieben, als dass er und der Bibliothekar sich darin bewegten, als sie langsam nach unten sanken.
    


    
      »Was hatte die Akademie eigentlich ursprünglich vor, wegen des Zugangs zum Gewölbe zu unternehmen, wenn die Magie ausgehen würde?«, fragte er.
    


    
      Kep zuckte die Achseln. »Sie hatten überhaupt keine Pläne. Das Thema kam ab und zu zur Sprache– für gewöhnlich, wenn jemand mich nach unten begleitete–, aber soweit ich weiß, hat niemand wirklich geglaubt, dass es je so schlimm kommen würde.« Er schnaubte belustigt. »Oder begriffen, dass ich von meinem Vorrat an Magie zehrte, wann immer ich sie dort hinein- und herausgebracht habe.«
    


    
      Tyen betrachtete den Mann und sah in seinen Zügen kein Anzeichen von Ärger. Keps gelassenes Äußeres war nicht gespielt. Er hatte sich einige Jahre zuvor vollkommen mit dem Altwerden und dem unausweichlichen Tod abgefunden und bereits mit der Suche nach einem Ersatz als Bibliothekar begonnen, der die Arbeit bewältigen und die Geheimnisse der Bibliothek hüten konnte und zudem die Billigung der Akademie erhalten würde. Die Suche hatte sich allerdings bisher als fruchtlos erwiesen, und langsam fragte er sich, ob der beste Schutz für die wertvollsten Dinge im Gewölbe nicht darin bestand, den Zutritt dazu unmöglich zu machen.
    


    
      »Es gibt hier unten viel mehr, als die früheren Direktoren wussten«, bemerkte Tyen.
    


    
      Kep nickte. »Unterlagen aus alten Tagen, die sie vernichtet hätten, um Vorstellungen geheim zu halten, die den ihren zuwiderliefen. Gegenstände, die einst Zauberern gehörten, die sie als gefährlich einschätzten.«
    


    
      Eins dieser Dokumente war es, was der Bibliothekar Tyen zeigen wollte. Und dazu einen Mann. Tyen runzelte die Stirn, als er den Gedanken des Bibliothekars las. Es handelte sich um einen jungen Zauberer und Forscher, der erst vor kurzem aus einer anderen Welt hergekommen war. Seine Sorge war, Tyen könnte zornig auf ihn sein, weil er gekommen war, obwohl er bis zu seiner Ankunft nicht gewusst hatte, dass die Welt verborgen bleiben sollte. Tyen las keine Absicht, irgendjemandem zu schaden.
    


    
      »Macht Euch keine Sorgen«, sagte Kep. »Unser Besucher versteht, wie wichtig es ist, dass die Lage dieser Welt ein Geheimnis bleibt, und er ist bereit, den Rest seines Lebens hier zu verbringen, wenn das notwendig ist, um diese Welt zu retten.«
    


    
      Tyen schaute nach unten, als das Ende ihres Abstiegs in der Finsternis auftauchte. »Ich hoffe, dass das nicht notwendig sein wird.«
    


    
      Die unsichtbare Plattform, die sie trug, neigte sich auf die Seite und stieg dann empor, als der Tunnel eine Biegung machte und zu einem weiteren Schacht wurde. In diesem Schacht stiegen sie nach oben, wo eine weitere Biegung sie in einen dritten Schacht führte. Sie sanken wieder hinab, tiefer als zuvor. Ein flacher Boden erschien und kam näher, bis Tyens Schuhsohlen ihn berührten.
    


    
      Kep trat vor eine Tür, förderte einen seltsamen, zylindrischen Schlüssel zutage, an den Tyen sich von seinem letzten Besuch im Gewölbe erinnerte, und machte sich am Schloss zu schaffen. Tyen schaute in die Gedanken des Bibliothekars und las darin die komplizierten Formeln, nach deren Vorgaben die Kombination von Drehungen und Umkehrungen jedes Mal geändert wurde, wenn jemand die Tür öffnete. Zu seiner Überraschung war dabei keinerlei Magie im Spiel. Als die Tür sich öffnete, folgte er Kep in den nächsten Raum und wartete, während der Mann die zweite Tür öffnete.
    


    
      Der junge Zauberer trat auf sie zu. Als Kep Tyen vorstellte, verneigte er sich.
    


    
      »Direktor Eisenschmelzer«, begrüßte er ihn in der Sprache der Fahrenden. »Ich bin Annad. Bitte verzeiht mir, dass ich ohne Erlaubnis Eure Welt betreten habe.«
    


    
      »Da gibt es nichts zu verzeihen«, erwiderte Tyen. »Ich habe niemandem verboten herzukommen, noch habe ich das Recht dazu. Aber ich bin neugierig. Wie habt Ihr diese Welt gefunden? Seid Ihr einem Pfad gefolgt?«
    


    
      Annad schüttelte den Kopf. »Ich habe mich an einer Art Landkarte orientiert. Einer sehr alten, verschlüsselten Landkarte.« Tyen sah jetzt im Geist des Mannes etwas, das mit Rielle zusammenhing. Eine Gefälligkeit für sie.
    


    
      »Hat Rielle Euch hergeschickt?«
    


    
      »Nein, ich wusste bis zu meiner Ankunft nichts von dieser Welt, nur dass die benachbarten Welten sie für längst tot hielten.«
    


    
      »Aber Ihr seid trotzdem hergekommen.«
    


    
      Annad nickte. »Ich habe so viel Macht gesammelt, wie ich halten konnte, und gehofft, es würde genügen.«
    


    
      »Aber Ihr konntet Euch nicht sicher sein. Warum habt Ihr dieses Risiko auf Euch genommen?«
    


    
      Der junge Mann verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, und Rielles Gesicht erschien in seinem Geist– eine von der Zeit verzerrte Erinnerung, aber trotzdem erkennbar. Die Schöpferin, dachte Annad. Sie würde den Hinweisen folgen, die ich hinterlassen habe, und mich irgendwann finden.
    


    
      »Ich habe mich zu einer großen Aufgabe verpflichtet«, sagte der junge Mann, »nämlich zu der Suche nach der Quelle eines sehr alten Glaubens. Wenn ich sie fände und dazu eine Erklärung, würde das nicht nur meine eigene Neugier befriedigen, sondern einiges dazu beitragen, die Dankbarkeit meiner Welt ihrer Retterin gegenüber zum Ausdruck zu bringen.«
    


    
      »Rielle«, sagte Tyen.
    


    
      Annad nickte. »Die Schöpferin.«
    


    
      »Ihr habt nach der Wahrheit hinter dem Fluch des Schöpfers gesucht«, begriff Tyen.
    


    
      »Ja.« Annad lächelte.
    


    
      »Habt Ihr sie gefunden?«
    


    
      Annad sah Kep an. »Vielleicht. Wir haben eine Erwähnung in den Dokumenten im Gewölbe gefunden. Könnt Ihr Rielle herholen?«
    


    
      »Nicht so ohne Weiteres«, antwortete Tyen. »Sie unterstützt die Wiederhersteller im Kampf gegen Kettin.«
    


    
      Der junge Mann runzelte die Stirn. »Ist das die Frau, die die Nachfolgerin sein will?«
    


    
      Tyen verzog das Gesicht. »Wenn Kettin die Prophezeiung kennt, dann ja, und sie wird es machen wie alle Eroberer: mit der Prophezeiung ihre Methoden rechtfertigen. Die brutaler sind, als die von Valhan oder Roporien es je waren.«
    


    
      »Weil sie Maschinen dafür einsetzt«, fügte Annad hinzu.
    


    
      »Weil sie sie einsetzt, um alle Bewohner einer Welt zu töten und die Welt dann ihrer Magie zu berauben sowie ihre Rohstoffe zu stehlen, um weitere Maschinen herzustellen.«
    


    
      Annads Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich habe auf meinen Reisen Gerüchte über Maschinenarmeen gehört. Vor meiner Ankunft hier wusste ich nicht, dass sie zu einer solchen Bedrohung angewachsen sind.« Er runzelte die Stirn und sah Kep an. »Ihr sucht nach Lösungen für das Problem mit den Maschinen, daher sollten wir Euch nicht allzu lange aufhalten.«
    


    
      Der Bibliothekar nickte. Er bedeutete Tyen, ihm zu folgen, dann ging er voran durch die Reihen von Regalen und Truhen zum anderen Ende des Gewölbes. Dort blieben sie vor einem Stück nackter Wand stehen. Kep drückte mit einer Hand dagegen, und ein feiner, dunkler Riss erschien. Er wuchs zu einem Bogen an und verbreiterte sich dann, während ein Teil der Wand dem Druck des alten Mannes nachgab und sanft in den Fels zurückfuhr. Während der Bibliothekar weiter dagegen drückte, glitt die Wand mehrere Schritte zurück, bis sie schließlich eine schmale Lücke zu beiden Seiten freigab, auf der rechten Seite zu schmal, als dass ein Mensch hindurchgepasst hätte, doch auf der linken gerade breit genug, um den Zugang zu ermöglichen.
    


    
      »Ich hoffe, Ihr leidet nicht unter Platzangst«, sagte Annad zu Tyen und lächelte grimmig.
    


    
      Der junge Mann erschuf einen Lichtfunken und sandte ihn in den Spalt auf der linken Seite. Dann folgte er ihm und schob sich seitlich zwischen den Wänden hindurch. Kep bedeutete Tyen, als Nächster zu gehen. Nachdem er sein eigenes Licht erschaffen hatte, trat Tyen in den schmalen Raum. Hinter sich hörte er das Rascheln von Kleidern, die über den Stein schleiften, aber er konnte nicht ohne Weiteres den Kopf drehen, um zurückzuschauen. Als er schnell Keps Gedanken las, fand er die Bestätigung, dass er ihnen folgte. Das Geräusch brach ab und wurde dann durch das schwache Quietschen der Tür abgelöst, und Tyen vermutete, dass der Bibliothekar sie wieder verschlossen hatte.
    


    
      Der Spalt wirkte, als sei er natürlich entstanden, doch der Boden blieb eben, daher vermutete Tyen, dass er absichtlich auf diese Weise erbaut worden sein musste. Die Lücke wurde, während sie weitergingen, breiter und niedriger, und irgendwann, als sie sich nach unten neigte, mussten sie sich auf den Bauch legen und über den Boden rutschen.
    


    
      Es ging ein ganzes Stück so weiter. Wann immer die Enge des Felsenspalts Tyen zu schaffen machte, rief er sich ins Gedächtnis, dass er sich mühelos aus der Welt abstoßen und dann an die Oberfläche fliegen konnte. Annad hielt sich nicht für einen mächtigen Zauberer, aber er war offensichtlich stark genug, um zwischen den Welten zu reisen. Kep konnte Annads Gedanken lesen, daher sollten sie zu dritt in der Lage sein, dem engen Raum zu entfliehen, wenn es sein musste.
    


    
      Der Spalt neigte sich jetzt in die andere Richtung, und schon bald glitten Annad und Tyen auf dem Rücken über eine Wand, bewegten die Beine und wanden sich mit ihren Oberkörpern darin entlang. Als er sich noch stärker nach unten neigte, fragte sich Tyen, ob er irgendwann auf dem Kopf landen und auf den Händen gehen würde. Aber dann hielt Annad dort an, wo der Spalt ein wenig breiter wurde.
    


    
      »Wir sind am Ziel.« Er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Nun, zumindest an seinem Anfang.«
    


    
      Tyen landete neben ihm und wartete, bis der junge Mann wieder zu Atem kam und auch Kep sie erreichte.
    


    
      Annad lächelte Tyen zu und deutete mit dem Kinn auf die Wand vor ihnen. »Schaut nach oben, über Euren Kopf.«
    


    
      Tyen tat wie geheißen und sah zuerst nur ganz normalen Fels. Aber als er sein Licht weiter voranschickte, wurde ihm klar, dass die Oberfläche des Felsens mit Glasfeldern durchsetzt war. Die Scheibe, die ihm am nächsten war, war über seinem Kopf positioniert, und er konnte dahinter die Ecke eines Objekts erkennen. Eines goldenen Objekts. Vorsichtig brachte er Luft unter seinen Füßen zum Stillstand und schob sich näher heran, indem er mit dem Rücken über den glatten Stein rutschte.
    


    
      Hinter der langen, schmalen Glaswand befand sich eine goldene Walze, größer als Tyen, die mit Zeichen bedeckt war. Als er genauer hinschaute, sah er Kerben und Symbole, die die Vermutung nahelegten, dass Teile des Stabes gedreht werden konnten.
    


    
      »Was ist das für ein Gegenstand?«
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Kep von unten, mit einem seltsamen Widerhall in der Stimme.
    


    
      »Habt Ihr ihn schon einmal herausgenommen?«
    


    
      Der Bibliothekar nickte. »Etliche Male, vor einigen Jahrhunderten. Er bündelt Licht. Unter manchen Umständen so machtvoll, dass es durch Metall und Stein brennen kann.«
    


    
      »Das würde auf eine Waffe schließen lassen.«
    


    
      »Oder eine Art Signalwerkzeug. Vielleicht hatte es auch einen schöpferischen Nutzen. Die meisten Erfindungen können sowohl zum Guten wie zum Schlechten verwendet werden.« Der Mann fing an, die Felswand hochzurutschen. »Folgt mir.«
    


    
      Tyen wartete, bis Kep an ihm vorbeiglitt, und sah dann, dass dieser den Oberkörper mit Hilfe zum Stillstand gebrachter Luft ein wenig vom steinernen Untergrund abgehoben hatte. Er formte sich rasch seine eigene Stütze, und als er hinter dem Bibliothekar herrutschte, stellte er fest, dass er sich so schneller bewegen und mit Kep mithalten konnte, der durch den Schacht sauste. Außerdem vermutete er, dass es viel schonender für seine Kleidung war.
    


    
      Der Bibliothekar lenkte Tyen zu mehreren anderen Artefakten, von denen einige, jedoch längst nicht alle, rätselhaft waren. An einer mit Juwelen übersäten Kappe aus miteinander verketteten goldenen Ringen stand »Roporiens Krone«, und als Tyen zweifelnd eine Augenbraue hochzog, nickte der Bibliothekar und dachte an die Dokumente, die er gesehen hatte und die den Gegenstand genauso beschrieben und abbildeten, wie er hier zu sehen war.
    


    
      Die meisten der Schätze waren Schriftstücke, aber nur wenige davon aus Papier. Diejenigen, die dem Zahn der Zeit am besten widerstanden hatten, verdankten das der Festigkeit des Materials, aus dem sie gefertigt worden waren. Manchmal lag neben ihnen ein Buch, das eine Übersetzung enthielt. Häufiger waren die Texte so alt, dass sie nicht mehr entziffert werden konnten, weil die Sprache mit der Zeit in Vergessenheit geraten war.
    


    
      Kep blieb vor einer lang gestreckten Nische stehen. Diese enthielt Hunderte von Goldplatten, die durch kleine Ösen miteinander verbunden waren.
    


    
      »Das ist der Grund, weswegen Annad so weit gereist ist«, erklärte der Bibliothekar. »Sie wird die Schriftrolle der Alten genannt. Roporien hat sie hierhergebracht. Wie Euch bekannt ist, war er ein Sammler von Wissen. Er hat überall in den Welten Gewölbe wie dieses gebaut. Viele davon sind zerstört worden, andere in Vergessenheit geraten.« Kep lächelte Tyen an. »Habt Ihr gewusst, dass die Bibliothek schon vor der Akademie existierte? Sie wurde hier erbaut, weil dies ein uralter Ort des Wissens ist, von dem man bei Roporiens Tod gedacht hat, er sei nahezu zerstört.«
    


    
      »Aber er wurde nicht zerstört«, murmelte Tyen und sah sich um.
    


    
      »Nein.« Kep zuckte die Achseln. »Obwohl es durchaus so hätte sein können, da so viele Dokumente hier nutzlos sind, weil wir sie nicht lesen können. Doch es gibt eine Möglichkeit, wie man vielleicht Zugang dazu findet. Eine Möglichkeit, die sich vor einigen Jahren eröffnet hat, aber ich hatte keine Chance, sie auszuprobieren, bevor man mir die Gelegenheit dazu nahm.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Wer hat sie Euch denn genommen?«
    


    
      Der Bibliothekar lächelte. »Das wart Ihr.«
    


    
      Tyen atmete scharf ein. Sofort wurde ihm der Druck von Pergamas Beutel an seiner Brust bewusst. Anders als die Beutel der Vergangenheit hatte dieser keine Löcher, um Kontakt zu seiner Haut zuzulassen. Er war es müde geworden, ihr ständig Zugang zu seinen Gedanken zu gewähren. In einer Zeit der Zwietracht wie dieser, und nachdem er eine verantwortungsvolle Position angenommen hatte, war es immer möglich, dass er etwas erfuhr, das er geheim halten musste, selbst vor Pergama. Es müsste schon eine sehr gefährliche Information sein, dass er ganz aufhörte, mit ihr zu reden– und er würde sie niemals dauerhaft der Bewusstlosigkeit preisgeben. Wenn er jemals eine Information vor ihr geheim halten musste, würde er andere bitten, sie für ihn zu berühren.
    


    
      Hoffentlich würde er nicht heute damit anfangen müssen. Er betrachtete die miteinander verbundenen Goldplatten. »Glaubt Ihr, dieses Objekt erklärt den Fluch des Schöpfers?«
    


    
      »Ja, das glauben wir«, antwortete Kep.
    


    
      War diese Information zu gefährlich, um sie Pergama anzuvertrauen? Vielleicht. Schließlich hieß es, dass ein Schöpfer, der alterslos wurde, die Welten in Stücke reißen würde. Wenn in diesem Objekt beschrieben wurde, wie das zu bewerkstelligen war, dann würde Pergama potenziell die Anleitung zur Zerstörung der Welten enthalten. Obwohl er Rielle genug vertraute, um zu wissen, dass sie diesen Anweisungen nicht folgen würde, konnte er das Risiko nicht eingehen, dass Pergama eines Tages in die Hände einer Person fiel, die dazu bereit war. Jemandem wie Kettin.
    


    
      Aber was, wenn der Fluch des Schöpfers eine Fehlinformation war? Dann konnte Rielle vielleicht doch wieder alterslos werden. Wenn er Pergama nicht benutzte, um die Schriftrolle zu übersetzen, würde Rielle altern und sterben.
    


    
      War das wichtig genug, um zu riskieren, dass jemand eines Tages erfuhr, wie man die Welten zerstören konnte?
    


    
      Eines Tages? Wie wäre es mit heute? Kettin zerstörte bereits jetzt überaus erfolgreich Welten. Würde Alterslosigkeit Rielle helfen, sie aufzuhalten? Tyen biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Sie ist die einzige Schöpferin von dieser Stärke, und sie ist verletzlich. Je besser sie sich selbst schützen und verteidigen kann, desto höher sind unsere Chancen, Kettin aufzuhalten.
    


    
      Natürlich spielte nichts von all diesen Überlegungen eine Rolle, wenn Pergama das Dokument nicht übersetzen konnte. Tyen holte tief Luft, und während er den Atem wieder ausstieß, betrachtete er die Zeichen auf den Goldplatten. Roporien hatte Pergama erschaffen. Roporien hatte dieses Gewölbe erbaut. Wenn Roporien jemanden gekannt hätte, der diese Schriftrolle übersetzen konnte, hätte er ihn sicherlich Pergama halten lassen, und sie würde die Wahrheit über den Fluch des Schöpfers bereits kennen. Da das nicht der Fall war, war die Chance gering, dass sie das Geschriebene übersetzen konnte. Sie hätte die Sprache aufschnappen müssen, nachdem sie in Roporiens Besitz übergegangen war.
    


    
      Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden. Glücklicherweise hatte er hier genug Platz, um den Beutel hervorzuziehen. Er war sich der Tatsache bewusst, dass der Bibliothekar ihn beobachtete und einen kleinen Stich des Verlangens nach dem berühmten Buch unterdrücken musste, aber auch ein Schaudern bei dem Gedanken daran, dass sie mit einer einzigen Berührung alles über ihn erfahren konnte.
    


    
      Es gelang Tyen, Pergama auf Augenhöhe zu heben und ihre Buchdeckel aufzuschlagen.
    


    
      Tyen.
    


    
      Pergama. Kannst du diesen Text lesen?
    


    
      Ja, das kann ich.
    


    
      Er blinzelte überrascht, dann sah er den Bibliothekar und Annad an. »Sie sagt, dass sie den Text übersetzen kann.«
    


    
      Der junge Mann grinste aufgeregt, während Kep lediglich nickte. Für einen Moment schwiegen sie, als ihnen dämmerte, dass dies vielleicht das erste Mal seit Tausenden von Jahren war, dass die Zeichen auf den Goldplatten gelesen wurden. Tyen kam der Gedanke, dass dies die Art von Entdeckung war, von der er als junger Archäologie-Schüler geträumt hatte. Etwas Schönes und Seltenes, das das Wissen der Akademie erweitern würde. Wer hätte geahnt, dass es sich in den Tiefen des Gewölbes unter der Akademie selbst befand?
    


    
      Nun, Kep hat es geahnt.
    


    
      »Also, was steht dort?«, fragte Annad, seine Stimme kaum lauter als ein Flüstern.
    


    
      Tyen rückte sich so zurecht, dass er sich vor der ersten Platte befand, dann ließ er den Blick über die Zeilen wandern. Als er mit der Untersuchung der ersten Platte fertig war, schaute er in Pergama hinein und las die Worte vor, die auf ihren Seiten erschienen waren. Es war nicht ganz das, was Tyen erwartet hatte. Keine Einleitung. Kein Titel. Nur eine Warnung, dass der ursprüngliche Text viele Worte enthalte, die im Laufe der Zeit unterschiedliche Bedeutungen angenommen hatten. Er las dies für die anderen laut vor.
    


    
      »Es handelt sich um eine Übersetzung«, sagte Kep. »Möglicherweise um die Übersetzung eines viel älteren Dokuments.« Er trat näher, damit er die Schrift sehen konnte. »Pergama, könntest du das Dokument ins Leratianische übersetzen? Meine Kenntnisse der Sprache der Fahrenden sind ein wenig eingerostet.«
    


    
      Die Worte verschwanden, und an ihre Stelle trat die Sprache von Tyens Welt. Tyen schaute wieder auf die Goldplatten und las weiter, hielt aber nicht inne, um die Worte laut auszusprechen. Jetzt, da er begonnen hatte, brannte er darauf, an einen angenehmeren Ort zurückzukehren, um den Text auf den Goldplatten zu studieren.
    


    
      Er musste sich auf ein Schriftzeichen nach dem anderen konzentrieren, was die Prozedur verlangsamte, aber er wollte keine falschen Übersetzungen riskieren. Sie rutschten langsam an der Wand entlang; Tyen starrte auf die Goldplatten, Kep las die Übersetzung, und Annad wartete geduldig. Ab und zu gab der Bibliothekar einen kleinen überraschten oder interessierten Laut von sich, murmelte vor sich hin und machte es Tyen damit nicht leichter, sich auf den eigentlichen Wortlaut zu konzentrieren.
    


    
      Als Tyen schließlich jedes Detail des Dokuments untersucht hatte, schlug er vor, wieder in das Gewölbe zu gehen. Kep brachte sie zurück. In den Gedanken des Bibliothekars sah Tyen, dass der Abgrund hinter der Schiebetür sich in der Dunkelheit fortsetzte. Kep hatte den Bereich einmal erforscht, aber als er herausgefunden hatte, dass der Tunnel mehrere tausend Schritte tiefer überflutet war, war er zu dem Schluss gekommen, dass alle anderen Dokumente, die es dort unten geben mochte, wahrscheinlich schon lange zerstört waren.
    


    
      Nicht wenn sie aus einem dauerhaften Material gemacht sind, überlegte Tyen. Aber es wäre schwierig, das Gebiet unter Wasser zu erkunden. Ich frage mich, ob man die Tunnel trocken legen könnte…
    


    
      Jeder von ihnen seufzte vor Erleichterung, als sie in den Korridor hinaustraten. Tyen hatte Pergama wieder in ihren Beutel gelegt, und als sie das Gewölbe betraten, zog er sie erneut hervor. Er schlug ihren Buchdeckel auf und legte sie auf eine Truhe, sodass sie alle hineinsehen konnten.
    


    
      »Also, Pergama, kannst du den Inhalt des Textes zusammenfassen?«, fragte er.
    


    
      Wie ihr bemerkt habt, ist es die Übersetzung eines viel älteren Schriftstücks. Diese ursprüngliche Quelle befand sich in einem schlechten Zustand und wies in den Informationen, die sie bereitstellte, Lücken auf. Sie handelte vorwiegend von einer längst untergegangenen Linie von Zauberern, zu der Zeit, als die ursprüngliche Schriftrolle verfasst wurde, bekannt als die Alten. Der Quelle zufolge waren Zauberer von Valhans Stärke zu jener Zeit nicht weiter ungewöhnlich. Die Fähigkeiten der Alten übertrafen die seinen bei weitem. Sie wurden typischerweise in abgeschiedenen Welten geboren, aber wenn sie ihre Kräfte erlangten, verbanden sie ihre Welten mit anderen.
    


    
      »Also waren es diese Zauberer, die die Welten zusammengeschweißt haben?«, fragte Annad.
    


    
      Ja.
    


    
      »Steht dort auch, wie sie das gemacht haben?«
    


    
      Nein. Aber dort steht, dass ein Zauberer, um das zu tun, sowohl alterslos als auch ein mächtiger Schöpfer sein muss. Nur in dieser Kombination kann ein Zauberer genug Magie erzeugen, um zu ermöglichen, dass Welten miteinander verbunden– oder auseinandergerissen– werden.
    


    
      »Ist das der Ursprung des Fluchs des Schöpfers?«, wollte Tyen wissen. »Es ist nicht die hinzugewonnene Alterslosigkeit, die einen Schöpfer Welten zerstören lässt, es ist einfach so, dass er die Verbindung zwischen ihnen nach eigenem Gutdünken unterbrechen kann?«
    


    
      So scheint es. Das Dokument berichtet, wie die Verbindung und Trennung der Welten sowohl im Handel oder als Geschenk wie auch als Drohung von den Alten benutzt wurden. Es heißt, dass der Tod des letzten Alten ein Grund zu Traurigkeit und Jubel zugleich war.
    


    
      »Das hängt wahrscheinlich davon ab, aus welcher Welt man kam«, kommentierte Kep.
    


    
      Tyen schaute ihn an und nickte. »Genau wie bei Valhans Tod.«
    


    
      Der Bibliothekar zuckte die Achseln. »Ich muss zugeben, ich war ein wenig erleichtert über die Neuigkeit. Zauberer von meiner Stärke wären für ihn nicht von großem Interesse, aber die Möglichkeit, dass man nebenbei zu Schaden kam, wenn jemand ihm einen Gefallen oder er diesem Jemand einen Gefallen tat, war immer präsent.« Kep zog eine Augenbraue hoch. »Es überrascht mich, dass er Euch am Leben gelassen hat, wenn ich an Eure Stärke denke.«
    


    
      Tyen wandte den Blick ab. »Damals war ich lebendig von größerem Nutzen für ihn.«
    


    
      »Wegen Eurer Kenntnis über mechanische Magie?«
    


    
      Tyen beschloss, nicht zu antworten, sondern schaute wieder auf Pergamas Seiten. »Wenn es stimmt, was wir herausgefunden haben, hat Rielle das Potenzial, eine dieser Alterslosen zu werden.«
    


    
      Annad nickte. »Sie könnte dann lernen, wie man Welten verbindet und voneinander trennt.«
    


    
      »Sie hat gesagt, der Teil ihres Geistes, der es ihr ermöglicht, eine Schöpferin zu sein, sei auch der, der es einem Zauberer ermöglicht, alterslos zu sein. Er kann nicht beides zugleich sein. Pergama, wirft das Dokument irgendein Licht auf die Methode?«
    


    
      Nein.
    


    
      Er murmelte fast unhörbar einen Fluch. »Also ist es an ihr, es herauszufinden. Ich hatte gehofft, in alledem einen anderen Weg zu entdecken, um gegen Kettin zu kämpfen, aber ich bezweifle, dass Rielle besonders schnell die Fähigkeiten eines Alten gewinnen könnte, und ihre Gabe als Schöpferin ist zurzeit von größter Wichtigkeit für die Wiederhersteller.«
    


    
      »Vielleicht gibt es im Text einen Hinweis«, sagte Annad. »Wenn wir ihn genauer studieren…«
    


    
      Tyen blickte auf Pergama hinab, dann sah er den Bibliothekar an. »Dazu müsste ich sie Euch eine Weile überlassen.«
    


    
      Der Mann nickte. Seine Miene war ernst. In Gedanken räumte er ein, dass er dieses Buch sehr begehrte, aber er war gleichzeitig fest entschlossen, sie nicht für sich zu beanspruchen. Tyens Eindruck von dem Mann war der einer ehrlichen Person, die danach trachtete, sowohl Wissen als auch Menschen zu schützen.
    


    
      Annad beobachtete sie beide genau, und seine Loyalität Rielle gegenüber prägte all seine Gedanken.
    


    
      Es ist ein Risiko, dachte Tyen. Aber wenn wir Kettins Eroberungszug überleben wollen, müssen wir Risiken eingehen. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Falls Kettin siegt und Rielle, Qall und ich sterben, ist Kep in besserer Position, um Pergama zu retten, als irgendjemand sonst.
    


    
      »Also schön«, sagte Tyen. »Lasst nicht zu, dass jemand anders sie sieht. Wenn diese Welt angegriffen wird, bleibt nicht hier und kämpft. Nehmt sie und flieht.«
    


    
      Kep nickte feierlich, und ein angstvoller Schauer durchlief ihn, als ihm klar wurde, dass die Gefahr in der Tat groß sein musste, wenn Tyen bereit war, Pergama dem Schutz eines anderen anzuvertrauen. »Das mache ich. Werdet Ihr Rielle eine Nachricht schicken, um ihr mitzuteilen, was wir wissen?«
    


    
      »Noch nicht.« Tyen schüttelte den Kopf. »Obwohl dies wichtig für sie ist, ist es wichtig für alle Welten, dass ich nicht das Risiko auf mich nehme, Kettins Aufmerksamkeit auf diese Welt zu lenken. Sobald ich es gefahrlos tun kann, werde ich ihr alles erzählen, was wir herausgefunden haben.«
    


    
      »Ich verstehe.«
    


    
      Tyen schaute auf Pergama hinab und zögerte, weil er die Verbindung zu ihr nicht lösen wollte. »Und Ihr dürft keine Fragen nach meinem Privatleben oder dem anderer stellen«, fügte er hinzu.
    


    
      »Natürlich nicht«, versicherte ihm Kep.
    


    
      Tyen nahm Pergama in die Hand. Wenn wir uns nicht wiedersehen, Pergama, wünsche ich dir alles Gute.
    


    
      Und ich dir, erwiderte sie in der Sprache Doums.
    


    
      Er lächelte, klappte sie zu und legte ihren Beutel neben sie. »Wenn Ihr irgendetwas herausfindet, teilt es mir unverzüglich mit.«
    


    
      »Das werden wir«, versprach Annad ihm.
    


    
      Tyen trat einen Schritt zurück, seufzte und schaute zur Decke. »Ich würde ja gern bleiben und Euch helfen, aber ich sollte mich lieber vergewissern, dass da oben kein Bürgerkrieg ausgebrochen ist.« Er neigte den Kopf in ihre Richtung und zwang sich, sich umzudrehen und zur Tür zu gehen. Dann machte er sich auf den Weg zurück in die Akademie.
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      19 Rielle
    


    
      R ielle wusste, dass sie die Ausläufer von Kettins Armee erreicht hatten, als sie mit dem ersten Atemzug beim Betreten einer Welt den Gestank von frischem Blut wahrnahm.
    


    
      Zu wenige Leichen lagen rund um den Ankunftsort verstreut, um den Geruch zu erklären. Rielle und Qall schwebten über der Armee der Wiederhersteller und entdeckten bald den Rest. Der Ankunftsort war der Ausgangspunkt des Gemetzels gewesen. Sie konnten das Vorrücken der Angreifer durch die Lage der Opfer nachverfolgen. Der nächste Ring von Leichen war spärlich– die ersten Opfer waren überrumpelt worden oder außerstande gewesen wegzulaufen. Dann, nach einer Lücke, trafen sie auf eine größere Zahl von Leichen, an der Stelle, an der die Maschinen die fliehenden Menschen eingeholt hatten.
    


    
      Die Menschen in verschiedenen Wagen waren als Nächste an der Reihe gewesen. Zuerst die in den langsamen Kutschen, dann die in den schnelleren. Danach kamen die Leichen von Reitern und ihren Reittieren, einige offensichtlich für Schnelligkeit gezüchtet. Doch keins der Tiere war schnell genug gewesen, um den Maschinen zu entkommen.
    


    
      Viele der Toten waren ähnlich gekleidet. Zu der am zahlreichsten vertretenen Art von Uniform gehörten Panzerhemden, und Opfer, die sie trugen, waren in allen Gruppen zu finden. Weniger alltäglich war eine Art Umhang, der mit einem kunstvollen Gürtel in der Taille gerafft war. Die Träger dieser Umhänge trugen keine Waffen bei sich, hatten aber Verteidigungslinien gebildet, die sich quer über die Straße zogen, und sie waren umgeben von verbogenen und geschmolzenen Maschinenteilen. Zauberer, vermutete Rielle.
    


    
      Zwischen den Toten waren Überbleibsel von Maschinen zu finden. »Keine ganzen Maschinen«, stellte Rielle fest. »Nur Einzelteile, die zu kaputt sind, um sie wiederzuverwenden. Was zu retten war, ist weggetragen worden, aber wohin?«
    


    
      »Nach Osten«, antwortete Qall, den Blick auf den Horizont gerichtet. »Sie bauen unter der Aufsicht von drei von Kettins Anhängern eine Fabrik.« Seine Augen verengten sich. »Zwei von ihnen sind neu in Kettins Reihen und immer noch erschüttert von dem, was sie hier gesehen haben.«
    


    
      »Würden sie sich gegen ihren Gefährten wenden, wenn man ihnen den Anstoß dazu geben würde?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sich Kettin angeschlossen, weil sie glauben, dass sie die Nachfolgerin ist. Das hier beweist es ihrer Meinung nach nur.«
    


    
      Rielle seufzte. »Schon wieder diese lächerliche Prophezeiung.«
    


    
      Qall zuckte die Achseln und wandte sich wieder zu ihr um. »Wenn wir sie aus dem Geist aller Menschen aller Welten entfernten, würde eine fast identische an ihre Stelle treten. Es liegt in der Natur des Menschen, Muster zu sehen, aber nicht in der Lage zu sein, sie realistisch zu deuten.«
    


    
      »Wären sie dazu in der Lage, wenn sie lange genug lebten, frage ich mich?«
    


    
      »Vielleicht. Alterslos zu sein macht jemanden jedoch nicht realistischer. Oder lässt einen unbedingt länger leben. Ein schicksalhafter Augenblick oder eine Fehleinschätzung können einen immer noch umbringen. Oder wenn man nicht auf der Hut ist. Oder von einer unerwarteten Gefahr überrascht wird.«
    


    
      Sie sah ihn an. »Wie in Schlachten mit unberechenbaren Gegnern– zum Beispiel Maschinen, die immer raffinierter werden.«
    


    
      Qall verzog das Gesicht. »Ja.« Er blickte auf die Armee der Wiederhersteller hinab, die sich vom Ankunftsort entfernt und in den Innenhof nebenan begeben hatte. Anders als in den Schlachten gegen Dahli und den noch länger zurückliegenden Kämpfen zwischen den Rebellen und dem Raen bestand die Armee nicht aus einer kleinen Anzahl starker Zauberer, die die von schwächeren Zauberern gesammelte und ihnen überlassene Magie noch stärker gemacht hatte. Da Rielle imstande war, binnen kurzer Zeit Magie für eine ganze Welt bereitzustellen, hatten alle Kämpfer tatsächlich das Durchhaltevermögen mächtiger Zauberer– solange ihnen diejenigen, die näher an Rielle postiert waren, die Magie nicht wegschnappten.
    


    
      Der Kampf gegen große Maschinenarmeen in toten Welten war für die Armee der Wiederhersteller eine vollkommen neue Herausforderung. Auch der Kampf mit einer Schöpferin auf ihrer Seite war nicht so einfach, wie es zuerst den Anschein erweckt hatte. Qalls Berater hatten darüber nachgedacht, wie sie sich am besten an beides anpassen konnten. Sie vertraten die Meinung, dass viele Zauberer besser waren als nur wenige, da die Gegner der Wiederhersteller so zahlreich waren und sie immer nur auf einige wenige gleichzeitig zielen konnten. Berichte von Flüchtlingen aus besiegten Welten unterstützten diese Annahme.
    


    
      Tyen hatte nicht versucht, gegen die Maschinen in Kettins Welt zu kämpfen, daher hatte er ihnen bezüglich der Frage, wie sie sich ihr nähern sollten, keinen Rat geben können.
    


    
      Rielle blinzelte, als ihr etwas einfiel, das er gesagt hatte. »Tyen meinte, ihm sei die Energie ziemlich plötzlich ausgegangen. Dass die Magie, je mehr man davon benutzt, umso abrupter und überraschender endet. Das sollten wir im Hinterkopf behalten.«
    


    
      »Seid ihr zwei wieder zusammen?«
    


    
      Verblüfft über den Themenwechsel sah sie Qall an und zog eine Augenbraue hoch. »Also hast du in letzter Zeit nicht meine Gedanken gelesen?«
    


    
      »Doch, natürlich, aber deine Gedanken in Bezug auf ihn sind… zweideutig. Irgendetwas hat sich verändert. Ich frage mich, ob du zu beschäftigt warst, um darüber nachzudenken.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Wir sind Freunde.«
    


    
      »Ihr seid mehr als das«, widersprach er.
    


    
      »Enge Freunde. Wir haben viel gemeinsam.«
    


    
      »Es ist mehr als das«, beharrte er.
    


    
      Sie seufzte verärgert. »Spielt es für dich wirklich eine Rolle, was wir in unserem Privatleben machen?«
    


    
      Er zuckte die Achseln und wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht. Vielleicht interessiere ich mich selbst für ihn.«
    


    
      Sie verdrehte die Augen. »Versuchst du etwa, mich eifersüchtig zu machen? Ich glaube nicht, dass er Interesse an Männern hat, Qall.«
    


    
      »Das müsste er auch nicht. Da ich mein Aussehen verändern kann, kann ich alles sein, wofür er sich interessiert.«
    


    
      Sie starrte ihn an, und ärgerlicherweise stellte sie fest, dass sie tatsächlich eifersüchtig war. Und erfüllt von einem gewissen Beschützerdrang. Tyen so zu täuschen, wäre…
    


    
      Er kicherte. »Keine Bange, Rielle. Ich werde ihn dir nicht stehlen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Aber vielleicht könnte ich ja auch versuchen, ihm dich zu stehlen.«
    


    
      Sie stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Du bist so etwas wie ein Sohn für mich, Qall.«
    


    
      »Mit der Zeit würdest du vielleicht anders empfinden.«
    


    
      »Was, wenn ich alt und runzlig bin?«
    


    
      »Du brauchst nicht alt und runzlig zu werden. Ich kann dich jung halten.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefallen würde, ständig von alterslosen Zauberern abhängig zu sein. Vielleicht ist es besser, wie ein gewöhnlicher Mensch zu altern und zu sterben. Außerdem werde ich die nächsten Stunden vielleicht nicht einmal überleben.« Sie schaute zu der Armee hinüber. »Was würdest du tun, wenn es Kettin gelingt, mich umzubringen?«
    


    
      Sein Lächeln erstarb. »Wir verschwinden. Keine Sorge. Ich bin mir vollauf darüber im Klaren, dass das Fehlen einer Magiequelle uns alle rasch in gewöhnliche, verletzliche menschliche Wesen verwandeln wird.«
    


    
      »Selbst dich«, bemerkte sie, erleichtert darüber, dass er zu einem weniger persönlichen Thema zurückgekehrt war, obwohl sie vermutete, dass er sie nur aufgezogen hatte, um festzustellen, wie es um Tyen und sie stand.
    


    
      »Ja. So viel dazu, der mächtigste Zauberer der Welten zu sein.« Er zog die Schultern hoch. »Stattdessen muss ich der Klügste sein. Und meine Kämpfer müssen meine Befehle befolgen, auch wenn Baluka nicht hier ist, um seine Unterstützung für mich zu demonstrieren.«
    


    
      Baluka war mit der Nachricht zurückgekehrt, dass die Fahrenden sich der Armee nicht anschließen würden. Er war geblieben und hatte das Kommando über den Stützpunkt übernommen.
    


    
      »Zweifelst du denn daran?«, fragte Rielle.
    


    
      Er ließ den Blick über die Menge gleiten. »Im Moment nicht. Es gibt ein paar, die ich nicht überzeugt habe, aber wenn sie mir auch nicht vertrauen, vertrauen sie zumindest denen, die bereit sind, mir zu vertrauen.« Er seufzte und ließ sich mit ihr zum Boden hinab. »Ich mag Valhans Wissen besitzen, aber ich habe nicht sein Selbstvertrauen.«
    


    
      »Du hast Mut.«
    


    
      »Besteht da irgendein Unterschied?«
    


    
      »Ja. Tapferkeit ist das, was du hast, wenn du dich dafür entscheidest, etwas zu tun, obwohl du Angst hast, und nicht, wenn du keine Angst hast.«
    


    
      Er zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du, ob ich Angst habe oder nicht?«
    


    
      Sie lächelte. »Ich kannte dich schon als jungen Mann, als all deine Gefühle dir ins Gesicht geschrieben standen und in deinen Gesten zu lesen waren. Ein wenig davon gibst du immer noch preis, obwohl es außer mir niemand sehen kann.«
    


    
      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich werde mir mehr Mühe geben müssen, das alles zu verbergen.«
    


    
      Sie waren fast unten angekommen und landeten mitten in der Armee. Rielle wartete, bis sie auf dem Pflaster stand, bevor sie wieder sprach. »Muss das sein? Kannst du mir nicht einen einzigen kleinen Vorteil lassen?«
    


    
      Qall antwortete nicht. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er schaute nach oben und ließ den Blick hin und her wandern. Die Gespräche der Wiederhersteller versiegten. Rielle suchte den meerblauen Himmel ab und fragte sich, was ihm aufgefallen war.
    


    
      Dann sah sie es. Ein Schatten, so groß, dass ihr Verstand ihm keinen Sinn hatte abringen können. Er sah aus wie ein Mond, der über dem Ankunftsort schwebte und dessen unterer Rand fast den Boden berührte, während der obere hoch oben hinter den Wolken verschwand.
    


    
      »Fasst Euch alle an den Händen!«, rief Qall.
    


    
      Rielle riss den Blick von der riesigen Kugel los, während die Armee gehorchte. Die Kämpfer rückten näher zusammen und griffen nach der Hand eines oder zweier Nachbarn. Sie selbst griff nach Qalls Arm und legte eine Hand auf die Schulter des ihr am nächsten stehenden Zauberers.
    


    
      »Das ist unglaublich«, flüsterte Qall, den Blick immer noch gen Himmel gerichtet. »So viele Maschinen. Sie müssen bereits Magie in sich tragen, da hier fast keine Magie vorhanden ist, die sie aufnehmen könnten. Wenn sie hier ankommen, müssen wir– oh!«
    


    
      Maschinen? Rielle schaute wieder nach oben. Die Kugel war jetzt in ihren einzelnen Teilen erkennbar. Maschinen ohne Gliedmaßen schmiegten sich an andere Maschinen, wie ein riesiges, kugelförmiges Puzzle. Alle glichen sich genau: grau, aus glattem Metall und doppelt so groß wie ein menschlicher Kopf. Während sie sie anstarrte, verfinsterten sich die Lücken zwischen ihnen…
    


    
      Keuchen und Fluchen war von den Wiederherstellern zu hören, als die Kugel plötzlich auseinanderbrach. Die Maschinen, die ihnen am nächsten waren, verschwammen und verschwanden durch Menschen und Gebäude hindurch im Boden. Dann verteilten sich die übrigen in einem sich immer weiter ausdehnenden Radius, und als diese Ausdehnung schließlich an Geschwindigkeit verlor, konnte Rielle feine Drahtseile sehen, die sich zwischen den Maschinen spannten und so ein gewaltiges, kugelförmiges Netz bildeten, das sich nicht nur um die Wiederhersteller legte, sondern um die ganze Welt.
    


    
      »Warum verschwinden wir nicht von hier?«, fragte jemand.
    


    
      »Weil wir dann zwischen den Welten auf dieses Ding, was immer es ist, treffen würden«, erwiderte jemand anders.
    


    
      Das Netz legte sich wie eine Haut über sie und ihre Umgebung. Aber diese Haut bestand aus so vielen Maschinen, dass sie die Luft zwischen der Stadt und den Wolken ausfüllte. Als sich die Drahtseile zwischen den Maschinen ganz gespannt hatten, waren die Maschinen jeweils ungefähr hundert Schritte voneinander entfernt, in einer Formation nicht unähnlich der, der Rielle, Tyen und Dahli in Kettins Welt begegnet waren.
    


    
      »Sie kommen!«, rief Qall. »Überprüft eure Position! Überprüft die Position eures Nachbarn!«
    


    
      Rielle schaute nach unten und sah, dass ein Drahtseil erschien, um sich durch ihr Bein zu ziehen. Sie machte einen Schritt zur Seite. Das Geräusch scharrender Füße und lauter Warnungen durchbrach die unheimliche Stille in der toten Stadt. Die meisten hatten ihre Zaubererkameraden losgelassen. Als Rielle noch weiter in die Ferne schaute, sah sie, dass manche Wiederhersteller sich nicht nur bewegten, um den eintreffenden Maschinen aus dem Weg zu gehen, sondern einzelne davon umstellten.
    


    
      Die Eindringlinge aus grauem Metall wurden schwarz.
    


    
      »Angriff!«, brüllte Qall.
    


    
      Die Luft explodierte. Ohrenbetäubender Lärm und Lichtblitze attackierten Rielles Sinne. Von allen Seiten kamen Angriffe und ließen den Schild aus zum Stillstand gebrachter Luft, den sie um sich aufgespannt hatte, vibrieren. Das Kreischen von verbogenem und auseinandergerissenem Metall kam zu der Kakophonie hinzu, ebenso wie menschliche Schmerzensschreie. Nicht alle Kämpfer hatten es geschafft, den eintreffenden Maschinen auszuweichen. Nicht alle hatten den ersten Angriff überlebt.
    


    
      Dies war nicht die Formation, die die Berater vorgeschlagen hatten. Es war genau das, wovor sie gewarnt hatten!
    


    
      »Bleibt nicht am Boden. Freier Raum um Euch herum erlaubt es Euch zu sehen, was aus dem Dazwischen kommt, seien es Hindernisse oder mörderische Kämpfer, die in Euren Schild hineingelangen wollen.«
    


    
      Aber es dauerte nicht lange, bevor die Angriffe auf Rielles Schild nachließen, weil die Maschinen, die ihnen am nächsten standen, ihren Vorrat an Magie verbraucht hatten und von den Wiederherstellern zerschmettert wurden. Die letzten Angriffe kamen von Maschinenschwärmen hoch oben, nun nicht länger durch Drahtseile verbunden.
    


    
      »Erhebt Euch in die Luft!«, befahl Qall.
    


    
      Gemeinsam lösten sich die Kämpfer vom Boden. Rielle konzentrierte sich auf den Schild um sich herum und bewegte ihn genauso schnell, wie die Armee sich erhob, nach oben. Schweben verbrauchte zwar mehr Magie, als wenn sie auf dem Boden stehen blieben, aber das spielte keine Rolle, wenn sie erst wieder welche produzierte.
    


    
      Was ich jetzt tun sollte, begriff sie und schaute zu Qall hinüber.
    


    
      »Jetzt?«, fragte sie.
    


    
      Er sah sie an und nickte dann. »Ja. Lass uns feststellen, ob die Maschinen verstehen, was du tust, und dich daraufhin ins Visier nehmen.«
    


    
      Sie blickte auf. »Werden sie denn nicht von einem Zauberer gesteuert?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Wer immer sie hergebracht hat, ist verschwunden, bevor ich seinen Geist finden konnte. Vielleicht, um ein weiteres von diesen… Dingern herzuholen.«
    


    
      Rielle schauderte bei der Aussicht. »Dann sollte ich mich lieber an die Arbeit machen.«
    


    
      Qall entfernte sich ein kleines Stück, um ihr Raum zu geben. »Formiert Euch!«, rief er.
    


    
      »Behaltet Rielle in der Mitte, nicht nur um sie zu beschützen, sondern auch damit Eure Armee die ganze Magie aufnehmen kann, die sie erzeugt, und nichts davon an den Feind fällt«, hatten die Berater ihnen gesagt.
    


    
      Rielle verwendete ein wenig mehr von ihrem Vorrat an Energie und begann, Lichtfunken zu erzeugen. Als alle Funken leuchteten, ließ sie sie einen kleinen Tanz vollführen, bis sie mehrere Lichtfäden hatte, die aussahen wie um sie herumwirbelnde Perlenschnüre. Es war seltsam, so etwas inmitten einer Schlacht zu tun, und es widerstrebte ihr. Die Wiederhersteller bildeten einen schützenden Ring um sie, doch sie hätte gerne festgestellt, ob die Strategie sich als so effektiv erwies, wie die Berater es gehofft hatten. Außerdem hätte sie am liebsten die Maschinen zerschmettert. Auch wenn die Aussicht zu kämpfen sie stets mit Grauen und Widerstreben erfüllte, waren Maschinen ja keine Menschen. Sie konnte sie vernichten, ohne die Last der Schuld auf sich zu laden, die jedes Mal größer geworden war, wenn sie jemanden getötet hatte.
    


    
      Aber jetzt lag ihre Aufgabe darin, Magie zu erzeugen, nicht etwas zu zerstören. Niemand sonst konnte tun, was sie tat. Sie holte tief Luft, schloss für einen Moment die Augen, öffnete sie dann wieder und konzentrierte sich auf die Funken. Auf die Muster, die sie erschuf. Darauf, neue und interessante Muster auszuprobieren. Lediglich herumwirbelnde Lichter würden keine Magie produzieren, wenn nicht Rielles Schöpfungswille dahintersteckte. Nur Kreativität erzeugte Magie.
    


    
      Die Schlacht störte Rielle dabei. Es war unmöglich, die gelegentlichen Aufschreie zu ignorieren. Sie konnte in keinem einzigen Fall umhin zu versuchen festzustellen, ob jemand getötet oder verletzt worden war. Jedes Mal war sie erleichtert zu sehen, dass die Wiederhersteller ihre Sache sehr gut machten, was die Zerstörung von Maschinen anging. Während jedes einzelne Gerät seinen Magievorrat erschöpfte, konnte es zerschmettert oder geschmolzen oder in Stücke gerissen werden. Die Fragmente fielen zu Boden und prallten manchmal von den Schilden der Zauberer unter ihnen ab, bis sie sich in einem stetig wachsenden Haufen unter ihnen sammelten. Die Strategen würden stolz auf sie sein.
    


    
      »Zerstört die Maschinen, damit sie nicht mit weiterer Magie wiederbelebt und erneut in den Kampf gegen Euch geschickt werden können«, hatten sie gesagt.
    


    
      »Verbindet Euch auf mein Signal! Wir rücken vor!«
    


    
      Rielle sah Qall überrascht an, und er streckte ihr die Hand hin.
    


    
      »Ich denke, wir haben bewiesen, dass wir einem solchen Angriff standhalten können«, sagte er, als sie seine Hand ergriff. »Es ist Zeit herauszufinden, wie nah wir Kettins Welt kommen können.«
    


    
      Der Befehl wurde wiederholt, damit alle ihn hörten. Die Kämpfer rückten näher zusammen, diejenigen weiter oben ließen sich fallen, und die unten erhoben sich auf die gleiche Höhe. Immer noch rasten Maschinen herbei und griffen sie an. Als alle Kämpfer nah genug waren, um ihren Nachbarn mühelos anzufassen, ergriff Qall abermals das Wort.
    


    
      »Ist irgendjemand nicht bereit?«, fragte er.
    


    
      Niemand meldete sich.
    


    
      Die Welt verblasste. Attacken von Maschinen, die auf die Wiederhersteller gezielt hatten, prallten auf andere Maschinen. Weitere fielen vom Himmel, aber die Umgebung verschwand außer Sicht, bevor auch nur eine davon den Boden erreichte.
    


    
      »Bringt den Kampf zu Kettin«, hatten die Berater empfohlen. »Die Maschinen sind nicht Euer Angriffsziel, es sind die, die sie steuern, und Kettin ist ihr Oberhaupt.«
    


    
      Rielle streckte ihre Sinne aus und suchte nach Geistern außerhalb der Armee. Sie bemerkte zwei, die sich auf dem Rückzug befanden, zu weit entfernt, um etwas zu erkennen. Qall führte die Armee zum Ankunftsort hinab und fand den Pfad, über den sie angekommen waren, sowie einen anderen, der davon wegführte. Die letzten Schatten der frisch eroberten Welt verschwanden, als er sie über diesen verließ.
    


    
      Die nächste Welt tauchte aus dem Weiß auf. Eine gewaltige Senke in der Erde, vollkommen rund, als hätte jemand eine Schale hineingedrückt, erstreckte sich unter ihnen. Rielle erinnerte sich an die Größe und Form der Maschinenkugel und vermutete, dass diese sie hinterlassen hatte. Überall um die Senke herum waren Spuren, die nach außen von dort wegführten. Oder, was wahrscheinlicher war, nach innen, wenn die Maschinen die Ursache waren. Rauch oder Dampf stiegen von der Erde auf und sammelte sich an der tiefsten Stelle der Senke. Qall hielt inne, kurz bevor er ankam, vielleicht weil er dieser Senke misstraute. Rielle erspürte einen weiteren Pfad und bemerkte, dass er alle auf diesen Pfad umlenkte, statt die Welt zu betreten.
    


    
      Der Ankunftsort der nächsten Welt lag in einer weiteren zerstörten Stadt. Riesige, spitz zulaufende Gebäude mit fünf Seiten waren inmitten einer Ebene aus Schutt stehen geblieben. Ein roter Fluss, von Trümmern halb verschüttet, schlängelte sich wie ein Riss aus Farbe oder Blut durch das alles. Qall brachte sie lange genug in diese Welt, dass Rielle und die anderen sterblichen Zauberer zu Atem kommen konnten, dann stießen sie sich wieder aus der Welt ab.
    


    
      Diesmal spürte Rielle mehrere anwesende Geister im Dazwischen. Aus gebührendem Abstand verfolgten sie das Voranschreiten der Armee. Zwei Welten später tauchte auf dem Pfad vor ihnen eine wabernde Dunkelheit auf. Sie bewegte sich schnell auf sie zu, und als sie näher kam, dehnte der Schatten sich aus. Rielle erkannte das gleiche kugelförmige Gebilde wie zuvor, wie ein gewaltiges Netz, mit dem die Wiederhersteller umschlossen werden sollten.
    


    
      Qall machte einen Bogen darum herum. Das Netz änderte die Richtung zu langsam, um sie zu berühren. Doch es folgte ihnen, als die Armee der Wiederhersteller ihren Weg zur nächsten Welt fortsetzte.
    


    
      Wenn wir ankommen, werden wir schnell beiseiterücken müssen, durchzuckte es Rielle. Aber sie betraten die Welt gar nicht. Qall ließ die Armee abrupt zu einer Seite fliegen und nutzte seinen Vorteil überlegener magischer Fähigkeiten, um das Netz abzuhängen. Er brachte die Wiederhersteller an einem Sandstrand in die Welt, der übersät war von an Land gespülten Schiffen verschiedenster Größen und Formen. Ihre Mannschaften lagen auf Deck oder trieben in den an den Strand schlagenden Wellen.
    


    
      »Bleibt miteinander verbunden«, rief er.
    


    
      Rielle atmete ein und aus, so schnell und so tief sie konnte, und zuckte bei dem Geruch nach Verwesung zusammen. Die Wiederhersteller sahen sich um und suchten nach Hinweisen auf das Herannahen der Maschinenkugel.
    


    
      Von einer Sekunde auf die andere war der bis dahin leere Himmel von einem dunklen Netz ausgefüllt. Diese Kugel dehnte sich allerdings nicht in dem Versuch aus, die Weltenkrümmung nachzuahmen. Ihre Einzelglieder blieben eng miteinander verbunden, um es den Wiederherstellern schwer zu machen hindurchzuschlüpfen. Stattdessen bewegte sich das Gebilde so, dass es die Armee umzingeln konnte.
    


    
      Rielle sah Qall an. Sollten wir uns nicht in die Luft erheben?, dachte sie, weil sie wusste, dass er die Frage hören würde. Er ließ die Kugel nicht aus den Augen, schüttelte aber kaum merklich den Kopf.
    


    
      Die Kugel kam heran und ließ Sand und Wasser in alle Richtungen spritzen, sodass es plötzlich fast ganz dunkel wurde.
    


    
      Nur Sekunden später befand sich die Armee auch schon wieder zwischen den Welten. Rielle nahm jemanden in der Nähe wahr, doch derjenige zog schnell weiter, um sich anderen in der Ferne anzuschließen. Sie wäre gern selbst hinterhergejagt oder hätte jemanden geschickt, aber während der taktischen Besprechungen und Vorbereitungen war immer wieder betont worden, wie wichtig es war zusammenzubleiben.
    


    
      Qall flog mit ihnen durch die Welt, auf der Suche nach einem anderen Ankunftsort oder einem Pfad in die nächste Welt. Die Personen, die sie im Dazwischen wahrgenommen hatten, verblassten, außerstande ihnen auf den Fersen zu bleiben. Qall fand keinen weiteren Ankunftsort, bevor sie anhalten mussten, damit Rielle und die anderen sterblichen Kämpfer zu Atem kommen konnten. Sie las Frustration in Qalls Zügen. Er hatte es nur zugelassen, dass nicht-alterslose Zauberer in der Armee waren, weil diese ohnehin durch Rielle aufgehalten werden würde.
    


    
      Oh, was gäbe ich darum, jetzt wieder alterslos zu sein! Aber dann wäre sie nicht von größerem Nutzen als alle anderen hier.
    


    
      Zu guter Letzt stießen sie auf einen kaum benutzten Pfad. Qall eilte ihn ohne Zögern entlang. Die Welt war nicht stark, aber Kettin hatte sie auf ihrem Eroberungszug verschont. Ein Trittstein, vermutete Rielle. Und tatsächlich, der Pfad führte sie durch zwei weitere zerstörte Welten zu einer völlig erhaltenen und dann wieder durch drei Welten bis zur nächsten unberührten Oase. Der Pfad blieb schwach, und Rielle fragte sich langsam, ob es einer war, den Anhänger Kettins benutzten, um zu ihrem Stützpunkt zu reisen. Vielleicht benutzte Kettin ihn sogar selbst.
    


    
      Keine kugelförmige Maschinenformation attackierte sie. Kein Zauberer hielt mit ihnen Schritt. Es war viel zu einfach. Rielle schaute Qall an und sah, dass er besorgt die Stirn runzelte. War ihm der gleiche Gedanke gekommen?
    


    
      Dann tauchte langsam eine Welt auf, die bereits von einem Gitter aus Maschinen umgeben war, ohne das Drahtseilnetz, das sie miteinander verband. Der Ankunftsort befand sich auf dem Dach eines Hauses in einer kleinen Stadt, die keinerlei Schäden aufwies. Qall blickte Rielle an und zog fragend die Augenbrauen hoch.
    


    
      Sie zuckte die Achseln. Sie würden erst wissen, ob es Kettins Welt war, wenn sie sie erreichten.
    


    
      Er brachte die Armee höher in den Himmel, sodass sie weit über der Stadt schwebten.
    


    
      »Trennt Euch!«, befahl er. »Seid bereit, Eure Schilde aufzuspannen, wenn Ihr ankommt. Schafft eine freie Stelle zwischen den Maschinen, an der wir uns neu zusammenfinden können.«
    


    
      Die Wiederhersteller gehorchten und verteilten sich. Die nächststehenden Maschinen drehten sich um, als die ersten Kämpfer eintrafen, weil sie eine Bewegung registriert hatten.
    


    
      Qall wandte sich an Rielle. »Spann deinen Schild auf und fang sofort an, Magie zu erzeugen.« Er wartete nicht ab, ob sie nickte, sondern drehte sich stattdessen wieder der Armee zu. »Betretet die Welt!«, rief er.
    


    
      Zu Rielles Erleichterung schrie keiner der Kämpfer oder fiel, als sie das taten, aber unverzüglich stürmten die Geräusche der Schlacht auf sie ein.
    


    
      »Tu, was du tun musst, Schöpferin«, befahl Qall, ließ kurz ein Lächeln aufblitzen und entschwand.
    


    
      Sie gehorchte und versuchte, die sich schnell ausbreitende Schlacht zu ignorieren, während sie Lichter erschuf und in Bewegung setzte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Tausende von Maschinen ihre Formation aufbrachen und auf die Eindringlinge zu schwärmten. Sie bemühte sich, sich auf die Magie, die sie erschuf, zu konzentrieren, sah aber, dass die Zauberer um sie herum sie ohne jede Ordnung in sich hineinzogen, sodass sie anderen diese Magie vorenthielten. Nur zu bald drang ein Schrei an ihr Ohr, und sie sah jemanden fallen.
    


    
      Ihr Magen krampfte sich zusammen. Genau davor hat man uns gewarnt.
    


    
      Aber die Berater waren sich nicht sicher gewesen, wie es verhindert werden konnte. Niemand hatte jemals auf diese Weise gekämpft. Wieder stieg der Drang in ihr auf, die Maschinen zu zerschmettern, aber da die Wiederhersteller sie schützend umringten, war die Wahrscheinlichkeit, einen von ihnen zu treffen genauso groß, wie eine Maschine zu erwischen. Halte dich an das, wozu du hier bist, ermahnte sie sich und machte sich daran, genau das zu tun.
    


    
      Die Luft verdunkelte sich und füllte sich dann mit schwarzen Linien.
    


    
      »Es kommen noch mehr!«, rief jemand.
    


    
      »Überprüft Eure Position!«, brüllte Qall.
    


    
      Rielle hörte mit ihrem Lichterspiel auf, um dem Schatten einer Maschine und den Drahtseilen, die sie mit ihren Gefährten verbanden, auszuweichen. Sie und Qall griffen gleichzeitig an, zerschmetterten den Schild der Maschine und bohrten Löcher in deren Gehäuse. Die Maschine fiel in das Netz aus Drahtseilen und stürzte in die Tiefe, als die Maschinen ihre Verbindung lösten. Als Rielle nach unten schaute, sah sie die Maschine durch ein Hausdach schlagen. Erneut krampfte sich ihr der Magen zusammen. Die Straßen der Stadt hatten sich mit Menschen gefüllt. Einige starrten zu der Schlacht empor, andere flohen vor den Maschinen, die auf sie herunterprasselten.
    


    
      »Sollten wir uns nicht von der Stadt entfernen?«, fragte sie.
    


    
      Qall antwortete nicht. Als Rielle aufblickte, sah sie, dass er den Horizont absuchte. »Wo ist sie?«, murmelte er.
    


    
      »Soll ich schauen, damit du dich auf die Schlacht konzentrieren kannst?«, fragte sie.
    


    
      Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Nein. Mach du Magie.«
    


    
      Einmal mehr zwang sie sich dazu, sich von ihrer Umgebung abzuwenden und erneut den Tanz der Lichter beginnen zu lassen. Sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache und spürte, dass nur sehr wenig Magie aus ihr herausströmte. Jede Maschine, die fiel, ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen, und unwillkürlich sah sie nach, wo sie landete. Als eine davon einen Mann traf, konnte sie nur mit Mühe den Blick davon losreißen. »Wir müssen weiterziehen, Qall.«
    


    
      »Das werden wir, wenn ich sie gefunden habe«, knurrte er.
    


    
      »Da kommen noch mehr!«, rief Hapre ganz in ihrer Nähe.
    


    
      Qall blickte sich um und verzog verärgert die Lippen, als er ein weiteres Knäuel von Maschinen erspähte, die in Kürze ankommen würden. Er streckte einen Arm aus und verblasste ein wenig, aber sie konnte ihn immer noch sehen, als seine Hand gegen einen Teil des herannahenden Netzes aus Maschinen stieß. Rielle lachte keuchend auf, als sie die schlichte Brillanz seiner List erkannte. Er war anscheinend stärker als jeder einzelne von Kettins Maschinenführern.
    


    
      Aber er hatte keine Ahnung, wie man das Netz zum Zerreißen brachte. Stattdessen lenkte er es nach oben, weg von der Armee der Wiederhersteller. Das Maschinennetz neigte sich, eine Seite kippte und bohrte sich weit unter ihnen in den Boden, worauf es abrupt schärfere Konturen bekam. In Wolken aus Erde explodierte der Boden. Qall hatte die große Kugel von Maschinen teils in der Erde begraben in die Welt gebracht. Als die Maschinen, die noch intakt waren, auszuschwärmen begannen, flog Qall zurück an Rielles Seite.
    


    
      »Lass sie das ruhig noch einmal versuchen!«, sagte er selbstgefällig.
    


    
      »Das tun sie gerade«, erwiderte sie, und im selben Moment erschien wieder ein Drahtseil in der Luft zwischen ihnen, noch kaum zu sehen, aber inzwischen ein vertrauter Anblick.
    


    
      Seufzend verblasste Qall erneut. Als er dieses Mal das herannahende Netzwerk ergriff, drehte es sich kopfüber. Zuerst fragte sich Rielle, ob der Zauberer, der versuchte, es in die Welt zu bringen, es geschafft hatte, eine gewisse Kontrolle zurückzugewinnen, aber als die Maschinen eintrafen und sich voneinander lösten, wurde ihr klar, dass die meisten von ihnen weit, weit oben aufgetaucht wären, in der Dunkelheit jenseits des Himmels.
    


    
      »Mehr Magie!«, rief jemand.
    


    
      Rielles Herz setzte einen Schlag aus. Sie fluchte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder darauf, Magie zu erzeugen. Wenn die Menschen schon danach riefen, war ihr Vorrat an Magie offensichtlich gefährlich zusammengeschrumpft. Sie konzentrierte sich darauf, ein vielschichtigeres Lichtmuster zu formen. Als eine Maschine an ihr vorbei in die Tiefe stürzte, sandte sie ihr Lichter hinterher, die einen Triumphtanz aufführten.
    


    
      Plötzlich war Qall wieder an ihrer Seite. »Da kommen noch mehr«, berichtete er. »Ich denke, ihr Ziel ist es, den Raum zwischen den Welten zu blockieren, damit wir nicht wegkönnen.«
    


    
      »Lasst sie doch von einigen von uns wegschaffen«, schlug Hapre vor. »Während Ihr hierbleibt und nach Kettin sucht.«
    


    
      Er nickte. »Wählt unsere stärksten Zauberer dafür aus.«
    


    
      Hapre verschwand zwischen den Kämpfern, während Qall seine Aufmerksamkeit wieder suchend in die Ferne richtete. Rielle erzeugte weiter Magie, und ihre Konzentration wurde nicht noch einmal gestört, obwohl sie ab und zu innehielt, um festzustellen, welche Fortschritte die Schlacht machte. Wann immer sie das tat, wurden die Schwärme von Maschinen, die sie angriffen, etwas dichter. Obwohl die Zauberer, die Hapre ausgewählt hatte, erfolgreich Qalls Vorgehen kopierten, blieben, wann immer eine neue Kugel eintraf, jede Menge Maschinen intakt, um sich jenen anzuschließen, die bereits in den Kampf verwickelt waren. Sie schienen schneller mehr zu werden, als die Armee sie zerstören konnte.
    


    
      »Ich habe… sie gefunden!«, rief Qall plötzlich.
    


    
      Rielle, die ein Zögern in seiner Stimme wahrnahm, sah ihn an.
    


    
      »Aber …?«
    


    
      »Nur indem ich im Geist anderer Menschen nach ihr gesucht habe. Ihren Geist kann ich nicht sehen.«
    


    
      »So stark ist sie?«
    


    
      »Vielleicht«, räumte er ein. »Du wirst sehen, was ich meine, wenn sie eintreffen.«
    


    
      »Sie?«
    


    
      »Kettin bringt ihre eigenen Zauberer mit, die für sie kämpfen. Oder vielmehr bringen die sie mit.«
    


    
      Als sie begann, nach dem Geist von Menschen zu suchen, schnappte Qall scharf nach Luft.
    


    
      »Nein. Erzeuge Magie«, verlangte er. »Wir brauchen sie vielleicht.«
    


    
      Es fiel Rielle schwer, ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Lichterspiel zu richten, aber sie zwang sich, sich zu konzentrieren. Welches Muster sollte sie erschaffen, um Kettin zu begrüßen? Was würde die Armee der Wiederhersteller vielleicht inspirieren? Kettin ging es nur um Tod und Zerstörung. Also sorgte Rielle dafür, dass es in ihren Kreationen um das Leben ging, indem sie darin Schwärme von fliegenden Wesen nachahmte, Pflanzen wachsen und aufblühen, Samenkörner in Blumentöpfen aufgehen und Blütenblätter zu Boden kreiseln ließ.
    


    
      »Sie sind da«, sagte Qall leise und heiser. Rielle hielt inne, um festzustellen, was er ansah, und in dem Moment erschien auch Hapre an seiner Seite.
    


    
      »Es sind jetzt zu viele Maschinen da«, berichtete sie. »Sie überwinden zunehmend unseren Widerstand.«
    


    
      Qall nickte. »Dann lasst uns den Kampf zu Kettin bringen.«
    


    
      Als Hapre seiner Blickrichtung folgte, tat Rielle das Gleiche. Hinter den Wiederherstellern befand sich ein Schwarm von Maschinen, zu dicht, um hindurchzuschauen, aber sie spürte Hunderte von Geistern dahinter. Als sie sich auf einen bestimmten konzentrierte, erfuhr sie, dass es einer von Kettins Zauberern war.
    


    
      Der Mann riss den Blick von der gewaltigen Wolke angreifender Maschinen los und richtete ihn auf das, was jetzt wie eine kleine Armee von Zauberern rund um Kettin erschien. Hunderte goldener Masken wandten sich der Schlacht zu. Er kannte Kettins Plan nicht. In der Vergangenheit hatte sie ihre Zauberer im Kampf an ihrer Seite nicht gebraucht. »Beschützt die Maschinenführer«, blaffte einer von Kettins Generälen. Der Mann holte tief Luft und machte sich bereit für die Schlacht.
    


    
      Hapres Stimme schallte über die Gedanken, die Rielle las. »Die Kerngruppe hat Steuerungselemente für die Maschinen. Sie können sie daran hindern anzugreifen.«
    


    
      »Ich verstehe«, erwiderte Qall. »Sie sollen die Schlacht beenden, falls… ah. Interessant. Es ist eine untergeordnete Verteidigungsmaßnahme. Die Masken sollen den Maschinen den Befehl übermitteln, ihre Träger nicht anzugreifen, aber man ist sich nicht sicher, ob es funktionieren wird.«
    


    
      »Wenn ja, müssen wir sie ihnen abnehmen. Sie für uns selbst nutzen.«
    


    
      »Ja. Sie erwarten von uns einen Angriff von oben, aber ich denke nicht, dass sie sich überlegt haben, was passiert, wenn wir einfach nach unten fliegen und zwischen ihnen ankommen.«
    


    
      »Und die Angriffe der Maschinen auch auf sie lenken.« Hapre hielt inne und lachte dann. »Keiner von ihnen rechnet mit dieser Möglichkeit, soweit ich sehen kann.«
    


    
      »Fasst Euch an den Händen!«, rief Qall. Der Befehl wurde wiederholt und verbreitete sich nach außen.
    


    
      Rielle legte Qall eine Hand auf die Schulter. Ihr Herz raste.
    


    
      »Bildet eine Lücke, damit ich etwas sehen kann«, instruierte Qall sie. Sofort gingen die Zauberer aus dem Weg und ließen eine Öffnung für ihn. Eine Wand von Maschinen tauchte auf.
    


    
      »Was ist mit mir?«, murmelte Rielle. »Was tue ich, wenn wir dort ankommen?«
    


    
      »Du musst dich schützen«, erklärte Qall. »Magie erzeugen. Nicht versuchen, gegen irgendjemanden zu kämpfen.«
    


    
      »Sie werden die Magie ebenfalls aufnehmen.«
    


    
      »Dann müssen wir eben schneller sein.« Er blickte sich um. Ich muss es zeitlich so planen, dass wir zwischen dem Eintreffen zweier Kugeln vorstoßen. »Ist irgendjemand noch nicht bereit?«
    


    
      Leise ertönte eine Antwort. Einen Moment später folgte die Bestätigung, dass alle bereit waren. Die Schwärme von Maschinen verblassten, als Qall die Armee ein kleines Stück aus der Welt nahm, und verschwammen dann, als er sie alle durch sie hindurchsandte. Als sie aus der Wolke auftauchten, verringerte Qall das Tempo immer noch nicht. Eine größere goldene Gestalt lenkte Rielles Aufmerksamkeit in die Mitte von Kettins Armee. Irgendjemand trug nicht nur eine goldene Maske, sondern auch eine goldene Rüstung. Details wurden deutlich, als sie darauf zurasten, und sie begriff, dass die Gestalt keine goldene Rüstung trug. Die Gestalt war aus Gold.
    


    
      Kettin, ergänzte Rielle in Gedanken, während der Humanoid einen Arm hob und seiner Armee ein Zeichen gab.
    


    
      Kettins neuer Körper war femininer als der, den Tyen vor mehr als fünf Zyklen erschaffen hatte. Ihre Kurven waren seltsam grotesk. Ein metallener Körper brauchte weder Brüste noch breite Hüften. Auch benötigte er keine feinen Kleider, die sich über seiner Metallhaut spannten. Leuchtende Juwelenaugen reflektierten die Sonne, als der Humanoid zur Armee der Wiederhersteller hochschaute.
    


    
      Augen, die sich auf Rielle zu richten schienen. Oder auf Qall.
    


    
      Qall verlangsamte ihren Abstieg. »Sie hat es getan«, sagte er zwischen den Welten. »Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen, weil sie kein Mensch mehr ist.«
    


    
      »Nicht sie hat es getan«, stellte Rielle fest. »Ihre freiwilligen und unfreiwilligen Erfinder haben es getan.«
    


    
      »Diese Maschinen können nicht viel Magie enthalten«, schaltete Hapre sich ein. »Und sie auch nicht, möchte ich wetten. Wenn sie dieses Problem gelöst hätte, hätte sie die Lösung auf all ihre Maschinen angewandt.«
    


    
      »Es sei denn, sie hatte noch keine Zeit, ihre Maschinen dementsprechend umzubauen«, ergänzte Rielle. »Vielleicht ist es so kostspielig und schwierig, dass es sich nur für ihren neuen Körper gelohnt hat.«
    


    
      Die drei wechselten Blicke. Rielle schaute hinter sich. Die große Masse von Maschinen war dicht hinter ihnen und folgte ihnen nach unten. Eine neue Kugel näherte sich aus dem Dazwischen.
    


    
      »Wir werden es bald herausfinden«, sagte Qall.
    


    
      Kettin regte sich nicht, als er näher kam, kein Gefühl auf ihrem starren Gesicht, ihr Arm immer noch erhoben. Erst als die Wiederhersteller sie fast erreicht hatten, ließ sie den Arm sinken.
    


    
      Ihre Anhänger zögerten, dann schossen sie nach oben.
    


    
      Durch Qalls Armee hindurch, die sich immer noch ganz knapp außerhalb der Welt befand.
    


    
      Ihre Verwirrung war klar zu erkennen, als sie zum Stehen kamen und sich umdrehten, während sie verspätet begriffen, dass die Wiederhersteller die Welt ein kleines Stück verlassen hatten und sie selbst jetzt zwischen den Maschinen und ihrem Feind eingeklemmt waren. Qall ließ seine Armee knapp über dem Boden innehalten. Die feindlichen Zauberer schwebten auf der Stelle und wurden jetzt von Maschinen angegriffen, die, da die Menschen ihnen den Rücken zukehrten, die Masken nicht länger sehen konnten. Die Maschinenführer unter ihnen betätigten ihre Schalter, um die Angriffe der Maschinen zu stoppen. Alle hielten inne und begriffen schnell, dass es nicht funktioniert hatte. Der Angriff der Maschinen ging weiter, nur bekam jetzt Kettin dessen volle Wucht ab.
    


    
      »Trennt Euch!«, befahl Qall. »Kommt an und kämpft!«
    


    
      Als Rielle seine Schulter losließ, drehte er sich um und ergriff ihre Hand. »Ihre Unerfahrenheit und Abhängigkeit von Maschinen ist ihre Schwäche. Fang sobald du kannst an, Magie zu erzeugen.«
    


    
      Luft berührte ihr Gesicht. Sie sog sie ein, nahm tiefe Atemzüge und erschuf Lichter. Die vertrauten Eindrücke einer Schlacht unter Zauberern setzten ein, als die Wiederhersteller aufstiegen, um Kettins Anhänger anzugreifen. Zauberer kämpften gegen Zauberer, mitunter auch zwei gegen einen. Sie sah einen Anhänger Kettins auf den Rücken eines Wiederherstellers zielen, der von zwei Gegnern hart bedrängt wurde. Aus einem Reflex heraus und um ihn zu schützen, sandte sie ihm eins ihrer Lichter, hell leuchtend von ihrem Zorn, aber ansonsten wirkungslos. Sie verfluchte ihre Torheit, fragte sich jedoch gleichzeitig, ob dies der Moment war, in dem ihre Entschlossenheit, nicht zu töten, zunichtegemacht werden würde. Außer zur Verteidigung, rief sie sich ins Gedächtnis. Wenn mir wirklich keine andere Wahl bleibt.
    


    
      Der Angriff des Anhängers von Kettin geriet ins Stocken. Er musste seine Augen beschatten, konnte aber an dem Licht nicht vorbeisehen.
    


    
      Vielleicht… kann ich ein Teil dieser Schlacht sein! Gleichzeitig kämpfen und Magie erzeugen! Sie erschuf weitere Lichter und sandte sie in Schwärmen gegen den Feind, um die Kämpfer zu blenden und abzulenken. Sie formte sie zu Maschinen, um sie zu verwirren, oder zu glühenden Gebilden, die sie verblüfften und ängstigten. Magie strömte aus ihr heraus, und zwar mit jeder neuen Kreation, die sie zur Ablenkung und Verwirrung erzeugte, stärker.
    


    
      »Halt ein, Rielle!«, sagte Qall, wirbelte herum und hielt ihren Arm fest. »Hör sofort auf!«
    


    
      Sie gehorchte. »Aber es nützt, und ich erzeuge gleichzeitig Magie.«
    


    
      »Und sie nehmen sie sich ebenfalls«, erklärte er. Er sah sich um und schüttelte den Kopf. »Das war ein Fehler. Wir haben unseren Vorteil verloren und können uns nicht miteinander verbinden.«
    


    
      »Aber wir siegen.« Die Stimme gehörte Hapre. Die Frau ließ sich von oben herabfallen. »Sie haben ihren Vorteil ebenfalls verloren. Die Maschinen greifen sie an. Und ihre Armee ist schwächer.«
    


    
      Als Rielle sich umschaute, sah sie, dass das tatsächlich zutraf. Obwohl die Größe der Armeen zusammengeschrumpft war, weil beide Seiten zahlreiche Kämpfer verloren hatten, waren von den Wiederherstellern mehr am Leben geblieben als von ihren Feinden. Sie suchte nach Kettin. Die goldene Gestalt schwebte zwischen zweien ihrer Anhänger. Als Rielle in den Geist der beiden spähte, sah sie, dass auch sie begriffen hatten, dass ihre Seite verlor. Die beiden wechselten nervös einen Blick.
    


    
      »Sie hat keine Magie eingesetzt«, sagte Qall. »Lasst uns herausfinden, was sie tut, wenn man sie direkt bedroht.«
    


    
      Er bewegte sich auf Kettin zu und nahm Rielle und Hapre mit. Ihre beiden Anhänger bemerkten Qall erst, als dieser die Entfernung zwischen ihnen bereits halbiert hatte. Einer der Männer verspannte den Kiefer und richtete sich höher auf. Der andere riss die Augen auf. Er sah seinen Begleiter an und sprach. Dann verblasste er schnell und geriet außer Sicht. Einen Moment später verschwand auch der andere.
    


    
      Die goldene Gestalt fiel.
    


    
      Eine wellenartige Bewegung ging durch die Schlacht, als Kettins Anhänger es bemerkten. Alle Kämpfe brachen ab, als der Humanoid Richtung Boden stürzte. Kettin landete mit einem dumpfen, metallischen Aufprall. Der Kopf brach von ihrem Körper ab und rollte in eine nahe Mulde, und die Augen starrten gen Himmel.
    


    
      Und dann fingen diese Augen an, rasch zu blinken.
    


    
      Die Anhänger verschwanden, erst einer nach dem anderen und schließlich die verbliebenen alle gleichzeitig.
    


    
      »Sollen wir sie verfolgen?«, rief irgendjemand.
    


    
      »Nein«, entschied Qall. »Lasst sie ziehen.« Während er die Wiederhersteller ansah, die dastanden und sich gegen die immer noch erfolgenden Angriffe durch die Maschinen abschirmten, hob er die Stimme. »Haltet Euch bereit, Euch miteinander zu verbinden!«
    


    
      Er begab sich zwischen die Welten und raste im Sturzflug auf Kettin zu, Rielle und Hapre dicht hinter ihm. Dann landete er mehrere Schritte von Kettins Kopf entfernt. Als Rielle an seiner Seite ankam, starrte sie auf die seltsame Kopie eines menschlichen Gesichts hinab. Die Juwelenaugen schienen zu glühen.
    


    
      »Lebt sie?«, fragte sie.
    


    
      »Ich weiß es nicht«, gestand er.
    


    
      Hapre sah Qall an. »Ist das eine Falle?«
    


    
      »Vielleicht. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass das hier repariert werden kann, müssen wir es zerstören. Falls es wirklich Kettin ist.«
    


    
      Die Juwelenaugen bewegten sich, richteten sich auf Qall. Aus dem Kopf kam eine Stimme. »Reingelegt.«
    


    
      Rielle verkrampfte sich und stärkte ihren Schild. Die Luft kondensierte vor Kälte, als Qall das Gleiche tat.
    


    
      Und dann erlosch das Licht hinter den Augen des Humanoiden.
    


    
      Lange rührte sich niemand von ihnen, dann schüttelte sich Qall. »Nein«, murmelte er. »Das würde sie doch wohl nicht tun.«
    


    
      »War das nun Kettin oder nicht?«, fragte Hapre.
    


    
      Qall betrachtete die gefallenen Anhänger Kettins. »Ihre Gefolgsleute glaubten das jedenfalls. Sie wird sie doch kaum opfern, nur um… um…«
    


    
      »Einen Scherz zu machen?«, ergänzte Rielle. »Oder eine List anzuwenden?«
    


    
      »Oder als Ablenkungsmanöver?«, schlug Hapre vor.
    


    
      Ein dumpfes Gefühl breitete sich in Rielles Eingeweiden aus. »Ablenkung wovon?«
    


    
      Die drei wechselten Blicke, dann schauten sie nach oben. Die Masse von Maschinen schwärmte zwischen ihnen und der Sonne und blockierte das Licht.
    


    
      »Vom Stützpunkt der Wiederhersteller«, sagte Qall.
    


    
      Rielle stockte der Atem. »Baluka!«
    


    
      Hapres Augen weiteten sich. »Natürlich. Affen. Genau das würde ich auch tun…«
    


    
      Qall bückte sich, hob den Kopf des Humanoiden auf und zeigte auf eine der gefallenen Maschinen in ihrer Nähe. »Schnappt Euch eine von denen«, instruierte er Hapre, griff dann nach Rielles Arm und erhob sich mit ihr hoch in die Luft, um zu den Wiederherstellern zurückzueilen. »Verbindet Euch!«, rief er, als er sie erreichte.
    


    
      Hapre erschien an seiner Seite, eine kaputte Maschine in Händen. »Ihr solltet das Ding zerschmettern«, riet sie ihm mit Blick auf den Kopf.
    


    
      »Er ist unwichtig. Eine List«, antwortete Qall. »Das Ding war niemals Kettin. Sie wusste, dass wir kommen würden. Sie hat das hier die ganze Zeit über geplant. Aber Tyen könnte etwas Nützliches daraus erfahren, was diese ganze Schlacht vielleicht lohnenswert macht.« Er sah sich um. »Ist irgendjemand nicht bereit?«
    


    
      Er bekam keine Antwort. Die Armee war kaum sichtbar im Schatten der angreifenden Maschinen. Rielle holte tief Luft.
    


    
      Und dann wurden alle in das Weiß gezogen.
    

  


  
    
      20 Rielle
    


    
      N achdem alle Kämpfer der Wiederhersteller den Grund für ihren hastigen Rückzug erfahren hatten, hatten nur wenige gesprochen. Nicht einmal als sie anhielten, um Rielle und den anderen sterblichen Zauberern Gelegenheit zu geben, wieder zu Atem zu kommen. Rielle wusste, dass sie alle aufhielt, und versuchte, Qall zu überreden, sie zurückzulassen. Obwohl sie helfen wollte, wenn der Stützpunkt tatsächlich angegriffen wurde, wollte sie nicht der Grund sein, warum sie nicht rechtzeitig ankamen. Qall antwortete mit einem energischen »Nein«. Sie würden einer weiteren Maschinenarmee nicht lange standhalten, wenn Rielle keine Magie für sie erzeugte.
    


    
      Sie hielten in der Welt vor Affen an, damit Rielle genau das tun konnte. Die Idee, hübsche Lichtmuster inmitten einer nervösen, ungeduldigen Armee zu erschaffen, fühlte sich seltsam und unangemessen an, daher holte sie Papier und Zeichenstifte hervor und skizzierte einige Gesichter. Qall ging umher, beantwortete Fragen und versicherte allen, dass man Leute zurückschicken werde, um die Gefallenen zu bergen. Diejenigen mit Familie oder Freunden, deren Rückkehr in den Stützpunkt der Wiederhersteller erwartetet wurde, brannten darauf weiterzuziehen, aber alle hatten Angst, dass sie eine weitere Schlacht mit den Maschinen nicht überleben würden.
    


    
      Sie hatten ein Viertel ihrer Leute verloren.
    


    
      Die Porträts, die Rielle zeichnete, waren voller Sorgenfalten. Als sie wieder mit einer Skizze fertig war und sie beiseitelegte, berührte sie jemand am Arm. Qall.
    


    
      »Ich denke, das genügt«, sagte er. »Wir könnten immer noch stärker sein, aber ich will nicht länger warten.«
    


    
      »Bist du dir da sicher? Ich dachte, dass niemand sterben würde, solange ich genug Magie erschaffe, aber wir haben so viele verloren.«
    


    
      Er hielt ihrem Blick ruhig und ernst stand. »Du bist nicht schuld an ihrem Tod, Rielle. Wir hatten alle Magie, die wir brauchten.«
    


    
      »Aber …«
    


    
      »Fehler und Überraschungen«, fiel er ihr ins Wort. »Wenn wir eine Chance gehabt hätten, unsere Strategie noch weiter zu verfeinern, hätten vielleicht mehr überlebt, doch wir hatten keine Zeit.«
    


    
      Er klang älter. Besorgt. Es krampfte ihr das Herz zusammen. Dies alles hatte auch auf ihn seine Wirkung. Er war so jung, hatte eine riesige Verantwortung übernommen, und dies war seine erste Schlacht. Er hielt sich gut, aber zu welchem Preis? Sie seufzte und machte sich daran, ihre Zeichnungen und Stifte wegzupacken.
    


    
      Qall straffte sich, und seine Stimme erhob sich über das Gemurmel der wartenden Zauberer. »Es ist an der Zeit«, sagte er. »Wir wissen nicht, was wir vorfinden werden. Vielleicht Tod und Zerstörung. Möglicherweise eine Schlacht. Es kann sich auch um eine Falle handeln. Kettin könnte eine schreckliche neue Waffe für uns bereithalten.« Er hielt inne. »Wir sind nicht mehr so zahlreich wie zuvor, aber wir sind immer noch stark, und die Schöpferin ist bei uns. Kettin ist weit entfernt von ihrer Heimatwelt, und viele ihrer Anhänger sind gestorben. Unsere Chancen stehen gut. Trotzdem darf jeder von Euch, der nicht mit dabei sein möchte, uns jetzt verlassen, mit unserem Dank für seine Hilfe.«
    


    
      Kein einziger Zauberer rührte sich.
    


    
      Qall nickte. »Ich danke Euch. Wir rücken vor. Seid auf üble Überraschungen gefasst. Fasst Euch an den Händen.«
    


    
      Die Kämpfer gehorchten. Rielle schlang sich ihr Bündel auf den Rücken und griff nach Qalls Hand.
    


    
      »Ist irgendjemand nicht bereit?«, fragte er.
    


    
      Stille. Rielle holte tief Luft.
    


    
      Die Welt verblasste und geriet außer Sicht.
    


    
      Im Dazwischen war kein anderes Bewusstsein zu spüren. Als die ersten Konturen der Welt der Wiederhersteller auftauchten, dachte sie für einen Moment, alles sei gut. Dann nahmen die Schatten auf dem Boden Gestalt an, und ihr bot sich der allzu vertraute Anblick von Leichen dar. Unter ihnen bewegten sich viele, viele Gegenstände mit der Präzision und der gnadenlosen Mühelosigkeit von Maschinen.
    


    
      Als Luft sie umgab, wurde ihr flau im Magen, und er krampfte sich vor Übelkeit zusammen. Sie holte tief Luft, und sah jetzt, wie die Maschinen in der Nähe aufhörten sich zu bewegen und sich den Neuankömmlingen zuwandten.
    


    
      »Steigt nach oben«, befahl Qall. »In Formation.«
    


    
      Einmütig erhob sich die Armee, und Kämpfer bezogen Positionen über, unter und um Rielle herum. Mehrere Maschinen stiegen auf, um ihnen zu folgen und sie anzugreifen.
    


    
      Qall hielt nicht weit über der Stadt inne. Er drehte sich Rielle zu. »Hilf mir, Informationen zu sammeln«, murmelte er. »Ich will wissen, ob noch jemand lebt, bevor wir zu viel von unserer Energie auf den Kampf gegen die Maschinen vergeuden.«
    


    
      Rielle verzog zustimmend das Gesicht. Als sie in die Richtung des Stützpunkts der Wiederhersteller schaute, stieß sie sofort auf mehrere Geister in dem Bereich.
    


    
      »Der Stützpunkt ist dem Erdboden gleichgemacht worden«, stellte sie fest.
    


    
      »Ja. Unter der Erde verstecken sich Menschen.«
    


    
      Sie schaute unter den Boden und traf dort auf den Geist der Menschen in dem Gebäude. Einige waren verschüttet, hatten Schmerzen und Angst und nicht genug Magie, um sich aus der Welt abzustoßen und in Sicherheit zu bringen. Haltet durch, sandte sie ihnen einen Gedanken. Rettung naht. Andere Zauberer waren unverletzt und versteckten sich in den Stockwerken weiter unten. Als sie tiefer schaute, stieß sie auf den Geist von zwei Zauberern, die dort nicht hingehörten. Kettins Anhänger, wie ihre Gedanken offenbarten. Sie machten Jagd auf weitere Anführer der Wiederhersteller, um sie zu töten, und sie waren zuversichtlich, dass sie als die stärksten von Kettins Anhängern Erfolg haben würden. Rielle klopfte das Herz bis zum Hals. Sie sprang von Geist zu Geist und stieß dann ein erleichtertes Keuchen aus, als sie auf einen Vertrauten stieß. Der Mann saß im Versammlungsraum.
    


    
      »Ich habe Baluka entdeckt.«
    


    
      »Ich auch«, erwiderte Qall düster. »Er hat Gesellschaft.«
    


    
      Rielle sah durch Balukas Augen das Gesicht einer Frau. Irgendetwas an ihr kam ihr seltsam bekannt vor, und als sie in Balukas Geist die Identität der Frau las, begriff sie auch, warum. Der Humanoid war nach ihrem Vorbild gebaut worden. Er besaß die gleiche unmenschliche Schönheit.
    


    
      »Kettin«, zischte sie.
    


    
      »Sie werden nicht versuchen, mich zu retten«, sagte Baluka gerade. »Ich bin nicht mehr ihr Anführer.«
    


    
      »Oh, aber sie schätzen Euch sehr«, erwiderte Kettin. »Sie würden jemand so Berühmten nie im Stich lassen. Das wäre demoralisierend. Und die Schöpferin ist Eure Freundin. Was für eine Freundin wäre sie, wenn sie Euch sterben ließe?«
    


    
      Baluka schüttelte den Kopf. Kettin hatte ihm gesagt, wenn irgendjemand außer Rielle sich ihnen näherte, würde sie ihn töten. Er konnte kein gutes Ende für diese Situation erkennen. Baluka konnte nicht hoffen, dass die Retter seine Gedanken lesen und von der Gefahr erfahren würden, denn dann würde Rielle in die Falle tappen, die Kettin mit Sicherheit aufgestellt hatte. Doch dass die Retter seine Gedanken nicht lasen, konnte er sich ebenfalls nicht wünschen, denn dann würde nicht nur er sterben, sondern auch sie.
    


    
      Was Kettin vorhatte, wenn Rielle eintraf, wusste er nicht. Rielle schaute in den Geist der Frau… und fand keine Antwort. Wenn Kettin einen Plan hatte, musste sie einen Weg gefunden haben zu verhindern, daran zu denken. Sie glaubte tatsächlich, dass sie nur mit Rielle reden wollte.
    


    
      »Was werdet Ihr mit ihr machen?«, fragte Baluka.
    


    
      »Ich habe es Euch doch schon gesagt«, antwortete Kettin. »Ich will nur ein wenig mit ihr plaudern.«
    


    
      Rielle sah Qall an. Er runzelte die Stirn und hielt ihrem Blick stand. »Sie scheint in der Lage zu sein, ihre Erinnerungen zu verbergen, so wie Dahli, und dafür sorgen zu können, dass sie im richtigen Moment zurückkehren.«
    


    
      Es wird so interessant werden, ihre Gedanken zu sehen, ging es Kettin gerade durch den Kopf. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht, warum sie eine so starke Schöpferin ist, oder aber sie weiß es, und es ist unmöglich, die Gabe zu kopieren. Anderenfalls wären die Welten voller Schöpfer ihrer Stärke.
    


    
      »Sie glaubt, sie sei stärker als ich«, bemerkte Rielle. »Sie hat mich unterschätzt.« Wieder sah sie Qall in die Augen. »Ich denke, ich kann Baluka retten.«
    


    
      Die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer. »Es ist ein Risiko. Und wir brauchen dich hier.«
    


    
      »Die Magie, die ich vor meiner Ankunft erzeugt habe, hält noch eine Weile, und es wird nicht lange dauern, um dort hineinzusausen, mir Baluka zu schnappen und wieder zu verschwinden.«
    


    
      Qall schüttelte den Kopf. »Sie wird irgendetwas sagen, das dich zwingt zu bleiben und ihr zuzuhören.«
    


    
      »Wenn ich nicht lange genug dort bleibe, wird sie keine Gelegenheit dazu bekommen.«
    


    
      »Wir können es nicht riskieren, dich zu verlieren…«
    


    
      »Aber Baluka zu verlieren, können wir riskieren?«, blaffte sie. Er zuckte zusammen, und sie bedauerte ihren Tonfall, aber für Sanftheit war jetzt keine Zeit. »Sobald ich anfange, hier Magie zu erzeugen, wird sie es spüren. Wenn irgendeiner ihrer Anhänger uns entdeckt, wird er sich beeilen, es ihr zu erzählen. Kaum dass sie weiß, dass ich hier bin, wird sie Baluka foltern, um mich zu zwingen, zu ihr zu gehen. Wir haben nur eine Chance: Wir müssen Baluka retten, indem wir sie überraschen, und zwar jetzt sofort.«
    


    
      Qall starrte sie an. Er presste die Lippen aufeinander, und in seinen Augen spiegelten sich seine Zweifel wider. Dann nickte er knapp. »Sei einfach vorsichtig. Ich werde zuschauen. Wenn sie versucht, dich zu erpressen, werde ich dich selbst holen.«
    


    
      Rielle drückte seine Hand. »Danke.«
    


    
      Sie ließ ihn los. Dann schaute sie zu dem Gebäude der Wiederhersteller hinüber, um sich zu orientieren, stieß sich aus der Welt ab und raste darauf zu. Als sie an die Ruinen kam, hielt sie inne, um einen tiefen Atemzug zu nehmen, dann verließ sie erneut die Welt und ließ sich abrupt nach unten fallen.
    


    
      Sie zählte die Stockwerke mit dem Ziel, in dem Raum über dem Versammlungssaal anzukommen. Mehrere der Stockwerke waren immer noch von Lampen erhellt, was Rielle half, sich zurechtzufinden. Sie bewegte sich vorsichtig und war sich nur allzu deutlich bewusst, dass Kettin auf die Gedanken aller im Gebäude achten und jeden Schatten mitbekommen würde, der irgendjemandem auffiel. Eine Weile passierte sie lediglich Schuttschichten…
    


    
      …dann glitt sie durch die Decke eines vertrauten Raums. Einer der Menschen darin hatte das Gesicht von ihr abgewandt, während der andere mit gesenktem Blick an einem langen Tisch saß. Letzterer war Baluka, daher musste die erste Person Kettin sein.
    


    
      Mit einem leisen Fluch ließ Rielle sich schnell durch den Fußboden fallen und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass der nächste Raum unbesetzt war. Durch die eingestürzten Stockwerke über sich hatte sie sich verzählt und wäre beinahe im selben Raum wie Kettin und Baluka erschienen. Als sie ankam, suchte sie nach den Gedanken der beiden Menschen über ihr, fand die von Baluka und versicherte sich, dass er sie nicht gesehen hatte. Das Gleiche galt für Kettin.
    


    
      Rielle stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Dann überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wollte an einem Ort ankommen, an dem man sie nicht sah, der aber in Balukas Nähe lag, sodass sie ihn erreichen konnte. Mit einem flüchtigen Lächeln wurde ihr klar, wo das am besten zu bewerkstelligen war.
    


    
      Sie positionierte sich vorsichtig und stieß sich erneut aus der Welt ab. Während sie langsam nach oben flog, stieß sie mit dem Kopf durch die Decke und dann durch den Fußboden des Raums über ihr, bis sie in den Raum hineinschauen konnte. Wie sie gehofft hatte, konnte sie Beine sehen: die des Tisches, der Stühle– und die von zwei Menschen.
    


    
      Sie neigte ihren Körper in eine horizontale Position und erhob sich nach oben, bis sie, nun gänzlich im Raum, auf der Seite lag. Vorsichtig überprüfte sie ihre Haltung, damit auch keins der Stuhlbeine in ihrem Körper steckte, dann brachte sie sich hinein in die Welt.
    


    
      Sofort drückte Schwerkraft sie wieder auf den Boden. Ihr Herz machte einen Satz. War das laut genug gewesen, um Kettin zu alarmieren? Rielle streckte eine Hand aus, griff nach Balukas Knöchel und stieß sich schnell wieder aus der Welt ab.
    


    
      Und brachte sie im Handumdrehen von dort weg.
    


    
      Zuerst nach oben. Binnen Sekunden war das zerstörte Gebäude verschwunden, und sie schossen in den Himmel hinein. Ein verblüffter Baluka ruderte mit den Armen, dann blickte er sich um, und als er sie sah, blinzelte er sie überrascht an. Sie streckte ihm ihre andere Hand entgegen, und er ergriff sie. Sie korrigierten ihre Position, sodass sie einander nun zugewandt waren.
    


    
      »Rielle Lazuli.«
    


    
      Die Stimme, die ertönte, war weiblich. Sie schauten auf den Stützpunkt hinunter. Eine Gestalt schoss aus dem Gebäude der Wiederhersteller und schloss schnell zu ihnen auf. Bevor Rielle davonfliegen konnte, war Kettin auch schon neben ihr und packte sie am Arm. Rielle verspürte ein leichtes, wirkungsloses Ziehen.
    


    
      Kettins triumphierendes Lächeln verblasste, und eine Falte erschien zwischen ihren perfekten Augenbrauen, als erneut die Frauenstimme erklang. »Ihr seid stärker als ich!«
    


    
      Während sie weiterhin Baluka festhielt, schob sich Rielle zwischen ihn und die Frau. Sie starrte Kettin an. Die Frau konnte nicht verhindern, dass Rielle zu Qall zurückkehrte, aber sie würde ihr vielleicht zur Armee der Wiederhersteller folgen. Nun, möglicherweise war das sogar eine gute Sache. Kettin allein stellte keine große Bedrohung dar. Vielleicht sollte Rielle versuchen, sie dorthin zu locken. Würde die Gefangennahme Kettins das Ende der Eroberungszüge durch die Maschinen einläuten, oder hatte sie dafür gesorgt, dass ihre Anhänger auch weiterhin Welten zerstören würden, wenn sie getötet oder eingesperrt wurde? Sie bezweifelte jedoch, dass Kettin sich so leicht einfangen lassen würde. Und im Moment war es für Rielle wichtiger, Baluka zu retten.
    


    
      »Lasst mich los«, befahl Rielle.
    


    
      Kettin blinzelte, dann lächelte sie. »Aber ich will mit Euch reden.«
    


    
      Eingedenk Qalls Warnung vor Erpressung packte Rielle Kettin am Handgelenk und zog ihre Hand von ihrem Arm. »Ich will aber nicht mit Euch reden.«
    


    
      »Wartet!«, protestierte Kettin. »Wollt Ihr nicht wissen, was ich zu sagen habe? Warum ich all das tue?«
    


    
      »Nein«, antwortete Rielle und stieß die Frau weg. »Es gibt keine Entschuldigung, die es rechtfertigen könnte.« Sie bewegte sich selbst und Baluka auf Qall zu.
    


    
      »Ihr und ich, wir gleichen uns«, sagte Kettin, die ihr weiter folgte. »Wir kommen beide aus toten Welten. Wir sind beide in dem Glauben aufgewachsen, Magie sei böse. Wir sind beide in den Augen unseres Volkes Verbrecherinnen.«
    


    
      Rielle riskierte es, den Blick abzuwenden und sich unauffällig nach Qall und der Armee umzuschauen. »Ihr wisst rein gar nichts über mich, wenn Ihr das für die Wahrheit haltet.«
    


    
      Kettin lächelte. »Ah, aber ich bin in Eurer Welt gewesen. Ich weiß, dass man dort denkt, Ihr wärt jetzt ein Engel, und dass Ihr ihnen erlaubt habt, die Magie zu nutzen, die Ihr ihnen geschenkt habt.«
    


    
      Wäre sie nicht zwischen den Welten gewesen, hätte Rielle das vielleicht einen sorgenvollen Stich versetzt oder Ärger in ihr aufsteigen lassen. Sie war dankbar für das Gefühl der Losgelöstheit im Dazwischen, da sie auf diese Weise in der Lage war, ihre Gesichtszüge zu beherrschen und nichts von ihren Emotionen zu verraten. Vielleicht log Kettin ja. Vielleicht auch nicht. Wenn sie glaubte, Rielle sei ihre Heimatwelt so wichtig, dann verstand sie sie wirklich nicht.
    


    
      Rielle entdeckte ein Knäuel dunkler Gestalten– die Wiederhersteller verdeckten die Maschinen, die sie gerade angriffen. Ein nagendes Gefühl erinnerte sie daran, dass sie und Baluka nicht mehr lange zwischen den Welten bleiben konnten. Trotzdem sah sie wieder zu Kettin hinüber.
    


    
      »Ruft Eure Maschinen zurück, und ich werde Euch zuhören.«
    


    
      Kettin warf einen Blick in Richtung der Schlacht. Ihre Schultern hoben sich, und sie verzog das Gesicht. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Wenn sie erst in Bewegung gesetzt worden sind, habe ich keine Handhabe, sie zurückzurufen.«
    


    
      Rielle musterte die Frau mit zusammengekniffenen Augen. Sie glaubte nicht, dass das gelogen war. Zeke hatte ebenfalls etwas in der Richtung geäußert.
    


    
      »Dann gibt es für mich auch keinen Grund zu bleiben.« Sie drehte sich um und flog auf die Armee zu.
    


    
      »Hört mich an!«, rief Kettin nicht weit hinter ihr.
    


    
      Es überraschte Rielle, dass die Frau ihr immer noch folgte. Sie konnte sich vorstellen, dass Kettin sie bis zu Qall verfolgen würde. Und dann würde Qall Kettin töten. Könnte ich mit dem Wissen leben, dass ich diese Frau in den Tod geführt habe? In diesem Fall und bei dieser Frau konnte sie es vielleicht. Aber wenn es so war, warum tötete sie Kettin dann nicht selbst?
    


    
      »Magie ist böse.« Kettins Stimme blieb dicht hinter ihr. »Sie ist die Manifestation von allem Dunklen im Menschen. Sie macht es uns zu leicht, einander zu unterwerfen und zu töten. Ohne Magie wären wir alle gleich. Mein Ziel ist es, die Magie in den Welten zu verringern. Die Welten von der Herrschaft durch Zauberer zu befreien.«
    


    
      Baluka schaute hinter sich. »Wenn Ihr Magie so sehr ablehnt, warum setzt Ihr sie dann ein? Und wenn Ihr Töten für Unrecht haltet, warum schlachtet Ihr dann alle ab, wenn Ihr eine Welt erobert, ganz gleich, ob die Betroffenen magische Fähigkeiten besitzen oder nicht? Warum tötet Ihr sowohl die Unterworfenen als auch die, die sie unterwerfen?«
    


    
      »Für ein großes Unrecht braucht man eine große Waffe, und eine große Waffe trifft unweigerlich mehr als nur ihr gewünschtes Ziel.« Kettin klang bekümmert, aber entschlossen. »Um die Welten von Magie zu reinigen, müssen Opfer gebracht werden. Anschließend wird es besser sein. Dafür werde ich sorgen.«
    


    
      Rielle fielen hundert Dinge ein, die sie darauf hätte erwidern können, aber die Notwendigkeit, sich selbst und Baluka Luft zum Atmen zu verschaffen, war dringender. Die Frau war entweder verrückt oder… was? Ich bin mir nicht sicher. Aber definitiv ist sie es nicht wert, für sie hier zu ersticken. Die Armee der Wiederhersteller schwebte jetzt vor ihr, von oben und unten belagert von Maschinen. Sie raste darauf zu.
    


    
      Kettins Stimme klang weiter entfernt. »Ich wollte Euch einladen, Euch mir anzuschließen«, rief sie. »Dann könnte ich die Welten mit Belohnungen in Schach halten und sie gleichzeitig mit Drohungen kontrollieren. Ich könnte denen, die ihrer würdig sind, Magie anbieten.«
    


    
      Rielle erreichte den Rand der Maschinen, die die Wiederhersteller angriffen. Sie hielt inne und schaute zurück. »Ich würde mich Euch niemals anschließen.«
    


    
      »Ich lade Euch nicht dazu ein.« Kettins Lächeln war verschwunden. »Ich habe gesagt, ich hatte es tun wollen. Jetzt nicht mehr. Ihr seid stärker als ich und eine Schöpferin. Das bedeutet, dass Ihr gefährlicher seid als jeder Zauberer, der je gelebt hat. Sogar noch gefährlicher als ich. Ihr könntet alle Welten zerstören.«
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. Sprach Kettin vom Fluch des Schöpfers? Wenn ja… Wie viel Zerstörung würde sie noch anrichten, wenn sie es für ihre Pflicht hielt, Rielle auszuschalten? Würde sie es auch dann tun, wenn sie wüsste, dass Rielle nicht alterslos war? Es würde eine Schwäche offenbaren, aber vielleicht war es das Risiko wert…
    


    
      »Nur wenn ich wieder alterslos werde«, sagte Rielle ihr.
    


    
      »›Wieder‹«, wiederholte Kettin keineswegs überrascht. »Wenn Ihr bereits wisst, wie Ihr es anstellen müsst, werdet Ihr es wieder tun. Ihr werdet nicht in der Lage sein, der Versuchung zu widerstehen, wenn Ihr kurz davor seid, an Altersschwäche zu sterben. Ich bin nicht bereit abzuwarten. Ich werde Euch töten müssen, Rielle Lazuli.«
    


    
      »Aus meiner Sicht ändert das nicht viel.«
    


    
      »Es ändert alles«, entgegnete die Frau. »Wir werden uns wiedersehen.«
    


    
      Und dann verblasste sie rasch und war im nächsten Moment verschwunden.
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      ACHTER TEIL
    

  


  
    
      19 Tyen
    


    
      U m ehrlich zu sein, unsere Fortschritte überraschen mich. Ich dachte, das Ganze würde innerhalb weniger Tage auseinanderfallen«, gestand Tyen.
    


    
      Halyn nickte. »Nun, es sind seit der Abstimmung nur wenige Tage vergangen.«
    


    
      Tyen schaute auf seinen Kalender. »Ja, doch es kommt mir viel länger vor.« Er nickte den Zauberern zu, die hinter dem Fenster trainierten. »Und zu früh, um Tarren dafür zu loben, meinen Kritikern einen Grund zu geben zu kooperieren.«
    


    
      »Sein Angebot, jeden in zauberischer Kriegskunst zu unterweisen, war kein Versehen«, erwiderte Halyn. »Er wusste, welchen Effekt das haben würde. Wer könnte der Verlockung widerstehen, von einem der berühmtesten Lehrer der Welten zu lernen?«
    


    
      »Ja, und er hatte jede Menge Übung darin, Zauberer in Schach zu halten, seien es Schüler oder Lehrer. Als ich an der Liftre war, war er schon fast im Ruhestand, aber alle Verantwortlichen haben ihn bewundert und respektiert, selbst wenn sie nicht immer seiner Meinung waren.«
    


    
      »Dann können wir uns glücklich schätzen, ihn bei uns zu haben. Er hat gefragt, warum sich keine Frau seiner Klasse angeschlossen habe, und war überrascht, als er gehört hat, dass Leratianerinnen kein Interesse am Kämpfen haben.«
    


    
      »Noch nicht.« Tyen musste lächeln, als er daran dachte, was die Kaiserin gern alles lernen wollte. »In Zukunft werden sie es wollen. Habt Ihr mit Zeke gesprochen?«
    


    
      »Ja. Er hat es sich mittlerweile zur Aufgabe gemacht, den Kreis zu leiten, der die Maschinen untersucht. Alle scheinen ihn zu respektieren und seine Anweisungen gern zu befolgen.«
    


    
      »Hat er irgendwelche guten Neuigkeiten für uns?«
    


    
      Halyn schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Bisher hat er die täglichen Berichte, um die Ihr gebeten habt, nicht abgeliefert.«
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Stimmt, er war noch nie gut im Schreiben von Berichten. Aber ich bin ja sowieso den halben Tag dort und helfe, wo ich kann, daher ist es auch nicht wirklich nötig.«
    


    
      »Nicht wenn diese Berichte ausschließlich zu Eurer Information dienen, aber es interessieren sich auch andere für die Fortschritte«, bemerkte Halyn.
    


    
      »Zauberer der Akademie?«
    


    
      »Überwiegend.«
    


    
      »Und der Rest? Zauberer außerhalb der Akademie?«
    


    
      »Von denen hat noch keiner danach gefragt.«
    


    
      »Wer dann?« Tyen blickte auf. »Der Kaiser?«
    


    
      »Natürlich. Und andere, die sich wegen der drohenden Gefahr für diese Welt Sorgen machen.«
    


    
      »Und die von mir Berichte erhalten werden, nicht von Zeke.« Tyen wandte sich vom Fenster ab und bedachte seinen Schreibtischstuhl mit einem resignierten Blick. »Die sollte ich langsam mal schreiben. Müssen wir sonst noch irgendetwas besprechen?«
    


    
      Halyn seufzte. »Nun, da ist…«
    


    
      Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.
    


    
      »Herein«, rief Tyen.
    


    
      Die Tür wurde geöffnet, und einer der Wächter aus der Großen Eingangshalle trat ein. Sein Blick flackerte kurz zu Halyn hinüber, bevor er sich Tyen zuwandte. »In der Eingangshalle sind Besucher aufgetaucht«, berichtete der junge Mann.
    


    
      »Besucher?«, wiederholte Tyen. Er sandte seinen Geist aus und suchte nach den Gedanken anderweltlicher Zauberer. »Haben sie sich vorgestellt?«
    


    
      »Ja. Rielle Lazuli und Qall. Nur Qall. Anscheinend ohne Familiennamen.«
    


    
      Tyen wurde sofort leichter ums Herz, doch dann wurde es genauso schnell wieder schwer. Wenn Qall mit seinem Kommen die Sicherheit dieser Welt aufs Spiel gesetzt hatte, musste etwas Wichtiges geschehen sein. Es sei denn, es war jemand anders… Tyen schaute in den Geist des Wächters und sah die Erinnerungen an eine Gestalt, die tatsächlich aussah wie der neue Anführer der Wiederhersteller. Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum. »Tut mir leid, Halyn. Was immer Ihr mit mir besprechen wolltet, wird warten müssen.«
    


    
      Sein Assistent machte große Augen. »Ist das der Qall, der über alle Welten herrscht?«
    


    
      »Ja und nein«, antwortete Tyen auf seinem Weg zur Tür. »Er herrscht nicht über alle Welten. Er führt die Wiederhersteller an, die daran arbeiten zu verhindern, dass die Welten ins Chaos stürzen.« Er wandte sich an den Wächter. »Wo sind unsere Gäste jetzt?«
    


    
      Halyn blinzelte überrascht, weil Tyen niemals danach fragte, wo sich jemand gerade befand. Er schien immer alles zu wissen. Das bedeutete… diese Neuankömmlinge waren möglicherweise noch mächtiger als Tyen.
    


    
      »Sie warten in der Eingangshalle«, antwortete der Wächter.
    


    
      Tyen nickte und verschwand in dieser Richtung.
    


    
      »Welches Protokoll gilt für die Begrüßung des mächtigsten Mannes in den Welten?«, erklang Halyns Stimme hinter ihm.
    


    
      Tyen drehte sich noch einmal um und stellte fest, dass sein Assistent ihm auf dem Fuß folgte. »Überhaupt keines. Die Wiederhersteller schätzen ausufernde Zeremonien und Rituale nicht, die die Unterschiede zwischen den Klassen und die Hierarchie stärken. Die meisten ihrer Gründer kommen von Orten, an denen Macht missbraucht wird, daher betrachten sie solche Dinge als Manifestationen der Ungleichheit.«
    


    
      »Ich verstehe.« Halyn schwieg für eine Weile, und erst als Tyen schon fast die Eingangshalle erreicht hatte, ergriff er abermals das Wort. »Wenn alle gleich sind, wie kommt es dann, dass es einen Anführer gibt?«
    


    
      Tyen lachte leise. »Das hat praktische Gründe. Sie haben durchaus eine Hierarchie, aber sie ist dazu da, die Kommunikation und die Repräsentation zu erleichtern, nicht dazu, vererbte Machtsysteme zu erhalten oder die Vorstellung zu stärken, dass eine Hautfarbe irgendwie von Natur aus besser sei als die andere.«
    


    
      »Klingt faszinierend«, murmelte Halyn.
    


    
      In der Eingangshalle sah sich Tyen sofort um und entdeckte zwei Gestalten, die an der Stelle standen, wo die Maschinen gewesen waren, bevor man sie in den Flügel für mechanische Magie gebracht hatte, um sie zu untersuchen. Zu ihren Füßen lag eine einzelne Maschine– eine, die jenen ähnelte, von denen er in Kettins Welt angegriffen worden war. Qall hatte offensichtlich gespürt, dass Tyen sich näherte, da er und Rielle sich der Tür zuwandten. Sie lächelten, wie er erleichtert feststellte.
    


    
      »Qall«, sagte er und ging auf sie zu. »Rielle. Wie schön, euch wiederzusehen.« Bei ihnen angekommen, neigte er den Kopf, um Qall zu zeigen, dass dies die übliche Begrüßung war.
    


    
      Der junge Mann erwiderte die respektvolle Geste. »Tyen.« Qalls Blick wanderte zu Tyens Schatten. »Und Halyn. Ja, ich bin so jung, wie ich aussehe.«
    


    
      Tyen schaute gerade rechtzeitig zu seinem Assistenten hinüber, um zu bemerken, dass der Mann seine Verlegenheit zu überspielen versuchte.
    


    
      »Lass das, Qall«, murmelte Rielle in der Sprache der Fahrenden. Ihr Lächeln war verschwunden und durch eine derart ernste Miene verdrängt worden, dass Tyens Herz einen Schlag aussetzte. Es steht nicht alles zum Besten, dachte er, und seine früheren bösen Vorahnungen kehrten zurück.
    


    
      Qall wandte sich zu ihr um. »Er hat nichts dagegen.«
    


    
      »Noch nicht«, sagte sie. »In Tyens Welt ist das Gedankenlesen noch neu, und du solltest Halyns Ehrfurcht vor dir nicht ausnutzen, um damit anzugeben. Wir können es nicht riskieren, die Bewohner dieser Welt vor den Kopf zu stoßen.« Sie drehte sich zu Tyen um und wechselte ins Leratianische. »Du fragst dich wahrscheinlich, warum ich Qall hergebracht habe. Können wir irgendwo ungestört reden?«
    


    
      Bei ihrem Gesichtsausdruck überlief Tyen ein kalter Schauer. »Natürlich«, antwortete er. »Hättet Ihr gern eine Erfrischung?«
    


    
      »Das wäre überaus willkommen«, entgegnete sie. »Wir haben es nicht gewagt, irgendwo haltzumachen und etwas zu uns zu nehmen, aus Angst, erkannt zu werden.«
    


    
      »Kommt mit in den Empfangsraum.« Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und ging dann voran. Halyn nickte knapp, bevor er davoneilte, um etwas zu essen und zu trinken zu holen.
    


    
      Der Empfangsraum lag jetzt der Eingangshalle gegenüber auf der anderen Seite des Korridors. Er war als Lagerraum benutzt worden, bis Tyen ihn als Ort gewählt hatte, um wichtige und mächtige Besucher zu empfangen. Die prächtige Ausstattung des Raums erzählte von einer weniger bescheidenen Vergangenheit, und es wurden Vorkehrungen getroffen, die Farbe und die Vergoldungen darin auffrischen zu lassen. An einem Ende stand ein Esstisch mit Stühlen, und eine Gruppe bequemer Sessel fand sich rund um einen niedrigen Tisch in der Nähe der Tür. Die Möbelstücke waren aus feinen Materialien gefertigt und geschmackvoll dekoriert. Gut genug für einen Besuch des Kaisers, aber nicht so maßlos, dass es den Eindruck erweckte, Tyen würde Mittel der Akademie verschwenden.
    


    
      Er leitete Qall und Rielle zu den Sesseln und nahm dann ihnen gegenüber Platz. Beide hatten gut gefüllte Bündel mitgebracht, wie er bemerkte, als seien sie darauf eingerichtet, einige Zeit unterwegs zu sein.
    


    
      »Ihr hättet sicher nicht so viel Gepäck dabei, wenn es gute Neuigkeiten gäbe«, bemerkte er. »Also, was ist passiert?«
    


    
      »Wir haben die Welt mit Kettins Stützpunkt angegriffen«, berichtete Qall. Der junge Mann beschrieb die gesamte Schlacht, und seine gewissenhafte Schilderung der Erfolge und Niederlagen der Strategien beider Seiten deutete an, dass er glaubte, Tyen würde zukünftig daraus lernen müssen, ungeachtet der Tatsache, dass sie die Schlacht gewonnen hatten. Als er hörte, dass Kettins Kämpfer von einem Humanoiden angeführt worden waren, gefror Tyen das Blut in den Adern, aber er hatte schon oft gedacht, dass sie vielleicht Erfolg haben könnte, selbst eine Maschine zu werden, und was sie das wohl kosten würde. Es überraschte ihn nicht zu hören, dass sie keine Magie benutzt hatte oder dass der Humanoid gar nicht sie selbst gewesen war und sich leicht hatte zerstören lassen.
    


    
      »…aber als wir dessen Körper untersuchten, haben wir festgestellt, dass der Kopf des Humanoiden, wenn auch losgelöst von dessen Körper, noch immer funktionstüchtig war«, fuhr Qall fort. Er beugte sich vor, öffnete sein Bündel und zog einen glänzenden, metallischen Kopf hervor, den er auf den Tisch legte. »Und eine Stimme aus seinem Innern sagte: ›Reingelegt‹.«
    


    
      Tyen starrte den Kopf an. Er war ganz anders als der des Humanoiden, den er vor über fünf Zyklen in der Hoffnung gebaut hatte, dass er Pergamas Geist beherbergen könnte. Waren diese Züge Kettins Antlitz nachempfunden?
    


    
      »Wenn sie es nicht war, wo befand sie sich zu dem Zeitpunkt?« Er schnappte scharf nach Luft, als er die offensichtliche Antwort erkannte. »Es war eine Ablenkung. Sie haben Euch anderswo angegriffen. Am Stützpunkt?«
    


    
      »Ja«, bestätigte Qall. »Als wir zurückkehrten, war bereits eine Menge Schaden angerichtet worden. Mehrere Wiederhersteller und Tausende von Bewohnern Affens sind gestorben. Wir haben uns darauf konzentriert, so viele Überlebende wie möglich zu evakuieren, dann haben wir uns zerstreut. Seither hat Kettin wahllos Welten angegriffen… nun, nicht ganz wahllos, da sie sich stets Welten vornimmt, die auch für uns wichtig sind. Aber ihre Anhänger und Maschinen verteilen sich nicht länger ausschließlich in einer Ringformation von ihrer Welt aus nach außen, wie bisher.«
    


    
      »Also haben die Wiederhersteller jetzt keinen Stützpunkt mehr.« Tyens Magen krampfte sich zusammen. »Lebt Baluka noch?«
    


    
      Qall sah Rielle an. »Das hört er am besten von dir.«
    


    
      Tyen wurde flau, und Grauen erfüllte ihn.
    


    
      »Keine Sorge. Baluka geht es gut«, versicherte sie ihm. Sie holte tief Luft und stieß den Atem dann wieder aus. »Er hatte das Kommando über den Stützpunkt, während wir fort waren. Ich habe ihn über seine Gedanken gefunden. Er war mit Kettin im Versammlungsraum gefangen. Sie hatte ihm mitgeteilt, dass sie ihn töten würde, wenn irgendjemand anders als ich den Versuch machen würde, ihn zu retten. Es ist mir gelungen, den Raum unter dem Tisch zu betreten, Baluka am Knöchel zu packen und ihn von dort wegzubringen. Sie ist uns gefolgt und hat mir gesagt, sie hätte die Absicht gehabt, mich einzuladen, mich ihr anzuschließen.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Glaubst du das?«
    


    
      Rielle zog die Schultern hoch. »Ich bin mir nicht sicher. Sie schien es ernst zu meinen. Sie sagte, wir ähnelten uns: beide aus toten Welten, wo man uns als Verbrecherinnen betrachtet hat. Dass Magie böse sei– die Manifestation der Dunkelheit im Menschen. Sie erlaube uns zu unterdrücken und zu töten. Kettin hat vor, fast alle Welten ihrer Magie zu berauben, damit mehr Gleichheit unter den Menschen herrscht, und sie wollte, dass ich mich ihr anschließe, damit sie Welten mit Magie belohnen beziehungsweise bestrafen kann, indem sie sie ihnen nimmt.« Sie lächelte freudlos, als Tyen angesichts dieser Scheinheiligkeit die Augenbrauen hochzog. »Als Baluka sie der Ermordung unschuldiger Menschen beschuldigt hat, meinte sie, sie habe eine große Waffe gebraucht, um ein großes Unrecht zu besiegen, und dass Opfer gebracht werden müssten. Aber anschließend würde alles besser werden.«
    


    
      »Wie kann die Ermordung aller Bewohner einer Welt deren Leben besser machen?«
    


    
      Rielle breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht. Es klang alles seltsam. Ohne ihre Maske… Es hat sie irgendwie menschlicher gemacht. Später konnte ich nicht umhin, mich zu fragen, was sie dazu getrieben hat, so skrupellos zu werden. Sie glaubte wirklich, sie könnte mich überreden, mich ihr anzuschließen, trotz all der Dinge, die sie getan hat. Aber dann veränderte ihre Einstellung sich plötzlich. Sie hatte angenommen, ich sei schwächer als sie, weil ich eine Schöpferin bin und daher nicht stark genug, um alterslos zu werden. Als ihr klar wurde, dass ich stärker bin als sie, wollte sie nicht länger, dass ich mich ihr anschließe, denn so mächtig könnte ich alterslos werden, was mich zu gefährlich macht… und was die Vermutung nahelegt, dass die Welten ihr wirklich etwas bedeuten.«
    


    
      Ein Schauer überlief Tyen. »Sie weiß vom Fluch des Schöpfers.«
    


    
      »Ja.« Rielle neigte ein wenig den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Warum hast du dich gerade so aufrecht und wachsam hingesetzt?«
    


    
      Er lächelte. »Erinnerst du dich an einen jungen Zauberer namens Annad?«
    


    
      Sie blinzelte. »Ja. Er versucht, eine verlorene Bibliothek mit Informationen über den Fluch des Schöpfers zu finden.«
    


    
      »Und er hat sie gefunden.« Tyen grinste. »Hier, unter der Akademie, in einem von Roporiens geheimen Gewölben.«
    


    
      Qall setzte sich auf und beugte sich vor. »Die Gewölbe. Ja. Auch Valhan hat sie aufgesucht. Er wusste, dass er sie niemals alle finden würde.«
    


    
      Tyen drehte sich dem jungen Mann zu. »Tatsächlich?« Qall nickte. »Nun, das wundert mich nicht. Roporien hat zeitlebens nach Wissen gesucht. Es ist möglich, dass er der wahre Begründer der Akademie war. Es heißt, sie sei vor mehr als dreizehnhundert Jahren aus einer Schule in Beltonia hervorgegangen, und wir wissen von Pergama, dass er sich ungefähr zu der Zeit in dieser Welt befand.« Tyen wandte sich an Rielle. »Annad hat dem Bibliothekar von seiner Mission erzählt. Als Kep sah, dass er keine bösen Absichten hatte, und, nun ja, weil er dich mag, hat er Annad in die Tunnel unter dem Gewölbe der Akademie gebracht, und sie haben die Unterlagen gefunden, nach denen Annad gesucht hat. Aber sie konnten sie nicht übersetzen.«
    


    
      Tyen bemühte sich, nicht über die Enttäuschung in Rielles Augen zu lächeln.
    


    
      »Sie sind zu mir gekommen in der Hoffnung, dass Pergama die uralte Sprache beherrscht«, fuhr er fort. »Sie beherrscht sie tatsächlich und hat das Dokument nun gespeichert. Ich habe sie bei Kep gelassen, damit die beiden das Dokument studieren können.«
    


    
      »Und was steht drin?«, hakte Qall nach.
    


    
      »Es beschreibt Zauberer, die als die Alten bekannt waren. Sie hatten sehr viel Macht– wahrscheinlich mehr als wir– und wussten, wie man Welten verbindet und trennt. Die Warnung, dass ein Schöpfer, dem es gelingt, alterslos zu werden, die Welten auseinanderreißen wird, ist eine Fehlübersetzung eines einzelnen Absatzes. Dort steht nur, dass ein Schöpfer, der alterslos wird, Welten sowohl verbinden als auch trennen kann.«
    


    
      Rielles Augen weiteten sich. Sie schaute von Tyen zu Qall. »Ich könnte das tun?«
    


    
      »Diesem Dokument zufolge, ja«, antwortete Tyen. Er sah Qall an. »Mir ist der Gedanke gekommen, dass wir, wenn Rielle dazu imstande wäre, Kettins Welten isolieren könnten.« Er hielt inne. »Aber wenn sie sie nun verlassen hat und umherschweift, um willkürlich Welten anzugreifen, funktioniert das nicht länger.«
    


    
      »Nein«, pflichtete Qall ihm bei. »Aber wir könnten sie in eine bestimmte Welt locken und diese dann isolieren.«
    


    
      »Es müsste eine unbewohnte Welt sein.«
    


    
      »Und sie muss glauben, dass diese Welt uns wichtig ist.«
    


    
      Rielle streckte die Hände aus, um nach Qalls und Tyens Ärmeln zu greifen. »Darüber könnt ihr euch später Gedanken machen. Steht in dem Dokument, wie ich alterslos werden kann, ohne meine Gabe als Schöpferin zu verlieren?«
    


    
      Tyen verzog das Gesicht. »Nein, ich fürchte nicht. Das wirst du wohl allein herausfinden müssen.«
    


    
      Sie seufzte. »Wenn es so einfach wäre, wären in den Jahrtausenden, seit diese Alten gelebt haben, bestimmt auch andere Schöpfer darüber gestolpert.«
    


    
      »Es sei denn, es hat so lange gedauert, bis eine Schöpferin von deiner Stärke aufgetaucht ist«, gab Qall zu bedenken. »Valhan war jemandem wie dir noch nie begegnet.«
    


    
      »Ich möchte mir dieses Dokument selbst ansehen«, erklärte Rielle. »Vielleicht ist es auf irgendeine Weise verschlüsselt. Und du solltest auch mitkommen, Qall. Es könnte etwas sein, das nur jemand mit Valhans Erinnerungen enträtseln kann.«
    


    
      »Tyen verfügt mit Pergama über Valhans gesamtes Wissen«, rief Qall ihr ins Gedächtnis.
    


    
      »Ja, aber es ist etwas anderes zu wissen, wie er gedacht hat«, erwiderte sie.
    


    
      Er schaute von ihr zu Tyen. »Nun denn. Können wir das Dokument sehen?«
    


    
      »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Als Tyen aufstand, erhoben sie sich ebenfalls. »Folgt mir.«
    


    
      Er führte sie hinaus in den Korridor. Als sie an einem der Eingänge der Eingangshalle vorbeikamen, schaute Tyen hinein und sah Zeke und einige andere Erfinder die Maschine untersuchen. »Wenn wir zurückkommen, müsst ihr Zeke erklären, wie diese Maschine in der Schlacht eingesetzt worden ist«, bat er Rielle und Qall. »Es könnte hilfreich sein.«
    


    
      »Das werden wir«, versicherte ihm Qall.
    


    
      Auf dem Weg zur Bibliothek passierten sie eine Handvoll Mitglieder und Angestellte der Akademie. Sie beäugten Qall neugierig, aber ohne Angst. Inzwischen hatten sie sich daran gewöhnt, dass anderweltliche Neuankömmlinge in den Korridoren der Institution auftauchten. Die meisten bemerkten, wie attraktiv Qall war, und es amüsierte Tyen zu sehen, dass sie das geneigter machte, ihm zu vertrauen. Dann fragte er sich, wie viel Qall von seinem angenommenen Aussehen wegen dieser Wirkung ausgewählt hatte. Oder tut er es mehr für sich selbst, weil er das Gefühl haben will, ein freundlicher Mensch zu sein, dem man mühelos vertrauen kann? Es ist sicherlich einfacher, als ständig zu sehen, dass andere einen mustern und zu dem Schluss gelangen, dass man ihnen verdächtig vorkommt.
    


    
      Das erinnerte ihn an die fieberhafte Suche nach einem Ort, an dem er sich niederlassen konnte, eine Suche, die ihn nach Doum geführt hatte. Ganz gleich, wohin er gekommen war, er war stets ein Außenseiter und Fremder gewesen. Nur in Leratia war er wirklich zu Hause. Er hätte nie gedacht, dass er hier wieder willkommen sein würde, und das verstärkte seine Entschlossenheit, seine Welt zu beschützen. Wenn sie zerstört wurde, würde er sein Zuhause verlieren.
    


    
      Als er Qall und Rielle in die Bibliothek führte, fand er die Gedanken von Kep und Annad. Sie waren bereits unten im Gewölbe und studierten weitere seltene Dokumente. Als er mit Qall und Rielle die Tunnel und die verschlossene Tür passierte, bemerkte er ihre Belustigung angesichts der Sicherheitsmaßnahmen.
    


    
      »Ja, das ist definitiv Roporiens Werk«, stellte Qall fest, als sie das Gewölbe erreichten. »Valhan hätte es wiedererkannt.«
    


    
      Kep hatte bei ihrem Eintreten aufgeschaut und starrte jetzt Qall an. Als er den Mund öffnete, um zu sprechen, kam Annad ihm zuvor.
    


    
      »Rielle Lazuli!«, rief er. »Endlich seid Ihr da!«
    


    
      »Ja«, antwortete sie lächelnd und trat vor, um ihn zu begrüßen. »Ich höre, Ihr hattet Erfolg mit Eurer Suche. Tyen hat mir erzählt, was Ihr herausgefunden habt.«
    


    
      Er nickte und sah Tyen an. Tyen nutzte die Pause, um sie miteinander bekannt zu machen.
    


    
      »Ich dachte mir schon, dass Ihr es vielleicht seid«, sagte Kep, als Tyen Qalls Namen nannte und von seiner Verantwortung berichtete. »Niemand sonst könnte sich so sicher sein, was die Erinnerungen des Raen betrifft.«
    


    
      Qall zog die Brauen hoch. »Rielle hat Euch von meiner Vergangenheit erzählt.«
    


    
      »Das war Pergama. Aber nicht alles, schätze ich.«
    


    
      Qall nickte. »Wir sind hier, um uns das Dokument anzusehen, das Informationen über den Fluch des Schöpfers enthält.« Qall schaute zu Rielle. »Ich denke, wir würden uns das Dokument gern selbst ansehen, bevor wir Pergamas Übersetzung lesen.«
    


    
      Kep nickte und wandte sich dann Tyen zu. »Als Direktor ist es Eure Entscheidung, wer die inneren Gewölbe sehen darf.« Ein gewohnheitsmäßiges Widerstreben, den geheimen Raum zu offenbaren, war in ihm aufgestiegen. Er wollte sich sicher sein, dass Tyen genau abwog, wer Zugang dazu hatte.
    


    
      »Ich gebe Euch die Erlaubnis, es ihnen zu zeigen«, antwortete Tyen.
    


    
      Der Bibliothekar nickte, dann ging er voran zu der geheimen Tür.
    


    
      »Ich werde hierbleiben«, sagte Annad. »Damit es dort nicht zu eng wird.«
    


    
      Einmal mehr öffnete der Bibliothekar die Schiebetür und führte sie durch den Spalt im Fels.
    


    
      »Nun, das ist nichts für Feiglinge«, murmelte Rielle, während sie sich durch den engen Schacht schob. Tyen bemerkte, dass Qall verschiedene geschützte Nischen betrachtete, die Tafeln, Schnitzereien und verschiedene andere Gegenstände enthielten. Kep blieb bei den Goldplatten der Alten stehen und machte Platz für Rielle und Qall, sich darunterzulegen. Die miteinander verbundenen Goldplatten glänzten sanft in den magischen Lichtern, die über ihren Köpfen schwebten.
    


    
      Schweigend betrachtete Qall die Goldplatten eine Zeitlang, bevor er sagte: »Einige der Schriftzeichen kommen mir bekannt vor, aber ich kann ihnen keinen Sinn abgewinnen.« Er klang enttäuscht. »Ich bezweifle, dass es Valhan gelungen wäre.«
    


    
      »Aber Pergama kann es«, rief Rielle ihm ins Gedächtnis. »Sie hat die Sprache wahrscheinlich von irgendjemandem aufgeschnappt.«
    


    
      »Von einem Gelehrten«, berichtete ihnen Kep. »Vor mehr als dreizehnhundert Jahren.«
    


    
      »Also, was ist auf der anderen Seite dieser goldenen Platten?«, fragte Qall. »Habt Ihr sie umgedreht?«
    


    
      »Oh… Daran habe ich gar nicht gedacht«, gab Kep zu. »Ich habe jedoch Angst, das Objekt zu bewegen, weil ich es nicht zerreißen will. Manchmal sehen uralte Dinge sehr gut aus, zerfallen aber schon bei der geringsten Berührung.«
    


    
      »Die Platten sind aus Gold und ziemlich dick«, bemerkte Qall. »Selbst die Ösen sind aus Gold.« Er sah Tyen an. »Ich denke, es ist das Risiko wert, aber die Entscheidung liegt bei Euch.«
    


    
      Tyen nickte. »Wenn es eine Chance gibt, dass Rielle wieder alterslos werden kann, müssen wir es versuchen.« Er sah zu Kep. »Es könnte sein, dass sie alles sind, was wir brauchen, um Kettin daran zu hindern, die Welten zu zerstören. Was auf dieser Seite der Platten zu sehen ist, haben wir in Pergama gespeichert. Das heißt, wir verlieren die Information nicht, sollten die Platten zerstört werden.«
    


    
      Der Bibliothekar schluckte, dann seufzte er. »Wie Qall gesagt hat, es ist Eure Entscheidung, Direktor.«
    


    
      Tyen drehte sich wieder der Nische zu. »Dann sage ich, wir tun es. Als Bibliothekar und Experte für uralte Schätze der Akademie solltet Ihr das übernehmen, Rytan Kep. Aber vorsichtig.«
    


    
      »Natürlich.« Der Bibliothekar rutschte über den Fels, bis er sich direkt vor der Nische befand. Qall und Rielle machten ihm Platz. Eindringlich betrachtete er das Objekt. Tyen wandte sich um und hielt den Atem an, während die Platte ganz links sich langsam in Bewegung setzte. Mit ihrer Drehung zog sie die Ösen stramm, die nächste Platte drehte sich und bewegte dabei wiederum die nächste. Auf diese Weise drehte Kep langsam von links nach rechts das gesamte Objekt um.
    


    
      Die Rückseiten der beiden ersten Platten waren leer, und Tyen durchzuckte ein Stich der Enttäuschung. Auf der dritten stand ein einzelnes Schriftzeichen. Doch die vierte enthüllte einen geschriebenen Text von der gleichen Größe wie auf der Vorderseite der Platten. Tyen stieß langsam den Atem aus, als immer mehr Text offenbar wurde. Er drehte den Kopf und rief nach Annad.
    


    
      »Bringt uns Pergama!«
    


    
      »Ja, Direktor!«, antwortete der junge Mann.
    


    
      Ein kurzes Schweigen folgte, dann hörte man das Rascheln von Annads Kleidern auf dem Stein. Als er bei Tyen ankam, hob er den Riemen von Pergamas Beutel über den Kopf und reichte ihn Tyen. Mit leicht zitternden Händen holte Tyen Pergama hervor, hielt sie hoch und fing an, gewissenhaft die Schriftzüge zu untersuchen.
    


    
      Qall kam näher, damit er den Text sehen konnte, der sich auf Pergamas Seiten formte. Der junge Mann blieb stumm und gab nichts preis. Tyen arbeitete, so schnell er es wagte, weil er Antworten erhalten wollte, aber Angst hatte, etwas zu übersehen. Als sein Blick schließlich auf dem letzten Schriftzeichen ruhte, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus.
    


    
      »Was steht da? Was steht da?«, flüsterte Rielle.
    


    
      Tyen betrachtete aufgeregt die Seiten vor ihm.
    


    
      Was hältst du davon, Pergama?
    


    
      Buchstaben formten sich.
    


    
      Die Schrift steht natürlich auf dem Kopf, antwortete sie. Aber davon abgesehen ist es die gleiche Schrift wie auf der Vorderseite. Ich übersetze ab hier…
    


    
      Er las die Worte laut vor, damit die anderen sie hören konnten. An mehreren Stellen unterbrachen sie ihn und baten um eine Verdeutlichung, und einige Male hielt er inne, um einen verwirrten Blick mit ihnen zu wechseln. Als er fertig war, gab Rielle ein kleines frustriertes Schnauben von sich.
    


    
      »Ich gehe davon aus, dass es erst einen Sinn ergibt, wenn du es in die Tat umsetzt«, sagte Tyen zu ihr.
    


    
      »Das hoffe ich«, pflichtete Qall ihm bei. »Denn wenn irgendjemand einen Schöpfer zerstören will, wäre dies eine schlaue Methode, das zu bewerkstelligen.«
    


    
      Ein kalter Schauer lief Tyen über den Rücken, als er die Wahrheit dieser Worte erkannte. Die Methode war nicht unähnlich der des Erlernens des Musterwandels, was Rielle alterslos machen, ihr aber auch ihre Fähigkeiten als Schöpferin nehmen würde. In der Anleitung wurde behauptet, dass die Unterschiede es ihr ermöglichen würden, ihr ihre besondere Gabe zu erhalten. Es stand darin, dass sie ihrem Geist einen neuen Teil hinzufügen müsse und dass sie auf diese Weise nicht mehr ganz menschlich sein würde. Der Text enthielt einen warnenden Unterton, vielleicht sogar einen missbilligenden, und er nannte die Veränderung unnatürlich.
    


    
      »Es könnte für einen Schöpfer geschrieben worden sein, der noch nie alterslos gewesen ist«, bemerkte Rielle. »Ich war schon einmal alterslos und bin dann wieder zur Schöpferin geworden. Tatsächlich habe ich mich zu einer viel stärkeren Schöpferin gewandelt.« Sie schürzte die Lippen. »Ich denke, ich könnte meine Fähigkeiten als Schöpferin wiederherstellen, wenn ich scheitere.«
    


    
      »Sofern du bei dem Versuch, diese Anweisungen zu befolgen, nicht schon alle Magie einer Welt aufgebraucht hast«, warf Tyen ein.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Beim letzten Mal musste ich nur etwas an eine Wand zeichnen, um genug Magie dafür zu erzeugen.« Sie lächelte ihm zu. »Wie du weißt, ist es das Erlernen des Musterwandels, das so viel Magie erfordert. Ihn zu nutzen dagegen erfordert überhaupt nicht viel Magie.«
    


    
      Tyen nickte. »Das stimmt. Aber wirst du nicht viel Magie benötigen, um den Musterwandel neu zu erlernen?«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Ja. Glücklicherweise erschaffe ich dafür mehr als genug, wenn ich meine Schöpfergabe noch habe.«
    


    
      Qall bewegte sich rastlos. »Lasst uns an einen gemütlicheren Ort zurückkehren, um darüber zu spekulieren.« Er sah Kep an. »Ich schlage vor, Ihr dreht die Platten wieder um. Es wäre klug, Anweisungen darüber, wie man ein Gott werden kann, zu verbergen, selbst wenn die Umstände, unter denen das passieren kann, sich als extrem selten erweisen.«
    


    
      »Ein Gott?« Rielle schüttelte den Kopf. »Ich will kein Gott werden.«
    


    
      »Du wärst nicht länger menschlich«, bemerkte Qall.
    


    
      »Aber ich wäre doch kein Gott. Nur ein etwas veränderter Mensch.«
    


    
      »Manche Kulturen würden Euch als Dämon betrachten«, fügte Kep leise hinzu. Als ihn alle ansahen, zuckte er die Achseln. »Die Vorstellungen der Menschen sind so vielfältig wie die Welten unendlich und unterschiedlich.«
    


    
      »Dann lasst uns hoffen, dass diese Vorstellung nicht so weit verbreitet ist«, sagte Tyen.
    


    
      Kep nickte. Er trat zu Tyen und machte sich bereit, seinen Platz einzunehmen und die Platten wieder umzudrehen. »Findet Ihr allein zurück?«
    


    
      Wieder im Gewölbe, schwiegen Rielle und Qall, und beide standen stumm und in Gedanken verloren da. Annad betrachtete sie nervös und fragte sich, wie er das Glück oder Unglück gehabt hatte, in diesem Moment an diesem Ort zu sein, mit drei der mächtigsten Zauberer der Welten, allesamt sprachlos gemacht von dem, was sie gerade herausgefunden hatten.
    


    
      Schließlich zuckte Rielle die Achseln. »Ich muss es ausprobieren«, entschied sie. »Es könnte unsere einzige Möglichkeit sein, Kettin aufzuhalten.«
    


    
      »Das ist zu gefährlich«, widersprach Qall. »Wir können es im Moment nicht riskieren, deine einzigartigen Gaben zu verlieren. Wir werden einen anderen Weg finden, um Kettin zu besiegen. Sie ist nicht so stark wie wir. Sie kann getötet werden. Ihre Maschinen werden weiter eine Gefahr darstellen, aber sie können besiegt werden.« Er schaute zu Tyen. »Und den Erfindern wird vielleicht auch noch eine mechanische Lösung einfallen.«
    


    
      Rielle wandte sich an Qall. »Ja, es ist ein Risiko, aber wenn es dazu führt, dass weniger Menschen sterben, lohnt es sich, es einzugehen.«
    


    
      »Nicht wenn es die Welten einer Schöpferin beraubt.«
    


    
      »Das wird nicht passieren. Ich kann mich jederzeit zurückverwandeln, wenn ich scheitere.«
    


    
      »Dessen kannst du dir nicht sicher sein.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Nimm dir zumindest ein wenig Zeit, über die Konsequenzen nachzudenken.«
    


    
      »Wie lange? In jedem Augenblick, den wir warten, sterben Tausende.«
    


    
      »Das ist nicht deine Schuld.«
    


    
      »Nein, aber nichts zu tun, wenn ich helfen könnte, ist fast genauso schlimm«, erwiderte sie. »Das hier ist meine Entscheidung. Du weißt, dass ich es ohnehin irgendwann ausprobieren würde, wenn ich alt bin und mein Tod bevorsteht.« Sie presste die Lippen zu einem halsstarrigen Strich aufeinander. »In diesem Punkt hatte Kettin recht. Also kann ich es genauso gut jetzt gleich ausprobieren.«
    


    
      Qall straffte sich. »Du wirst einen alterslosen Zauberer brauchen, der dir hilft«, sagte er. »Jemanden, der mächtiger ist als du.«
    


    
      »Mächtiger oder gleich mächtig«, rief Rielle ihm ins Gedächtnis und trat näher an Tyen heran.
    


    
      Qall schaute von ihr zu Tyen. »Tyen muss hierbleiben und an der Lösung für das Maschinenproblem arbeiten.«
    


    
      Rielle blickte erwartungsvoll zu Tyen. Er musterte sie beide, wog ihre Meinungen ab und dachte über seine Möglichkeiten nach.
    


    
      »Eigentlich muss ich das nicht«, erklärte er Qall. »Leute, die viel klüger sind als ich, arbeiten für mich an dem Problem, und mit einer gemeinsamen Bedrohung, die die Akademie eint und beschäftigt, läuft die Sache fast von allein.«
    


    
      Qall runzelte die Stirn. »Wenn es eine lange Prozedur ist, wer wird deine Welt beschützen oder evakuieren, falls Kettin sie in der Zwischenzeit überfällt?«
    


    
      »Ich hatte gehofft, dass du…«
    


    
      »Ich ganz allein?« Qall zog ungläubig die Augenbrauen hoch.
    


    
      »Nun, wenn du es nicht kannst, worauf kann ich denn dann hoffen?«
    


    
      »Auf nicht viel, aber du hast durchaus einen Vorteil: Deine Leute hören auf dich. Auf mich nicht.« Qall sah Rielle an. »Genauso, wie du die Wiederhersteller nicht wieder so leicht vereinen und anführen könntest wie Rielle und ich. Wir dürfen nicht hier herumtrödeln. Wir müssen unsere Verbündeten versammeln und den Kampf fortsetzen, oder bald wird niemand mehr übrig sein, der noch imstande ist, die Lösung deiner Erfinder gegen die Maschinen einzusetzen.«
    


    
      »Vielleicht könnten Tyen und ich die Verwandlung hier durchführen«, schaltete sich Rielle ein. »Es bestünde kein Risiko, dass man uns erkennt und unseren Pfad in diese Welt zurückverfolgt. Tyen könnte gleichzeitig die Erfinder überwachen und…«
    


    
      »Nein«, unterbrach Qall sie energisch. »Dafür musst du in eine unbewohnte Welt reisen.«
    


    
      Tyen zuckte zusammen. Er drehte sich zu Rielle um. »Er hat recht. Wenn du scheitern würdest, wäre meine Welt angreifbar.«
    


    
      Sie sah Tyen an, und ihre Lippen zuckten, als wollte sie Einwände erheben, doch dann wandte sie sich wieder an Qall. »Ich komme nicht mit dir mit. Ich werde hierbleiben, damit Tyens Welt, wenn sie angegriffen wird, eine Chance hat, lange genug zu überleben, um eine Lösung für die Maschinen zu finden.«
    


    
      »Aber wir brauchen deine Fähigkeit, Magie zu erzeugen!«
    


    
      »Aber erst wenn ihr in die Schlacht zieht. Du brauchst meine Hilfe nicht, um die Wiederhersteller zu versammeln. Oder um Pläne zu schmieden, wie du gegen Kettin kämpfen willst. Aber wenn es so weit ist, tu Tyens Idee, sie in einer isolierten Welt festzusetzen, nicht einfach so ab. Es könnte die beste Idee sein, die wir haben. Oder die schlechteste.« Sie bedachte ihn mit einem herausfordernden Blick. »Am Ende ist es meine Entscheidung, daher sollte dir besser ein gutes Argument einfallen, warum ich keine Alte werden sollte… oder ein Dämon… oder wie immer wir uns entscheiden es zu nennen.«
    


    
      Qall hielt ihrem Blick sekundenlang stand, bevor er nickte. »Ich werde darüber nachdenken. Solange du auch über mögliche Fallstricke nachdenkst und über Alternativen für das, was du tun willst, bevor du irgendetwas ausprobierst.«
    


    
      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich werde ich das. Denkst du wirklich, ich würde es nicht tun?«
    


    
      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Qall leise und kniff die Augen zusammen. »Erkläre dich zumindest bereit zu warten, bis ich Zeit hatte, darüber nachzudenken– bis ich zurückkomme.«
    


    
      Rielle nickte widerstrebend. »Na gut. Ich werde warten.«
    


    
      Qall lächelte und verfiel sofort wieder in seine gewohnt freundliche, entgegenkommende Art. »Also schön«, sagte er und wandte sich an Tyen. »Gibt es sonst noch etwas, das du wissen musst oder das du mich fragen willst, bevor ich verschwinde?«
    


    
      Tyen überlegte und schüttelte dann den Kopf. »Aber bitte, brich über denselben Weg auf, auf dem du hergekommen bist.«
    


    
      Qall nickte. »Natürlich.« Er schaute auf. »Ich sollte mit Zeke reden, bevor ich euch verlasse.«
    


    
      »Nicht nötig«, sagte Rielle. »Das mache ich schon.«
    


    
      Der junge Mann presste die Lippen aufeinander. »Dann sollte ich meinen Aufbruch wohl nicht länger hinauszögern.«
    

  


  
    
      20 Tyen
    


    
      T yen hielt inne und sah sich in der Großen Eingangshalle um. Er nutzte einen seltenen Moment der Stille, um für eine Sekunde reglos zu verharren. Geräusche, die er normalerweise gar nicht bemerken würde, fesselten schon bald seine Aufmerksamkeit. Das Scharren der Füße der Wächter, die sich fragten, warum er immer noch dastand. Das ferne Summen der Stadt. Ein gedämpftes Brummen von irgendwo jenseits der Mauern der Akademie, das er nicht einordnen konnte.
    


    
      Er dachte an das letzte Gespräch zurück, das er vor einigen Tagen mit Qall geführt hatte, bevor der junge Mann abgereist war.
    


    
      Qall hatte sich in der Eingangshalle umgesehen und geseufzt. »Sie ist wütend auf mich«, hatte er gesagt. »Ich dachte, sie würde sich von mir verabschieden, bevor sie zu Zeke geht. Meinst du, es war falsch von mir, ihr zu sagen, sie solle die Verwandlung nicht versuchen?«
    


    
      Tyen hatte gelächelt. »Nein. Aber ich bin mir auch nicht sicher, ob du das Recht hast, ihr zu sagen, was sie tun soll.«
    


    
      »Als Anführer der Wiederhersteller?«
    


    
      »Hat sie ihnen Treue geschworen?«
    


    
      »Nein.« Sorgenfalten zogen sich über Qalls Stirn. »Ich schätze, ich habe das für selbstverständlich gehalten. Ich habe sie für selbstverständlich genommen. Habe ich ihre Unterstützung verloren?«
    


    
      »Das glaube ich nicht«, hatte Tyen ihm versichert. »Sie wird sich immer ein wenig verantwortlich für dich fühlen.«
    


    
      Qall hatte ein leises Schnauben ausgestoßen. »Ja, nun, ich bin nicht mehr der törichte junge Mann, den sie an die Ränder der Welten geführt hat. Sie ist nicht mehr mein Vormund.«
    


    
      »Das macht dich aber nicht automatisch zu ihrem Anführer«, hatte Tyen bemerkt. »Ich würde sagen, dieses Recht musst du dir verdienen, aber ich muss dich fragen: Will oder braucht sie jemanden, der ihr sagt, was sie tun soll? Ich denke, davon hat sie schon von Baluka genug bekommen.«
    


    
      Der junge Mann hatte die Augenbrauen hochgezogen und darüber nachgedacht. »Du hast recht.« Er hatte die Lippen zu einer grimmigen Linie verzogen. »Andere brauchen es mehr als sie, dass ich dieser Anführer bin. Ich muss mit dem arbeiten, was ich habe.« Dann hatte er tief Luft geholt und den Atem wieder ausgestoßen. »Ich kann nicht länger warten. Je eher ich aufbreche, desto eher werde ich die Wiederhersteller finden und wieder vereinen.«
    


    
      Und dann war er verschwunden und hatte die Eingangshalle so leer zurückgelassen, wie sie jetzt war. Und Tyen hatte innegehalten, um die Stille wahrzunehmen…
    


    
      …in die das ferne Brummen, das er jetzt wahrnahm, nicht passte. Es war kein Geräusch, das normalerweise in der Stadt zu hören war. Als es nicht abriss, wurde ihm klar, dass es draußen beträchtlich lauter sein musste. Also streckte er seine Sinne aus und stieß auf den Geist der Menschen draußen auf der Straße.
    


    
      Die Leute betrachteten voller Ehrfurcht und Angst ein Gerät, das über der Stadt kreiste. Es war kein Luftwagen, denn statt der Kapsel über dem Fahrgestell sah man ein breites, paddelähnliches Ding. Sofort schoss Tyen eine Erinnerung in den Kopf an ein ähnliches Gerät, das von einer Rampe über einen Abgrund rutschte. Er schnappte scharf nach Luft und eilte zu den Eingangstüren.
    


    
      Gleichzeitig suchte er über sich nach den Gedanken von Menschen. Sein Herz tat einen Satz, als er sie fand, und er lachte laut auf vor Glück. Mig und die Ehefrau des jungen Mannes hockten in der Kabine des Gleiters und suchten auf dem Boden nach einer Stelle zum Landen. In Migs Geist las Tyen, was sie brauchten: ein langes, ebenes Stück Erde. Und wenn sie nicht bald eines fanden, würden sie davonfliegen und hoffen, etwas im Umland zu entdecken.
    


    
      Tyen erreichte die Türen, trat hindurch und blickte zum Himmel auf. Das kleine Flugzeug kreiste über der Akademie. Als er sich umschaute, wurde ihm klar, dass nichts in der Stadt das, was sie brauchten, anbot. Es sei denn…
    


    
      Eine Schar von Zuschauern hatte die Straße vor der Akademie gefüllt und den Verkehr wirkungsvoll zum Erliegen gebracht. Tyen eilte die Treppe hinunter. Er blieb nicht stehen, um sich zu fragen, wie er Hunderte von Menschen dazu überreden sollte, ihm zu gehorchen. Wenn er zögerte, würde er vielleicht seine Zuversicht verlieren. Stattdessen holte er beim Erreichen der Tore der Akademie tief Luft und trat durch sie hindurch.
    


    
      »Zurück!«, rief er. »Macht Platz!«
    


    
      Die Menschen, die ihm am nächsten waren und es hörten, drehten sich zu ihm um und starrten ihn an. Als er den Befehl wiederholte, zogen sie sich langsam zurück. Einige von ihnen gaben sogar den Leuten hinter sich Anweisungen. Langsam und dann, als weitere Leute begriffen, was geschah, immer schneller, bildete sich eine Lücke in der Mitte der Straße.
    


    
      Weitere Stimmen erhoben sich über dem Brummen des Gleiters und der Menge. Tyen sah sich um und entdeckte vertraute Gesichter unter denen, die die Menschen drängten, die Straße freizumachen: Professoren, Lehrer und andere Mitarbeiter der Akademie– und sogar eine Gruppe von kaiserlichen Wachen. Eine kleine Menschenmenge hatte sich auf den Stufen der Institution gebildet, als weitere Mitglieder der Akademie auftauchten, um festzustellen, was da draußen passierte.
    


    
      Jetzt ging das Freimachen eines Landeplatzes schon schneller vonstatten. Tyen hielt inne, um aufzuschauen und nach Migs Geist zu suchen. Der junge Mann beobachtete das Geschehen und dachte, dass er, selbst wenn es Tyen gelang, die ganze Straße freizubekommen, nicht viel Platz zum Landen haben würde, vor allem weil ein Ladenschild in die Straße ragte.
    


    
      Tyen suchte nach dem Hindernis und fand es mühelos. Er sammelte Magie und sandte einen Luftstoß aus. Die Pfosten des Schildes ächzten, als sie zur Seite gedrückt wurden.
    


    
      Mig dankte Tyen stumm, holte tief Luft und riet seiner Frau, sich gut festzuhalten.
    


    
      Der Gleiter flog eine Kurve, drehte um, richtete sich auf die Straße aus und kam dann rasch auf den Boden zu. Er flog über die Dächer und senkte die Spitze gen Boden. Die Menge keuchte auf, als das Fluggerät nach unten schoss und sich dann wieder fing; im nächsten Moment drängten die Menschen zurück, weil ihnen klar wurde, dass die breiten, paddelartigen Arme sehr dicht an ihnen vorbeisausen würden. Überraschend kleine und zierlich aussehende Räder kamen aus der Unterseite des Flugzeugs hervor und berührten schließlich den Boden. Der Gleiter hüpfte ein paarmal auf der Straße, dann setzte er endgültig auf. Es schien keine Bremse oder sonst irgendeine Methode zu geben, das Fluggerät anzuhalten, außer es ausrollen zu lassen, und doch wurde es langsamer– wodurch, das wurde offenbar, als Tyen Migs Dankbarkeit gegenüber seiner Frau Delt las, die geschickt die Luft vor ihnen mit Magie hatte dichter werden lassen, um den Gleiter sanft zum Stehen zu bringen.
    


    
      Tyen eilte mit breitem Lächeln auf sie zu. Von dem Gleiter kam immer noch dieses Brummen, aber es verstummte abrupt, und der Grund dafür wurde sichtbar: Es waren die Propeller, die sich so schnell gedreht hatten, dass man es mit bloßem Auge nicht verfolgen konnte. An der Seite des Fahrgestells öffnete sich eine Luke, und eine ausklappbare Leiter fuhr heraus. Dann wurde die obere Hälfte der Kabine an ihren Angeln hochgeschoben, worauf die beiden Passagiere zum Vorschein kamen.
    


    
      Die Menge brach in Jubel aus, was Mig und Delt dazu brachte, zusammenzuzucken und sich unsicher umzusehen. Doch dann grinsten beide und winkten.
    


    
      »Mig! Delt!«, rief Tyen, als er den Gleiter erreichte. »Willkommen in Beltonia!«
    


    
      Der junge Mann schaute zu ihm hinunter. »Vielen Dank, Direktor Eisenschmelzer!« Er griff nach dem Arm seiner Frau. »Das ist Tyen«, sagte er in ihrer Muttersprache. »Ihr seid euch schon einmal flüchtig in der Helmburg begegnet.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht«, antwortete sie. »Es ist dennoch schön, Euch wiederzusehen«, sagte sie zu Tyen, dann drehte sie sich wieder zu ihrem Mann um und murmelte: »Können wir aussteigen? Ich habe vom Hintern abwärts kein Gefühl mehr im Leib.«
    


    
      Mig kicherte und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr Halt zu geben, als sie rückwärts aus der Kabine stieg, die Sprossen der Leiter fand und flink hinunterkletterte. Er folgte ihrem Beispiel und rieb sich ächzend das Hinterteil, sobald seine Füße auf dem Boden standen, was ihm ein Lachen von der Menge eintrug. Dann holte er einen kleinen dreieckigen Holzblock aus einem Fach an der Seite des Gleiters und klemmte ihn hinter ein Rad.
    


    
      »Das hier ist kein Anstandsbesuch«, verkündete er, als er auf Tyen zutrat. Dann senkte er die Stimme. »Wir haben gehört, dass unsere Welt in Gefahr ist, also sind wir hergekommen, um unsere Hilfe anzubieten.«
    


    
      »Wie habt ihr…?«, hob Tyen zu sprechen an, doch er brach ab, weil er die Antwort bereits in Migs Geist las. Spione. Der Süden hielt gern ein Auge auf die Angelegenheiten im Norden. »Jede Unterstützung ist überaus willkommen, aber ich muss erst den Kaiser um Erlaubnis fragen, bevor ich offiziell zustimme.«
    


    
      »Selbstverständlich.«
    


    
      Der Lärm der Menge wurde lauter, und die ersten Menschen schoben sich heran, um einen genaueren Blick auf den Gleiter werfen zu können. Tyen gab den Wachen des Kaisers ein Zeichen, die sofort herbeieilten.
    


    
      »Bewacht die Maschine«, befahl Tyen. »Erlaubt niemandem, sie anzufassen.«
    


    
      Die beiden Männer nickten ernst und positionierten sich zwischen dem Gleiter und der Menge, die die warnende Haltung richtig deutete und sich zurückzog.
    


    
      Tyen wandte sich wieder an Mig. »Darf ich meinen Leuten auftragen, den Gleiter in die Akademie zu bringen?«
    


    
      Mig nickte. »Natürlich. Er kann schließlich nicht hierbleiben. Aber Delt wird ihn hinbringen. Sie hat einen sehr stark ausgeprägten Beschützerinstinkt, was ihn betrifft. Bittet eure Leute einfach, ihr zu zeigen, wo sie ihn hinbringen soll.«
    


    
      »In Ordnung.« Er sah sich um und entdeckte Halyn in der Nähe. Auf einen schnellen Ruck von Tyens Kopf hin kam er zu ihnen und wartete darauf, dass er förmlich vorgestellt wurde. Als das erledigt war, fragte Tyen seinen Assistenten: »Haben wir irgendeinen sicheren Ort, an dem wir den Gleiter von Mig und Delt abstellen können?«
    


    
      Halyn kniff die Augen zusammen und musterte die Maschine. »Er sollte in einen der Flugwagenhangars für Gäste hineinpassen.«
    


    
      »Delt wird ihn persönlich dorthin bringen. Sorgt dafür, dass niemand versucht, ihn anzufassen, es sei denn, sie bittet um Hilfe.«
    


    
      Der Mann nickte. »Ich verstehe.« Er drehte sich zu Delt um und neigte den Kopf. »Ich bin Halyn. Ich werde Euch zeigen, wohin Ihr Euer Flugzeug bringen könnt.«
    


    
      Sie musterte ihn genau und las zweifellos seine Gedanken, dann nickte sie. »Bis gleich«, sagte sie zu Mig. »Wir sehen uns, wenn ich fertig bin.«
    


    
      Als sie davonging, deutete Tyen auf das Tor der Akademie. »Ich würde Euch gern allen vorstellen und Euch herumführen.«
    


    
      Mig grinste und folgte Tyen eifrig zur Treppe. Nachdem Tyen den jungen Mann vielen Mitgliedern der Akademie vorgestellt hatte, erlöste er ihn von der Aufmerksamkeit der Neugierigen und führte ihn die Treppe hinauf in die Große Eingangshalle. Mig sah sich in dem riesigen Raum um, beeindruckt von der Größe und Pracht der Einrichtung.
    


    
      »Jetzt frage ich mich, ob Ihr unsere Hilfe überhaupt benötigt«, gestand er.
    


    
      »Jeder kann auf irgendeine Weise einen Beitrag leisten«, versicherte ihm Tyen. »Aber Euch scheint etwas anderes vorzuschweben als Zauberei.«
    


    
      »Ja«, pflichtete Mig ihm bei. »Als ich gehört habe, dass Ihr Erfinder aus anderen Welten hierhergeholt habt, habe ich beschlossen zu kommen. Ich habe mir gedacht, dass Ihr schlaue Köpfe braucht.« Er hielt inne, griff dann in seine Jacke und förderte einen kleinen, glänzenden Gegenstand zutage. Tyen schnappte nach Luft, als er sah, dass es eine Miniaturkopie von Käfer war. »Der hier besitzt keine Magie, aber er kann fliegen«, erklärte Mig. Auf der Unterseite des Käfers drehte er ein paarmal an einem kleinen vorstehenden Teil, dann setzte er ihn sich auf die Handfläche und schnippte gegen einen der Fühler. Sofort öffneten sich die Deckflügel, und innere Flügel wurden sichtbar. Diese erwachten zum Leben, und das Insekt erhob sich aus Migs Hand, flog über ihnen im Kreis und landete dann wieder auf der Hand des jungen Mannes. Mig hielt Tyen den Käfer hin.
    


    
      Tyen nahm ihn entgegen und untersuchte ihn genau. »Das ist ein außerordentlich schlau gemachtes Gerät.«
    


    
      »Ihr braucht schlaue Köpfe.« Mig zuckte die Achseln. »Ich habe einen.«
    


    
      »Versteht Ihr etwas von mechanischer Magie?«
    


    
      Mig schüttelte den Kopf.
    


    
      Tyen betrachtete den Käfer. Welchen Nutzen hatte ein Erfinder bei der Suche nach einer Waffe gegen Kriegsmaschinen, wenn er nichts von mechanischer Magie verstand? Vielleicht entpuppt sich seine Schwäche ja als Stärke. Ein Käfer, der keine Magie benötigte, um zu funktionieren, hatte einem Käfer gegenüber, bei dem das anders war, in einer Welt ohne Magie eindeutig einen Vorteil.
    


    
      »Ich habe vielleicht ein wenig Mühe, die anderen davon zu überzeugen, dass Ihr etwas beizutragen habt, aber ich werde ihnen ins Gedächtnis rufen, dass eine andere Perspektive zuträglich sein kann«, sagte er in der Hoffnung, dass es der Wahrheit entsprach und dass Mig nicht eine sehr lange Reise ganz umsonst gemacht hatte.
    


    
      Der junge Mann nickte. »Ich bin daran gewöhnt, dass Zauberer an meinem Nutzen zweifeln«, sagte er, und seine Stimme wurde tiefer vor Entschlossenheit. »Ich habe mein Leben lang gegen diese Vorurteile gekämpft.«
    


    
      »Kommt mit. Ich führe Euch herum.«
    


    
      Tyen geleitete Mig durch die Eingangshalle in einen Korridor. Bevor sie weit gegangen waren, sah Mig Tyen an.
    


    
      »Ich würde liebend gern noch einen Blick auf Euren Käfer werfen«, sagte er.
    


    
      Tyen nickte. »Natürlich. Zeke hat ihn im Moment. Ich werde ihm sagen, dass Ihr ihn untersuchen dürft.«
    


    
      »Danke.« Er lächelte. »Es ist wunderbar, hier zu sein. Ich habe so viel von diesem Ort gehört. Es bekümmert mich ein wenig, dass Ihr nicht unserer Schule im Süden beigetreten seid, aber wenn die Gefahr für diese Welt so groß ist, wie man es mir erzählt hat, ist es besser, wenn Ihr hier, wo mechanische Magie erfunden wurde, die Leitung habt. Könnt Ihr mir mehr über Kettin erzählen?«
    


    
      Tyen setzte den jungen Mann ins Bild, während er ihn herumführte. Als sie sich dem Flügel der Erfinder näherten, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er ihn auch mit geschlossenen Augen mühelos hätte finden können. Summen, Klappern, Klirren und Pfeifen hallte durch die Korridore, und der Geruch von heißem Metall, Öl und Chemikalien hing in der Luft.
    


    
      Sie trafen Zeke in einem Raum voller Dampf an. Der Erfinder begrüßte Mig herzlich, als Tyen ihn vorstellte und ihm erklärte, dass Mig aus dem Süden hergeflogen sei, um ihnen seine Hilfe anzubieten.
    


    
      »Also, Ihr habt diesen kapsellosen Luftwagen erfunden, den wir vorhin am Himmel haben fliegen sehen?«
    


    
      Mig nickte.
    


    
      »Ich würde ihn liebend gern einmal untersuchen, wenn ich Zeit habe.« Zeke wandte sich an Tyen. »Nein, es gibt nichts Neues zu berichten.«
    


    
      Tyen lachte. »Gebt mir zumindest die Gelegenheit zu fragen.«
    


    
      »Es hat Zeit gespart, nicht wahr?« Zeke lächelte. »Gesellt Ihr Euch heute zu uns?«
    


    
      Tyen seufzte. »Nein. Ich muss mich um zu viele Belange der Akademie kümmern.«
    


    
      Zeke zuckte die Achseln. »So ist es immer.«
    


    
      »Könntet Ihr Mig Käfer zeigen?«, bat Tyen. »Er hat einen eigenen Käfer gefertigt, nur dass dieser keine Magie benötigt.«
    


    
      Zeke zog die Augenbrauen hoch. »Interessant.« Er legte Mig eine Hand auf die Schulter und führte ihn weg. »Den würde ich mir liebend gern einmal ansehen. Kommt mit.«
    


    
      »Bevor Ihr geht«, meldete Tyen sich noch einmal zu Wort. Die beiden hielten inne und drehten sich um. »Mig ist vielleicht nicht mit mechanischer Magie vertraut, aber er verfügt über ein beeindruckendes Verständnis für Maschinen, die keine Magie benutzen. Das könnte sich vielleicht irgendwie für uns als Vorteil erweisen.«
    


    
      »Keine Sorge«, versicherte ihm Zeke. »Wir haben hier ein Sprichwort: Nur keine Ideen sind schlechte Ideen.« Er hob die Hand, um Tyen wegzuscheuchen. »Geht endlich, Tyen. Auf uns wartet Arbeit.«
    


    
      Auf dem Weg zurück in sein Büro erspähte Tyen eine Uhr und staunte. Der Tag hatte kaum begonnen, und doch war schon so viel passiert. Qall war abgereist. Mig und Delt waren angekommen. Zwei Südländer, die der Akademie halfen, waren auf jeden Fall gut für die Beziehungen zwischen den beiden Regionen. Das erinnerte ihn daran, dass er den Kaiser um Erlaubnis hätte bitten sollen, bevor er jemandem von außerhalb des Reiches gestattete, in der Akademie zu arbeiten. Dann war da noch die Frage der Unterbringung von Mig und Delt. Ihm wurde bewusst, dass er Halyn diesbezüglich keine Anweisungen gegeben hatte. Nun, der Mann würde zweifellos zu ihm ins Büro kommen, direkt nachdem er einen Platz gefunden hatte, wo der Gleiter untergebracht werden konnte.
    


    
      Als Tyen sich seinem Büro näherte, sah er, dass die Tür einen Spaltbreit offen stand. Er wusste nicht, wie es seinem Assistenten gelungen war, den Gleiter so schnell in den Hangar zu befördern und zurückzukehren. Vor sich hin lächelnd trat Tyen durch die Tür.
    


    
      Statt seines Assistenten wartete dort Rielle auf ihn. Sie erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte.
    


    
      »Tyen«, sagte sie. »Ist Qall fort?«
    


    
      »Ja. Er war etwas enttäuscht, dass du nicht da warst, als er abgereist ist.«
    


    
      Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Es ist kleinlich, ich weiß, aber ich bin immer noch wütend auf ihn.«
    


    
      »Es bereitet ihm nicht nur Sorgen, eine Schöpferin zu verlieren«, bemerkte Tyen sanft. »Du bedeutest ihm viel.«
    


    
      Sie sah ihm in die Augen und lächelte dann kläglich. »Aber es ist seine Aufgabe, sich mehr darum zu sorgen, Kettin aufzuhalten, als um meine Sicherheit. Stimmst du ihm zu?«
    


    
      Er ging zu seinem Stuhl und setzte sich. »Wobei genau?«
    


    
      »Dass ich nicht versuchen sollte, alterslos zu werden«, erklärte sie und kehrte zu ihrem eigenen Platz zurück.
    


    
      Tyen überlegte, wie er antworten sollte. »Ja und nein. Der Verlust der mächtigsten Schöpferin der Welten wäre im Moment ein schrecklicher Rückschlag. Selbst wenn wir eine andere Möglichkeit hätten, gegen Kettin zu kämpfen, zögere ich zu sagen, dass es das Risiko wert ist. Viele Welten müssen wiederhergestellt werden, ganz gleich, ob wir siegen oder nicht. Wir wissen nicht, wie lange du brauchen wirst, um zu lernen, wie du Welten voneinander trennen kannst. Vielleicht wirst du Erfolg haben, aber dann feststellen, dass Kettin die Zeit genutzt hat, um die Kontrolle über alle Welten zu ergreifen.«
    


    
      Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und legte die Stirn in Falten.
    


    
      »Aber«, fuhr er fort, »es wäre besser, wenn die mächtigste Schöpferin der Welten sich selbst heilen und nicht ohne Weiteres zwischen den Welten ersticken könnte. Wie du selbst gesagt hast, die Anweisungen scheinen für Schöpfer gedacht zu sein, die nie den Musterwandel erlernt haben. Du hast deine Schöpfergabe schon einmal zurückerlangt, also solltest du, wenn es dir gelingt, lediglich den Musterwandel erneut zu erlernen, in der Lage sein, wieder Schöpferin zu werden.«
    


    
      »Und wenn ich irgendwie beides verliere?«
    


    
      »Ich habe über Möglichkeiten nachgedacht, dieses Risiko zu verringern. Qall oder ich könnten das Muster des Teils deines Geistes, der deine Schöpfergabe enthält, in Magie kopieren, so wie du es mit Valhans Muster im ersten Teil seiner Wiedererweckung gemacht hast. Wenn du scheiterst, könnte man deinem Geist dieses Muster wieder einprägen.«
    


    
      Rielles Augen weiteten sich. »Das ist brillant! Warum ist mir das nicht eingefallen?« Sie erhob sich und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. »Das verringert das Risiko erheblich.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wir müssen Qall folgen. Das wird ihn sicherlich überzeugen.« Dann schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder ab. »Nein. Wir würden ihn nicht erreichen, bevor er diese Welt verlassen hat, und damit das Risiko eingehen, Aufmerksamkeit darauf zu lenken.« Erneut drehte sie sich zu ihm um. »Würdest du es tun? Würdet du mir helfen, die Veränderung vorzunehmen?«
    


    
      Tyen blinzelte und nickte dann. »Ja.«
    


    
      Stirnrunzelnd setzte sie sich wieder. »Ohne auf Qalls Zustimmung zu warten?«
    


    
      »Ja.«
    


    
      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Aber was ist mit deiner Arbeit hier?« Sie legte die Stirn in Falten. »Und wir müssten diese Welt verlassen.«
    


    
      »Wenn du Erfolg hast, wäre es das Risiko wert…«
    


    
      Sie hielt inne, dann beugte sie sich vor. »Gibt es in der Nähe eine Welt, die für uns geeignet wäre?«
    


    
      Er nickte. »Ich glaube, ja.«
    


    
      »Aber… wenn du diese Welt verlässt, würde sie das angreifbar machen.«
    


    
      Tyen breitete die Hände aus. »Wenn Kettin jetzt einmarschieren würde, bezweifle ich, dass ich sie aufhalten könnte. Trotzdem, ich möchte nicht, dass mein Volk denkt, ich hätte es im Stich gelassen. Der Kaiser wird erfahren müssen, was wir tun und warum. Irgendjemand muss in der Lage sein, uns schnell zu holen und zu retten, falls deine Verwandlung schiefgeht und wir in einer toten Welt festsitzen.«
    


    
      Rielle nickte. »Aber wer?«
    


    
      Tyen dachte nach. »Es müsste jemand sein, der zwischen den Welten reisen kann, der stark genug ist, um eine tote Welt zu betreten und wieder zu verlassen. Und es kann keiner der Zauberer sein, die an den Maschinen arbeiten oder Akademiezauberer ausbilden, da diese sich auf ihre Aufgaben hier konzentrieren müssen.« Er runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass es nur einen einzigen Zauberer gab, auf den das nicht zutraf. »Damit läuft es auf Dahli hinaus.«
    


    
      Rielle seufzte. »Vertraust du ihm?«
    


    
      Er nickte langsam. »Wir können darauf vertrauen, dass er Zeke beschützen will. Was meinst du?«
    


    
      »Ich… meine auch, dass wir das können.« Sie verzog das Gesicht. »Vor allem wegen Zeke, aber er scheint sich auch aufrichtig verändert zu haben. Er will den Welten wirklich helfen.«
    


    
      »Dann ist dies seine Chance.«
    


    
      Sie sagte nichts, und ihr Gesichtsausdruck war plötzlich voller Zweifel.
    


    
      »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte er.
    


    
      Ihre Schultern hoben und senkten sich, dann seufzte sie. »Es macht mir Angst. Aber ich weiß auch, dass ich es irgendwann ausprobieren werde. Warum alt werden und sterben, wenn ich es nicht muss? Vor allem jetzt, da wir wissen, dass es die Welten nicht zerstören würde, wenn ich es täte. Die Macht, die es mir verleihen könnte, macht mir ebenfalls Angst, aber es gibt darin Potenzial sowohl für Gutes wie für Böses. Es gefällt mir auch, dass es uns eine Möglichkeit verschafft, Kettin aufzuhalten, ohne töten zu müssen.« Sie sah ihn an. »Willst du, dass ich es versuche?«
    


    
      Er erwiderte ruhig ihren Blick. »Nein. Aber das ist nur Angst– und zwar eine ausschließlich selbstsüchtige Angst.«
    


    
      »Wie meinst du das?«
    


    
      Der Drang wegzuschauen stieg in ihm auf. Er widerstand ihm. »Ich habe weniger Angst, dass du scheitern wirst, als dass du Erfolg haben und nicht länger du sein wirst.«
    


    
      Sie beugte sich vor, ihr Blick intensiv und fragend. »Also, warum hilfst du mir dann?«
    


    
      »Weil es deine Entscheidung ist«, antwortete er. »Dein Leben. Dein Körper. Dein Risiko, das du eingehst oder nicht eingehst. Du bist nicht nur die Schöpferin. Du bist Rielle.«
    


    
      Ein erstaunter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie sah ihn lange an, dann begannen ihre Augen zu funkeln, und sie verzog den Mund zu einem strahlenden Lächeln.
    


    
      Schließlich stand sie auf, beugte sich über den Schreibtisch und küsste Tyen.
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      21 Rielle
    


    
      I n der Mitte der Eingangshalle hatte sich eine kleine, nervöse Menschenmenge versammelt. Rielle wäre es lieber gewesen, wenn sie und Tyen in aller Stille hätten aufbrechen können, aber sie verstand, wie wichtig es war, dass er nicht den Anschein erweckte, als schleiche er sich heimlich fort. Ungeduld stieg in ihr auf, während Tyen mit jedem einzelnen der Männer sprach, die gekommen waren, um sie zu verabschieden, aber sie unterdrückte die Regung. Das hier war seine Welt. Was immer er an Zeit brauchte, um sicherzustellen, dass in seiner Abwesenheit alles reibungslos lief, würde sie akzeptieren.
    


    
      Ein tiefes Gefühl regte sich in ihr, teils Respekt, teils Bewunderung, und sie studierte es eingehend. Genau wie sie hatte er Angst davor, zu tief in die Probleme einer Welt verstrickt zu werden. Und dennoch kümmerte er sich nicht nur um die Sorgen irgendeiner Welt, sondern um die seiner eigenen, wo das Potenzial für Kummer noch größer war.
    


    
      Nicht dass ihm die Konsequenzen für sich selbst gleichgültig waren oder er das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben. Er hatte die persönlichen Risiken seiner Beteiligung an dieser Mission freiwillig auf sich genommen. Was wirklich mutig war, und sie hatte Zweifel, ob sie dazu fähig wäre. Sie hatte sich zwar auch in ihrer eigenen Welt eingemischt, aber damals war sie bereits im Exil gewesen. Tyen hatte viel mehr zu verlieren.
    


    
      Aus irgendeinem mysteriösen Grund weckte es in ihr den Wunsch, ihm zu helfen. Ihn zu unterstützen, wenn es schlecht lief, und ihn zu trösten, wenn alles schiefging– oder, besser noch, zu sehen, wie er Erfolg hatte, mit ihrer Hilfe oder ohne sie, um anschließend zusammen mit ihm zu feiern.
    


    
      Und er war bereit, ihr zu helfen, obwohl es bedeutete, dass er seine Welt dafür verlassen musste und er sich nicht sicher war, ob er das Richtige tat.
    


    
      Und aus diesem Grund hatte sie ihn geküsst.
    


    
      War sie verliebt? Sie empfand nicht auf die gleiche Weise für ihn wie früher, aber sie wollte definitiv mit ihm zusammen sein. Vielleicht war es gut, dass sich ihr Gefühl verändert hatte. Wenn alles gleich blieb, würde es auch auf die gleiche Weise enden.
    


    
      Kurz nach dem Kuss, bevor sie selbst und Tyen ihre Überraschung überwinden konnten, war Halyn aufgetaucht. Seither war Tyen sehr damit beschäftigt gewesen, ihren Aufbruch zu organisieren. Sie hatten keinen Augenblick für sich gehabt, um das Thema anzuschneiden. Rielle ertappte sich dabei, dass sie immer wieder darüber nachdachte, dass Qall hatte wissen wollen, ob sie wieder zusammen waren. Er entwickelte sich zu einer beinahe ebenso neugierigen Klatschtante wie Tarren.
    


    
      Beinahe.
    


    
      »Bildet sie weiter aus«, sagte Tyen zu Tarren. »Treibt sie hart an. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um zu vermeiden, Aufmerksamkeit auf diese Welt zu lenken, aber wenn Annad ohne Hilfe den Weg hierher gefunden hat, dann könnte das auch einem von Kettins Anhängern gelingen. Ich befürchte, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns findet.«
    


    
      Tarren nickte. »Wir werden Tag und Nacht den Himmel im Auge behalten und vor Eindringlingen auf der Hut sein.«
    


    
      Tyen wandte sich Zeke zu. »Ich wünschte, ich könnte bleiben und mit Euch zusammenarbeiten, aber um die Wahrheit zu sagen, schon in den letzten fünf Zyklen hatte ich wenig Zeit, um mich mit Erfindungen zu beschäftigen, weil ich unterrichten musste und die Erfinder der Liftre uns ständig auf den Fersen waren. Ihr seid für diese Aufgabe viel besser geeignet.«
    


    
      »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Zeke, »aber was immer Ihr jetzt vorhabt, wenn nur Ihr allein dazu imstande seid, dann müsst Ihr es tun. Doch beeilt Euch damit.«
    


    
      »Ich beeile mich, so sehr ich kann. Aber bevor wir aufbrechen: Wie geht es Mig?«
    


    
      Zeke zuckte die Achseln. »Wir verfolgen dank ihm eine neue Idee. Seine Überzeugung, dass die Lösung für die Kriegsmaschinen keine Magie erfordert, ist zuerst auf Skepsis gestoßen, aber niemand konnte die Tatsache bestreiten, dass Maschinen, die keine Magie benötigen, in einer toten Welt einen Vorteil denen gegenüber hätten, die nur mit Magie funktionieren. Ob diese Theorie in der Praxis funktioniert, ist eine andere Frage. Vor allem da die Idee, der wir nachgehen, von uns verlangt, für jede einzelne von Kettins Maschinen mehrere eigene zu fertigen.«
    


    
      »Es ist der Einsatz einer großen Anzahl von Waffen, die einzeln keine Bedrohung darstellen würden, die es Kettin ermöglicht, Zauberer zu besiegen«, erklärte Tyen. »Das gleiche Prinzip könnte im Kampf gegen ihre Maschinen zu unseren Gunsten wirken.«
    


    
      Zeke nickte und lächelte dann. »Seht Ihr? Ihr habt doch noch etwas beizutragen.«
    


    
      Dahli kicherte. Als alle Augen sich auf ihn richteten, wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Ich werde Eure Welt beschützen, so gut ich kann, sollte es notwendig werden«, versicherte er Tyen und wandte sich dann an Rielle. »Ich wünsche Euch, dass Ihr Erfolg habt. Nicht nur, weil die Welten auf Eure Hilfe im Kampf gegen Kettin angewiesen sind, sondern auch, weil Euer Scheitern ein enormer Verlust für diese Welten wäre. Ich hoffe, der Preis für den Versuch, sie zu retten, ist nicht zu hoch.«
    


    
      Rielle blinzelte überrascht. Es war so untypisch für den alten Dahli, ein solches Gefühl in Worte zu fassen, dass sie sofort in seinen Geist schaute, auf der Suche nach Täuschung. Stattdessen sah sie nur aufrichtige Zuneigung. Sie brachte ein Lächeln zustande. »Danke, Dahli.«
    


    
      Dann wandte sie sich an Tyen. Sicherlich war alles gesagt worden, was gesagt werden musste. »Bist du bereit?«
    


    
      Er nickte und streckte die Hand aus. »Ich werde uns die erste Etappe transportieren, wenn du magst?«
    


    
      Sie griff nach seiner Hand, holte Luft und nickte zum Zeichen, dass sie bereit war. Er stieß sich mit ihr aus der Welt ab. Die Große Eingangshalle und die Menschen darin verschwanden, als er dem Pfad folgte, der davon wegführte.
    


    
      Tyen übernahm weiter die Führung, als sie die Ruinen der Helmburg erreichten. Sobald sie außerhalb seiner Welt waren, erschuf er einen neuen Pfad zwischen den Welten, wobei er die Ankunftsorte mied. In jedem Moment, den sie im Dazwischen verbrachten, dehnte sie ihre Sinne auf der Suche nach anderen Menschen aus, stieß aber nur hier und da in der Ferne auf einen Reisenden, zu weit weg, als dass er sie wahrnehmen würde. In jeder der Welten, die sie passierten, hielten sie inne, um in der Nähe nach dem Geist von Bewohnern zu suchen. Die wenigen, die sie sahen, zählten nicht zu Kettins Anhängern. Sie erkannten weder Rielle noch Tyen und hatten nicht die Absicht, irgendjemanden zu verfolgen.
    


    
      Wie gefährlich waren die Welten geworden, seit der Stützpunkt der Wiederhersteller zerstört worden war? Es hätte Rielle nicht überrascht, wenn Kettin viele weitere Anhänger gefunden hätte, nachdem sich die Neuigkeit verbreitet hatte, dass Affen jetzt eine Ruine war und die Wiederhersteller in alle Winde zerstreut. Die Menschen würden daraus schlussfolgern, dass ehemalige Bündnisse nicht länger Bestand hatten, und viele würden versuchen, neue Bündnisse mit dieser furchteinflößenden neuen Macht zu schließen in der Hoffnung, so ihre Welten vor Kettins Maschinen zu retten.
    


    
      Nach drei Welten brachte Tyen sie zu einer Stadt, um nach dem Geist der Bewohner zu suchen. Sie erfuhren von einem Gerücht, nach dem Kettin die Schöpferin und den Anführer der Wiederhersteller finden wollte. Tyen erbot sich, Rielles Aussehen zu verändern, aber Rielle befürchtete, dass jede Abwandlung ihres Körpermusters die Verwandlung beeinflussen könnte. Sie zogen weiter.
    


    
      »Das hier ist sie«, sagte Tyen einige Welten später. »Eine kleine Welt mit wenig Magie. Vor einigen hundert Zyklen, als sie noch der Stützpunkt einer Zivilisation war, hatte sie noch Macht. Ich habe während meiner ersten Reise zur Liftre ein paar Tage hier zugebracht. Man findet wild wachsende Nutzpflanzen, die man für die Versorgung angebaut hat, sodass wir unsere Vorräte um frisches Obst und Gemüse erweitern können. Aus demselben Grund kommen manchmal andere Reisende hier an, daher sollten wir die Augen offen halten, wenn wir etwas zu essen sammeln, und uns vom Ankunftsort fernhalten.«
    


    
      Er führte sie über den gepflasterten Kreis– eine Oase der Ordnung in einer von Pflanzen überwucherten Ruine– hinaus auf die verlassenen Straßen. Binnen weniger hundert Schritte waren sie gut versteckt hinter Vegetation und zerfallenden Mauern. Tyen ging weiter, bis sie nach einiger Zeit an eine weitere Mauer kamen. Als sie durch eine Lücke stiegen, in der immer noch die verrosteten Überreste von Torflügeln hingen, kamen sie in einen lichten Wald, in dem zwischen den Baumstämmen feine Gräser wie Fell wuchsen.
    


    
      Schmale, gewundene Pfade, auf denen sich Spuren von Tieren fanden, führten in alle Richtungen. Von Zeit zu Zeit kamen sie an Hinweisen auf früher bewohnte menschliche Behausungen im Unterholz vorbei: eine zerfallene Hütte, eine lange eingestürzte Brücke und sogar ein großer, runder Platz, umgeben von einer niedrigen Mauer, in die jemand Figuren bei einem vergessenen Ballspiel eingeritzt hatte. Rielle war schon in vielen Stadtruinen gewesen, und sie war stets aufs Neue davon fasziniert. Es schien, als würde man durch ein gewaltiges Puzzle wandeln.
    


    
      Aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich die Ruinen genauer anzusehen. Während sie gingen, suchte sie nach dem Geist anderer Menschen in dieser Welt. Sie waren in alle Richtungen bis zum Horizont die Einzigen, die sich hier aufhielten, aber selbst in dieser ehemals eher ländlichen Gegend verliehen die Spuren von Menschen der Welt eine unheimliche Atmosphäre. Das Rascheln des Windes im Gras und das Zirpen von Insekten bedeutete, dass durchaus etwas zu hören war, und doch ließ die Abwesenheit aller von Menschen gemachten Geräusche es sehr still erscheinen.
    


    
      Sie erreichten eine Straße voller Schlaglöcher und bewegten sich in Richtung niedriger Berge. Es ging jetzt bereits auf die Mittagszeit zu, und die Hitze der Sonne wurde langsam unangenehm. Rielle hätte am liebsten vorgeschlagen, durch die Luft zu schweben, damit sie schneller vorankamen, vertraute aber darauf, dass Tyen bereits den gleichen Vorschlag gemacht hätte, wenn es gefahrlos möglich gewesen wäre.
    


    
      Die Berge rückten näher und breiteten sich wie Arme zu beiden Seiten aus. Sie kamen in ein liebliches Tal, in dem sich die Straßenoberfläche der massiven Invasion von Pflanzen geschlagen geben musste, sodass sie gezwungen waren, stattdessen einem kleinen Bachlauf zu folgen.
    


    
      »Sind das Sonnenfrüchte?«, fragte Rielle, als sie orangefarbene Kugeln von einem Baum hängen sah. Sie pflückte eine und schnupperte daran. »Es riecht auf jeden Fall wie eine Sonnenfrucht.«
    


    
      »In meiner Welt nennen wir sie Däpfel«, erzählte ihr Tyen. »Es gibt hier mehrere essbare Sorten, die in anderen Welten kultiviert werden, wie ich gesehen habe. An den Mauern in der Stadt sind mir Verzierungen und Schriftzüge aufgefallen, die mich an eine alte Zivilisation erinnern, welche einst einen Teil meiner Welt bewohnt hat. Ich nehme an, die gleichen Völker haben auch hier gesiedelt. Vielleicht stammt das Volk meiner Welt ursprünglich von hier.«
    


    
      »Wenn diese Welt noch immer etwas zu essen hervorbringt, warum ist sie dann verlassen?«
    


    
      »Sie ist nicht gänzlich verlassen«, korrigierte Tyen sie. »Weit von hier entfernt gibt es noch Bewohner, aber sie sind in einfachere und ein wenig barbarische Sitten zurückgefallen. In benachbarten Welten erzählt man sich, dass die Menschen hier an fünf Übeln gestorben seien: Dürre, Pflanzen- und Tierkrankheiten, Hungersnot, menschlichen Krankheiten und Kriegen.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich geben sie die Schuld außerdem verschiedenen Gruppen oder Rassen, weil sie angeblich die Götter beleidigt haben.«
    


    
      »Was denkst du, was der Grund war?«
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Zu viele Menschen. Es konnten nicht alle mit Nahrung versorgt werden, daher sind sie entweder fortgegangen und haben andere Welten besiedelt, oder sie sind verhungert.«
    


    
      Sie betrachtete die Sonnenfrucht. »Und jetzt gibt es hier Nahrung, aber es ist niemand mehr da, um sie zu essen.«
    


    
      Sie gingen ein kleines Stück weiter und machten dann am Ufer eines Teichs halt, um zu essen und zu trinken.
    


    
      »Was meinst du, ist das in Ordnung?«, fragte Tyen.
    


    
      Rielle sah sich um und nickte. Es war ein stilles Fleckchen, geschützt vor dem Wind durch die Hänge rund um das Tal. Das Wasser und die Nahrung würden sie versorgen, falls Rielles Verwandlungsversuch länger als geplant dauern sollte. Sie legte ihr Bündel ab und ging zu einem Felsen am Teich, um sich dort hinzusetzen. Von hier hatte sie einen Blick hinunter in das Tal und die Stadt, vor der sich der Bach schlängelte.
    


    
      »Es ist eine Weile her, seit ich eine Landschaft gemalt habe«, sagte sie. »Das wird eine Herausforderung– die mich definitiv in die richtige Gemütsverfassung bringen wird. Du kannst es dir also bequem machen. Ich habe vor, jede Menge Magie zu erzeugen.«
    


    
      Tyen holte eine Decke aus seinem Bündel, legte sie in der Nähe auf den Boden und setzte sich. Rielle klappte eine kleine Staffelei auf und stellte einen mit Tuch bespannten Rahmen darauf, bevor sie ihre Farben hervorholte. Tyen hatte sie in Beltonia zu einem kleinen Laden gebracht, der alles Notwendige für Künstler bereithielt. Ölfarben waren schon vor Jahrhunderten entwickelt worden und in Form von Tuben fertig angerührt zu kaufen. Die mit Tuch bespannten Holzrahmen stellten einen Maluntergrund dar, den sie noch nie verwendet hatte, aber der Ladenbesitzer hatte derart von der elastischen Oberfläche geschwärmt, dass sie seinem Drängen nachgegeben hatte, es einmal auszuprobieren.
    


    
      Als sie mit der Arbeit anfing, gab Tyen ein leises Keuchen von sich. Ihr war bewusst, dass er die Magie spürte, die aus ihr herausfloss, aber sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Arbeit.
    


    
      Falls jetzt doch jemand diese Welt besucht, wird er definitiv wissen, dass ich hier bin, ging es ihr durch den Kopf. Nichts konnte das verhindern. Nichts außer so schnellem Arbeiten, dass sie die Magie so bald wie möglich wieder verbrauchen würde.
    


    
      Die Szene vor ihr verlangte ihr so viel ab, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte seit langer Zeit keine Landschaft mehr gemalt und war nicht vertraut mit dem Rahmen, aber die Ölfarbe erlaubte es ihr, sie aufzutragen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass sie zu schnell trocknete, um sie zu mischen. Wenn die Farben in einem Bereich zu sehr ineinanderliefen und ihre Brillanz verloren, kratzte sie sie ab und begann von neuem. Dann gelang es ihr nicht, die Beschaffenheit des Grases überzeugend aussehen zu lassen, also griff sie sich einen Zweig und versuchte, damit Rillen in die Farbe zu ziehen.
    


    
      Schließlich erreichte sie den Punkt, an dem sie wusste, dass sie, wenn sie noch viel mehr arbeitete, die Bereiche verderben würde, die gelungen waren. Die Stellen, auf die das nicht zutraf, musste sie einfach hinnehmen. Sie wandte sich von dem Gemälde ab und schickte sich an, ihre Pinsel zu säubern. Ein leises Füßescharren erinnerte sie an Tyens Anwesenheit, und als sie aufblickte, stellte sie fest, dass er von der Seite den Rahmen und die Staffelei betrachtete.
    


    
      »Darf ich mal sehen?«
    


    
      »Natürlich.« Sie trat beiseite und rieb sich die steif gewordenen Muskeln. Das Sonnenlicht brannte nicht länger vom Himmel, sondern fiel schräg durch die Bäume im Tal. Schon bald würde die Landschaft ganz im Schatten liegen.
    


    
      »Es ist wirklich gut.«
    


    
      »Nein, ist es nicht.«
    


    
      »Du bist zu kritisch.«
    


    
      Sie lachte leise. »Du bist zu leicht zufriedenzustellen!«
    


    
      Er richtete sich auf und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wäre es dir lieber, ich wäre schwerer zufriedenzustellen?«
    


    
      Ein neckender Ausdruck war in seine Augen getreten. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie wandte den Blick ab. Beinahe verfluchte sie Qall dafür, dass er ihr Flausen in den Kopf gesetzt hatte. Aber ich bin jetzt schon seit einiger Zeit dabei, mich wieder in Tyen zu verlieben, begriff sie. Vielleicht habe ich nie richtig aufgehört, ihn zu lieben; ich habe mich nur dagegen gewehrt, weil ich so zornig auf ihn war. Dabei wusste ich doch, warum er getan hat, was er getan hat, und ich dachte, ich hätte ihm verziehen. Und das habe ich auch. Sie erinnerte sich an die Worte, die den letzten Rest ihres Misstrauens vertrieben hatten. »Weil es deine Entscheidung ist. Dein Leben. Dein Körper. Dein Risiko, das du eingehst oder nicht eingehst. Du bist nicht nur die Schöpferin. Du bist Rielle.«
    


    
      »Du bist besser bei Porträts«, räumte er ein, »aber ich bin mir sicher, das liegt daran, dass du am häufigsten Porträts malst.«
    


    
      Sie nickte und schaute in Richtung der Sonne. »Und die Lichtquelle bewegt sich nicht und verändert alles. Wir sollten etwas essen, bevor es dunkel wird.«
    


    
      Was bedeutete, dass ihre Verwandlung bei Nacht beginnen musste. Ein nervöses Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Hatte sie genug Magie erzeugt? Sie konzentrierte sich auf die Magie in der Welt. Ein intensives Leuchten umgab sie, so hell, dass sie keine Tiefe darin spüren konnte. »Das ist eigenartig. Ich kann nicht fühlen, wie weit die Magie sich ausdehnt.«
    


    
      Tyen brach in Gelächter aus. »Das liegt daran, dass so viel da ist, dass es die Sinne überwältigt.« Er dachte nach. »Ich frage mich, was geschehen würde, wenn wir die Welt in diesem Zustand zurücklassen würden?«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich nicht all diese Magie brauche, werde ich die Welt so verlassen, wie ich sie vorgefunden habe. Wenn schwache Welten, nachdem sie wiederhergestellt wurden, starke Zauberer hervorbringen, könnte ich damit eine weitere Kettin erschaffen.«
    


    
      »Wir beide kommen ebenfalls aus schwachen Welten. Und wir sind keine mordlustigen Welteroberer.«
    


    
      »Vielleicht bilden wir die Ausnahmen. Aber selbst wenn es nicht so ist, hat eine einzige Kettin eine viel größere Wirkung auf die Welten als hundert Rielles oder Tyens.«
    


    
      »Das ist wahr.«
    


    
      Sie seufzte. »Nun, wir sollten besser anfangen. Wenn jemand vorbeikommt und bemerkt, wie mächtig diese Welt jetzt ist, könnte er nach dem Grund suchen und uns finden.«
    


    
      Tyen begutachtete den Boden. »Ist es in Ordnung für dich, auf einer Decke zu sitzen?«
    


    
      Sie nickte. Gemeinsam gingen sie zu der Decke und setzten sich einander gegenüber, nah genug beisammen, um sich an den Händen fassen zu können.
    


    
      »Was kommt als Nächstes?«, fragte Tyen.
    


    
      »Ich werde meinen Geist dem deinen öffnen und anfangen, schöpferisch tätig zu werden. Hoffentlich siehst du den Teil meines Musters, der mich zur Schöpferin macht. Sobald du ihn siehst, musst du ihn in die Magie dieser Welt kopieren.« Sie lächelte. »Wenn du dir nicht sicher bist, wie du das machen sollst, werde ich darüber nachdenken, was ich zu Beginn von Valhans Wiedererweckung getan habe.«
    


    
      Tyen sah skeptisch aus, vielleicht sogar ein wenig ängstlich.
    


    
      »Keine Sorge«, beruhigte sie ihn. »Dieser Teil ist einfach. Bist du bereit?«
    


    
      Er nickte. »Und du?«
    


    
      »So bereit, wie ich jemals sein werde.« Sie drückte den Rücken durch und schloss die Augen. »Lass uns anfangen.«
    


    
      Es war überraschend schwierig, ihren Geist zu öffnen, weil sie nicht genau sagen konnte, wann er geöffnet war. Mehrmals musste sie Tyen fragen, ob er ihre Gedanken sehen konnte, bevor sie es richtig hinbekam. Ihr natürlicher Drang, ihren Geist wieder zu schließen, überkam sie immer wieder, und es war ein Kampf, ihn offen zu halten. Sie war zu sehr daran gewöhnt, dass niemand ihre Gedanken las, weil nur Qall dazu in der Lage war. Sie sagte sich, dass sie sich vorstellen sollte, es sei Qall, der es tat, und nicht Tyen, und belustigt stellte sie fest, dass ihr Geist es schließlich aufgab, ihre Gedanken zu blockieren, als sei es ihm der Mühe nicht wert, wenn es nichts dabei zu gewinnen gab.
    


    
      Um sicherzustellen, dass sie Tyen nicht in einem entscheidenden Moment abblockte, wartete sie, ob er sich wieder schließen würde. Gleichzeitig dachte sie darüber nach, was sie als Nächstes tun musste. Fünf Zyklen waren verstrichen, seit sie in der Lage gewesen war, den Musterwandel vorzunehmen, zehn Zyklen, seit sie ihren Versuch begonnen hatte, Valhan wiederzuerwecken, daher war ihre Erinnerung an beide Ereignisse nur mehr vage. Zu ihrer Überraschung öffnete Tyen seinen Geist, um zu bestätigen und zu korrigieren, was ihr von Ersterem im Gedächtnis geblieben war, und um ihr zu erlauben festzustellen, ob er ihre Erklärung zu Letzterem verstand.
    


    
      Sobald sie sich sicher waren, dass sie beide Prozesse begriffen hatten, hielten sie inne– und tauschten ein beinahe wortloses Gefühl der Zuneigung zueinander aus, als spüre ihr Geist die Liebe des anderen und beeile sich zu sagen: »Ich auch!«
    


    
      Doch eine Sekunde später wurde der besondere Moment von Furcht zerrissen. Sie sah, dass er Angst davor hatte, was diese Verwandlung mit ihr machen würde, aber als sie diese Angst genauer untersuchte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass es keine Angst vor ihr war, sondern Angst um sie. Er wollte, dass sie wieder alterslos wurde. Er wünschte sich immer noch ein langes, gemeinsames Leben mit ihr, und obwohl er ihr Leben verlängern konnte, wie sie es gemeinsam für Tarren getan hatten, wusste er nicht, wie lange dieser Zustand erhalten bleiben konnte, ohne dass unbeabsichtigte Veränderungen bei ihr auftraten.
    


    
      Und doch… Alterslos zu werden und ihre Gaben als Schöpferin zu bewahren, würde sie ebenfalls verändern. Es würde sie zu mehr als einem Menschen machen. Er befürchtete, dass sie eine andere werden würde. Jemand, den er nicht mögen würde. Jemand, der ihn nicht mögen würde.
    


    
      Alles, was wir tun, alles, was wir sehen, alles, was mit uns gemacht wird, verändert uns, ließ sie ihn wissen. Du kannst diese Veränderung nicht aufhalten.
    


    
      Ich weiß, aber ich muss ja nicht glücklich darüber sein.
    


    
      Wenn wir uns zusammen verändern, vielleicht…
    


    
      Du willst, dass ich diese Verwandlung ebenfalls durchlaufe? Ist das überhaupt möglich?
    


    
      Es könnte sein. Sie hatte sich in eine mächtige Schöpferin verwandelt. Warum sollte sie nicht in der Lage sein, jemand anderen in einen Schöpfer zu verwandeln? Noch während sie das dachte, spürte sie Tyens Abneigung gegen die Idee.
    


    
      Eine Schöpferin von deiner Stärke zu sein, hindert dich daran zu tun, was du liebst– Kunst zu erschaffen–, weil du vielleicht zu viel Magie erzeugen könntest, dachte er. Ich würde dir das nicht wünschen, und ich denke, du würdest es mir auch nicht wünschen.
    


    
      Das stimmt, pflichtete sie ihm bei. In diesen Gedanken mischte sich Zuneigung mit Traurigkeit. Er verstand ihre Situation, aber solange sie die einzige Schöpferin war, würde sie nicht ihresgleichen haben. Sie war damit allein.
    


    
      Nicht allein, sagte er. Nur… einzigartig.
    


    
      Wie wir es im Grunde alle sind, fügte sie hinzu. Sie spürte seine Liebe und Akzeptanz. Und die nagende Anspannung, die aus seiner Sorge um seine Welt und um alle Welten erwuchs. Lass es uns nicht länger hinauszögern. Es ist Zeit anzufangen. Such nach dem Teil meines Geistes, der Magie erzeugt, während ich etwas erschaffe.
    


    
      Dann öffnete sie die Augen, schuf Funken und ließ sie in Mustern umherwirbeln.
    


    
      Ich sehe es, sagte Tyen.
    


    
      Das ging aber schnell!
    


    
      Die nächste Etappe wird nicht so schnell gehen.
    


    
      Sie fuhr fort zu erschaffen, langsam und gleichmäßig. Weil sie nicht imstande war zu spüren, wie Tyen ihr Muster in die Magie der Welt kopierte, konzentrierte sie sich nur darauf, Muster zu erzeugen. Viel Zeit verging. Sie versuchte nicht länger zu erraten, wie viel Zeit verrann und sich noch vor ihnen ausdehnte. Nach einer Weile bat Tyen sie, etwas anderes zu tun, daher zeichnete sie jetzt in die Erde neben ihrer Decke. Sie hoffte, dass das bedeutete, dass er seine Arbeit prüfte und fast fertig war, aber er sagte nicht mehr dazu. Wieder und wieder glättete sie die Erde und zeichnete ein neues Muster hinein, bis sie den Überblick darüber verlor, wie viele Male sie von neuem begonnen hatte. Ein Gefühl der Ruhe breitete sich in ihr aus, nicht unähnlich dem Zustand, den sie im Geist von Mönchen und Priesterinnen beim Meditieren spürte. Die Gefahren der Welt existierten andernorts. Es war tröstlich, und langsam wünschte sie sich, Tyen würde die Sache nicht zu Ende bringen und sie daraus herausreißen. Aber irgendwann würde er das…
    


    
      »Ich denke, das war’s.«
    


    
      Widerstrebend schaute sie zu ihm auf. »Du bist fertig?«
    


    
      Er nickte. »Ich habe es einige Male vermasselt und musste von vorn anfangen. Glücklicherweise hast du vorher so viel Magie erzeugt, dass es keine Rolle spielte. Und du hast immer mehr davon erzeugt, das hat ebenfalls geholfen. Was kommt als Nächstes?«
    


    
      Sie gähnte. »Du musst den Schöpferteil meines Geistes duplizieren. In den Anweisungen steht zwar, ich würde es tun, aber ich verstehe nicht, wie das gehen soll, wenn ich das Wissen um den Musterwandel verloren habe und der Schöpferteil verschwindet, wenn ich es wiederbekomme.«
    


    
      »Das finden wir schon noch heraus.« Er hielt inne. »Es ist kalt. Ich hole dir deine Decke.«
    


    
      Sie blickte sich um. Es war dunkel. Ein leuchtendes Band von Sternen zog sich über den Himmel. Während sie sie betrachtete, zog ihre stetige Ruhe sie in ihren Bann. Tyen brachte sie in die Gegenwart zurück, als er ihr die Decke um die Schultern legte. Mit dem Gewicht der Decke kam ein Gefühl von Dringlichkeit über sie.
    


    
      Ich darf keine Zeit verschwenden, rief sie sich ins Gedächtnis. Tyen muss zurück in seine Welt. Irgendwo da draußen ist Kettin, um alles zu zerstören.
    


    
      Sie holte tief Luft, stieß sie wieder aus und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Gegenwart. Tyen, der ihre Gedanken las, sah, dass sie bereit war.
    


    
      Ich glaube, das wird leichter für dich sein, wenn der schöpferische Teil deines Geistes nicht aktiv ist, schlug er vor.
    


    
      Sie beherzigte seinen Rat und konzentrierte sich auf die Sache, die von ihrem eigenen Geist am weitesten entfernt war: seine Gedanken. Sie sah ihn Angst und Zweifel beiseiteschieben und Magie aufnehmen, die er benutzen konnte. Er betrachtete das Muster ihres Geistes und verstand es, und durch seinen Geist tat sie das zum ersten Mal seit fünf Zyklen ebenfalls.
    


    
      Sie schnappten bei der Erkenntnis beide scharf nach Luft. So würde sie ihren Geist duplizieren. Sie würde sein Verständnis ihres Geistes benutzen, um die Veränderung vorzunehmen.
    


    
      Ein Funke der Erregung belebte ihre Gedanken. Sie machte sich ans Werk. Er suchte, wo er suchen musste, und befähigte sie, sich zu verwandeln. Ihre ersten Versuche waren Fehlschläge, aber nichts, was sie nicht zusammen ungeschehen machen konnten. Schließlich verfielen sie auf eine Methode, die funktionierte. Es war ein höchst seltsames Gefühl, ihre Konzentration und Willenskraft so ungestört zu spüren bei einem zur selben Zeit erwachenden neuen Bewusstsein. Dieses Verständnis spiegelte Tyens eigenes wider und war ihr zutiefst vertraut.
    


    
      Und dann war alles da, neu, aber so natürlich wie all die anderen Teile ihres Geistes, die es ihr ermöglichten, alles zu tun, angefangen von einfachen Aufgaben bis hin zum Zeichnen und dem Einsetzen von Magie. Jetzt verstand sie wieder, wie man den Musterwandel vornahm– bei sich selbst und bei anderen.
    


    
      Sie war wieder alterslos.
    


    
      Als sie die Augen öffnete, begegnete sie Tyens Blick und lächelte. Seine Augen leuchteten, aber das Lächeln, mit dem er ihr antwortete, war zögerlich.
    


    
      Bist du dir sicher, dass du immer noch Magie erzeugen kannst?, fragte er.
    


    
      Sie senkte den Blick zu Boden und zeichnete ein neues Muster.
    


    
      Er atmete scharf ein. »Oh, das ist definitiv ein Ja.«
    


    
      Sie hielt die Hand ruhig, schaute sich um und spürte ein Strahlen um sie beide herum. Es strömte von ihnen weg in eine Leere. Ihr gemeinsames Werk hatte tatsächlich den größten Teil der Magie, die sie erschaffen hatte, verbraucht.
    


    
      »Wir haben es geschafft«, keuchte sie. »Es hat tatsächlich funktioniert.« Sie stand auf, ließ die Decke fallen und spürte, wie die Steifheit in ihren Gliedern vom langen unbeweglichen Sitzen verschwand, als sie sich automatisch selbst heilte.
    


    
      »Wie fühlt es sich an?«, fragte Tyen und blickte auf.
    


    
      Sie schloss die Augen. »Gut. Ich hatte vergessen, wie gesund es sich anfühlt, alterslos zu sein.«
    


    
      Etwas an der Beschaffenheit der Luft kitzelte sie auf der Haut, und sie begriff, was es war. »Du kannst jetzt das Schöpfermuster loslassen.«
    


    
      Tyen erhob sich. »Bist du dir sicher?«
    


    
      Sie erschuf einige Funken und konzentrierte sich mit ihren neuen Sinnen auf diesen Teil ihres Geistes. »Faszinierend. Es ist, als könnte ich verstehen, was Magie ist, wenn ich nur genau genug hinsehe.« Sie widerstand dem Drang und richtete ihre Sinne nach außen. »Oh!«
    


    
      Tyen runzelte ängstlich die Stirn. »Was?«
    


    
      Sie riss sich von ihrer Umgebung los und konzentrierte sich wieder auf ihn, dann grinste sie über das, was sie erblickte. »Alles hat ein Muster. Alles! Es ist, als ob… ich kann im Dunkeln sehen.«
    


    
      Neugier leuchtete in seinen Augen. »Also… jetzt, da du den Musterwandel wieder verstehst, kannst du das einsetzen, um deine Schöpfergabe zu verstehen?«
    


    
      »Ja, und noch mehr.« Sie hielt inne, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Ich glaube, es gibt noch andere Möglichkeiten, dieses Verständnis zu erlangen. Valhan war möglicherweise nah dran. Ich werde Qall fragen müssen.« Sie hielt inne, dann verzog sie das Gesicht. »Er wird nicht sehr glücklich über uns sein. Über mich, weil ich gegen unsere Abmachung verstoßen habe.«
    


    
      »Das ist richtig«, stimmte ihr Tyen zu. »Aber ich denke, er wird dir verzeihen. Und er wird sich an die Idee gewöhnen müssen, dass jemand mächtiger ist als er.«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht mächtiger. Nur anders. Woran er bei mir bereits gewöhnt sein sollte. Ich brauche jetzt nur noch herauszufinden, wie ich eine Verbindung zwischen Welten lösen kann.« Sie hielt inne. Die Bergspitzen rund um das Tal waren nun in orangefarbenes Licht getaucht. Sie begriff, dass das kein magischer Effekt war. Der Morgen dämmerte. War der nächste Tag angebrochen, oder war das eine Morgendämmerung mehrere Tage später? Sie war sich nicht sicher.
    


    
      »Wie lange hat es gedauert?«
    


    
      »Fast die ganze Nacht.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und Sorgenfalten erschienen wieder auf seiner Stirn. Jetzt wurde ihr bewusst, dass sein Geist nicht länger offen war. Ebenso wenig war es ihrer. Wann sie sich wieder verschlossen hatten und wer es als Erster getan hatte, wusste sie nicht. Es machte sie ein wenig traurig, und doch verübelte sie es ihm nicht.
    


    
      »Wir sollten wieder zu den anderen zurückkehren«, sagte sie.
    


    
      Tyen nickte. »Ja. Ich wünschte, wir könnten länger hierbleiben.« Er stand auf und griff nach ihrer Hand, dann drückte er sie sanft und ließ sie wieder los. »Vielleicht ein andermal.«
    


    
      Während er sich bückte, um die Decke hochzuheben, ging sie zur Staffelei und packte ihre neuen Malutensilien wieder in ihr Bündel. Nachdem sie das erledigt hatte, schlang sie sich das Bündel auf den Rücken, griff nach dem Gemälde und ging wieder zu Tyen hinüber. Sie hielt ihm das Bild hin.
    


    
      »Es gehört dir«, sagte sie.
    


    
      Er nahm es lächelnd entgegen, ganz behutsam, um die Farbe nicht zu verschmieren. »Danke. Ich werde es einrahmen und in mein Büro hängen.«
    


    
      »Ich erwarte nichts Geringeres«, erwiderte sie und beugte sich vor, um ihn zu küssen. »Sag mir, dass wir nicht den ganzen Weg zurück zu Fuß bewältigen müssen.«
    


    
      Er grinste. »Aber es geht die ganze Zeit bergab.«
    


    
      Sie zog die Brauen hoch, und er lachte. »Nein, es gibt jetzt keinen Grund mehr herumzuschleichen. Doch müssen wir immer noch auf Beobachter und Verfolger achtgeben.«
    


    
      »Natürlich.« Sie ergriff seine Hand. »Bring mich nach Hause, Tyen Eisenschmelzer. Wir müssen die Welten retten, und dazu dürfte einiges an Planung notwendig sein.«
    

  


  
    
      22 Rielle
    


    
      W enn wir Kettin in einer isolierten Welt festsetzen, wird das ihre Maschinen nicht aufhalten«, bemerkte Rielle, während sie mit den Knöpfen ihres Kleides am Rücken kämpfte. »Obwohl ich das lieber tun würde, als sie zu töten. Wichtiger ist es, ihre Maschinen in eine solche Welt zu locken.«
    


    
      Ihre Worte schienen fern und unwichtig, in den Hintergrund gedrängt vom Anblick ihrer braunen Haut, die einen scharfen Kontrast zu dem Weiß ihres Mieders bildete. Er ging zu ihr, schob eine Hand unter ihr Kleid und zog die Schulterträger herunter, sodass es zu Boden fiel. Als er in den stehenden Spiegel blickte, konnte er sehen, wie sich ihre Brüste beim Einatmen gegen das Untergewand drückten.
    


    
      Sie schloss die Augen, und ein kleines Lächeln legte sich über ihre Züge, dann runzelte sie die Stirn und schüttelte den Kopf. »Hör auf, mich abzulenken«, sagte sie und schob ihn sanft weg. »Ich bin für heute Morgen mit Delt verabredet.«
    


    
      »Du sahst aus, als würdest du Hilfe brauchen.«
    


    
      »Um mich anzuziehen, nicht um mich auszuziehen. Und es wäre viel einfacher, meine Sachen anzuziehen, wenn sie nicht an so lächerlichen, schwer erreichbaren Stellen zuzumachen wären.«
    


    
      »Du solltest das den Dienstbotinnen überlassen.«
    


    
      »Wenn wir Dienstboten hätten, würdest du nicht hier stehen und zusehen, wie ich mich anziehe.«
    


    
      »Das ist wahr. Also, lass mich dir helfen, dich anzuziehen.«
    


    
      »Nein. Du verstehst offensichtlich die Bedeutung des Wortes ›anziehen‹ nicht. Setz dich hin und überlass das mir.«
    


    
      Achselzuckend setzte er sich wieder auf den Stuhl, von dem aus er ihr zugesehen hatte, und staunte darüber, dass er so viel Glück hatte, die Liebe einer solchen Frau gewonnen zu haben. Zum zweiten Mal. Trotz all der falschen Entscheidungen, die er in seinem Leben gefällt hatte.
    


    
      »Was habe ich gesagt, bevor du mich unterbrochen hast?«, überlegte sie laut.
    


    
      »Kettin. Dass man sie in einer Welt festsetzen sollte.« Er überlegte kurz. »Wenn die Welt angefüllt wäre mit ihren Maschinen, würde das wohl auf jeden Fall zu ihrem Tod führen. Die Welt wäre tot. Sie wäre genauso angreifbar wie jede gewöhnliche Frau.«
    


    
      Rielle zuckte zusammen. »Das hängt davon ab, wie einladend die Welt ist. Menschen und Tiere würden von den Maschinen zerstört, aber nicht die Ernten. Doch ihr Tod ist nicht das, was wir zu erreichen versuchen.«
    


    
      »Wir wollen es vermeiden, jemanden zu töten.« Er nickte. »Ich stimme dir nicht zu, dass es wichtiger ist, ihre Maschinen in eine Falle zu locken. Zum einen bezweifle ich, dass sie jede vorhandene Kriegsmaschine in eine einzige Welt schicken würde– oder könnte–, und sie würde einfach weitere herstellen, wenn sie sie verlöre. Auch ohne sie würden nach wie vor Maschinen gefertigt, aber es gäbe das Ansinnen nicht mehr, mit ihnen alle Welten zu zerstören oder zu beherrschen.«
    


    
      »Es sei denn, jemand würde an ihre Stelle treten.« Sie zog die Augenbrauen herab. »Welchen Köder wir auch benutzen, er muss verlockend genug sein, um sie anzuziehen, sie und all ihre Anhänger und Maschinen. Sie will mich, die Wiederhersteller und alle anderen starken Zauberer töten.« Sie drehte sich wieder zum Spiegel, schaute über ihre Schulter und kniff die Augen zu. Die Säume des Kleides fingen an, sich zu schließen, und Knöpfe drückten sich langsam durch Knopflöcher. »Zusammen sind wir ein hinreichend großer Köder, um alles anzulocken, was wir loswerden wollen.«
    


    
      Tyen wartete, bis sie fertig war, um sie nicht in ihrer Konzentration zu stören. »Also, wir streuen das Gerücht, dass die Wiederhersteller einen geheimen neuen Stützpunkt haben und du und ich dort sind.«
    


    
      Sie nickte und drehte sich zu ihm um. »Dann lassen wir einige von ihren Leuten den Ort entdecken. Wie sehe ich aus?«
    


    
      Er nickte anerkennend. Sie hatte nicht erklärt, warum sie sich jetzt wie eine Einheimische kleiden wollte, und er hatte erwartet, dass es seltsam wirken würde. Stattdessen sah sie tatsächlich sehr gut aus. Die Schneiderin hatte die gegenwärtige Mode extrem geschickt auf Rielles Figur abgestimmt, ihre Anmut eingefangen und die Kurven hervorgehoben, die die letzten fünf Zyklen normalen Alterns verstärkt hatten– wobei er sich sehr freute, dass sie keinen Musterwandel eingesetzt hatte, um sie zu verlieren. Die Farbe des Stoffes passte gut zu ihrer braunen Haut und ihrem dunklen Haar. Mit einiger Anstrengung richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema.
    


    
      »Aber würde Kettin nicht eine List vermuten, wenn alle, die sie jagt, sich zufällig an einem einzigen Ort befinden?«, fragte er.
    


    
      Rielle schürzte nachdenklich die Lippen. »Wahrscheinlich. Ich an ihrer Stelle täte es. Ich würde Informationen bestätigt sehen wollen, bevor ich es riskiere, mich diesem Ort zu nähern.«
    


    
      »Dann müssen wir nur ein oder zwei Spione in die Welt lassen und dafür sorgen, dass der ausgewählte Ort überzeugend nach dem neuen Stützpunkt aussieht.«
    


    
      »Und er sollte stärker sein als der letzte Stützpunkt, damit sie all ihre Maschinen und Anhänger mitbringen muss.«
    


    
      »Wenn wir ein Gefühl der Dringlichkeit erzeugen könnten, würde sie früher angreifen. Und vielleicht nicht erst auf Bestätigung warten.«
    


    
      Sie setzte sich und schlüpfte in ihre Schuhe. »Die Verbreitung des Gerüchts, dass ich alterslos geworden bin?«
    


    
      »Nein, das würde sie nur noch vorsichtiger machen.«
    


    
      »Dann ein Gerücht, dass ich versuche, alterslos zu werden.«
    


    
      »Hm. Wir sollten sehr vorsichtig damit sein, auch nur anzudeuten, du könntest alterslos sein. Das Risiko, du könntest Erfolg haben, würde sie zögern lassen.«
    


    
      »Könnten wir sonst irgendetwas benutzen?« Sie erhob sich, ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie.
    


    
      Tyen folgte ihr, bekam aber keine Gelegenheit zu antworten.
    


    
      »Oh, Ihr seht heute Morgen sehr hübsch aus, Rielle«, erklang eine vertraute Stimme aus Richtung des Essbereichs. Tyen lächelte und trat durch die Tür. »Guten Morgen, Vater. Wie ich sehe, hast du dich mal wieder selbst hereingelassen.«
    


    
      Deid lächelte. »Nun, wenn ich gewusst hätte, dass ihr zwei jetzt diese Art von Freundschaft pflegt, hätte ich allein gefrühstückt.«
    


    
      Tyen öffnete den Mund, um es abzustreiten, dann wurde ihm klar, dass er reflexhaft reagierte, genau wie auf Tarrens Neckerei. Ich sollte Tarren meinem Vater vorstellen, ging es ihm durch den Kopf, doch er änderte seine Meinung sofort wieder.
    


    
      »Es ist reizend von Euch, ein so schönes Frühstück vorzubereiten, Deid«, sagte Rielle und sah Tyen an. Sie ging zum mit Tellern voller Speisen bedeckten Esstisch und setzte sich. »Irgendwelche interessanten Neuigkeiten?«
    


    
      Deid hob die Zeitung in seinen Händen hoch. »Jede Menge Spekulationen über euch zwei und die Akademie.«
    


    
      »Wenig überraschend, wenn man die Qualität dieser Zeitung bedenkt«, murmelte Tyen.
    


    
      »In der Tat. Aber sie berichten außerdem, dass das Treffen zwischen dem Paar aus dem Süden und dem Kaiser anscheinend gut verlaufen ist.« Deid blätterte ein paar Seiten um. »Dann wendet die Zeitung sich wieder dem üblichen Tratsch und den Klagen zu. Ich warte schon lange darauf, dass sie euch zwei langweilig finden, aber…«
    


    
      Ein Klopfen an der Wohnungstür unterbrach ihn. Tyen war gerade an einen der Stühle am Esstisch herangetreten, hatte aber noch nicht Platz genommen, daher öffnete er die Tür. Eine junge Frau– eine der Schülerinnen, die er als Erstes mit in diese Welt gebracht hatte– stand draußen, dunkle Schatten unter den Augen.
    


    
      »Zeke wünscht Euch so bald wie möglich zu sprechen, Direktor«, erklärte sie. Ihr Geist verriet ihm noch eine ganze Menge mehr, aber bruchstückhaft und verschwommen durch ihre Erschöpfung. Sein Herz begann, schneller zu schlagen.
    


    
      Er nickte. »Vielen Dank.« Nachdem er die Tür geschlossen hatte, kam er an den Esstisch zurück, griff nach einer Scheibe Toast und löffelte Blautropfenmarmelade darauf. »Ich fürchte, ich kann nicht bleiben und über die Gerüchte sprechen, Vater«, sagte er. »Den Erfindern ist eine Art Durchbruch gelungen.«
    


    
      Rielle stellte ihre Tasse beiseite und erhob sich. »Wirklich? Ich komme mit.«
    


    
      Deid zuckte die Achseln und nahm kaum den Blick von der Zeitung. »Wenn derart wichtige Neuigkeiten euch abberufen, darf ich mich nicht beklagen.«
    


    
      »Noch mal danke für das Frühstück«, sagte Tyen. »Ich wünschte wirklich, ich hätte es mit dir genießen können.«
    


    
      »Ein andermal. Geh die Welt retten.« Deid hielt inne. »Die Welten.«
    


    
      Rielle legte dem alten Mann flüchtig eine Hand auf die Schulter, dann folgte sie Tyen aus der Wohnung. Draußen im Flur aß Tyen rasch seinen Toast auf und beschleunigte dann seine Schritte. In den Gedanken der Schülerin war keine Dringlichkeit zu erkennen gewesen, nur erschöpfte Aufregung und, unerklärlicherweise, Enttäuschung.
    


    
      »Sollten wir in Zekes Geist schauen?«, fragte Rielle.
    


    
      Tyen schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass er es uns persönlich erklären oder etwas demonstrieren will, sonst hätte er eine klarere Nachricht geschickt.«
    


    
      Da das Hotel nicht weit von der Akademie entfernt lag und es noch früh war, kamen sie zu Fuß schneller voran als mit einer Kutsche. Die Straßen waren trotz der Uhrzeit sehr belebt, aber nicht so überfüllt, dass Menschen, die sie bemerkten, nicht ein wenig Platz machen konnten. An den Eingangstüren der Akademie wartete Halyn. Er wusste, dass Zeke um Tyens Besuch gebeten hatte, wenn auch nicht warum.
    


    
      »Irgendetwas Wichtiges, worum ich mich zuerst kümmern muss?«, fragte Tyen.
    


    
      Halyn schüttelte den Kopf. »Kommt mit.«
    


    
      Die drei gingen durch die Akademie zum Flügel für mechanische Magie. Die Räume waren ungewöhnlich leer und still. Zeke trat einige Schritte entfernt aus einer Tür.
    


    
      »Tyen. Rielle. Ich hoffe, ich habe Euch nicht beim Frühstück gestört.«
    


    
      Rielle lachte. »Es wird noch andere Frühstücke geben.«
    


    
      »Noch viele, wenn ich in dieser Sache richtig liege.« Zeke bedeutete ihnen, den Raum zu betreten. Im Gegensatz zu der Schülerin, die ihnen die Nachricht überbracht hatte, zeigte er keine Anzeichen von Müdigkeit, wie Tyen bemerkte. Vielleicht hatte Dahli sie geheilt.
    


    
      Als Tyen und Rielle eintraten, stutzten sie angesichts des seltsamen Bildes, das sich ihnen bot. Der Boden war von Maschinenteilen übersät. Ein Summen lenkte Tyens Aufmerksamkeit auf einen Schwarm Insekten aus Metall, die über ihnen kreisten.
    


    
      »Miniaturkäfer.« Mig kam in Sicht. »Tretet näher, und wir zeigen Euch, was sie alles können.«
    


    
      Als Tyen Dahli bemerkte, der weiter hinten im Raum stand, neigte er den Kopf. Der Mann erwiderte die respektvolle Geste. Zeke ging zu einem Regal und nahm eine von Kettins weniger weit entwickelten Maschinen heraus. Er platzierte sie auf dem Boden und verstellte dann etwas unten an ihrem Gehäuse.
    


    
      Die Maschine erwachte jäh zum Leben und humpelte auf einem gebeugten, mehrgliedrigen Bein herum.
    


    
      Ein hoher Piepston kam von etwas in Migs Hand. Der Insektenschwarm stieß herab. Jeder einzelne der kleinen Apparate, der auf der Maschine landete, fing an, darauf herumzukrabbeln. Rasch wurden es dann wieder weniger, und Tyen verstand, warum, denn er beobachtete, wie einer von ihnen in der Nahtstelle zwischen Bein und Körper verschwand.
    


    
      Die Maschine stoppte und ließ eine Reihe von knarrenden und knackenden Geräuschen hören.
    


    
      Und dann zuckte sie. Das Bein erstarrte in der Bewegung. Die Sensoren, die der Maschine Sehkraft schenkten, sprangen aus ihren Befestigungen. Die Körpernähte rissen auf, und das Gehäuse fiel auseinander.
    


    
      »Sie durchschneiden Drähte, lösen Schrauben und pumpen Leim oder Splitter hinein, um die beweglichen Teile zu blockieren«, erklärte Mig. »Kettins Maschinen können sie nicht spüren. Sie sind zu klein, um wahrgenommen zu werden, und sie benutzen sehr wenig Magie.«
    


    
      Tyen nickte. »Wie kommen sie an dem Schild der Maschine vorbei?«
    


    
      »Sie landen auf dem Schild und warten, bis die Maschine von der Benutzung des Schildes zum Angriff wechselt.«
    


    
      »Sind sie schnell genug?«
    


    
      »Gerade eben.«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Also können Kettins Maschinen sich nicht gleichzeitig mit einem Schild schützen und angreifen?«
    


    
      »Nein«, bestätigte Zeke. »Es ist keine so große Schwäche, wie man vielleicht denken würde, denn es geht alles zu schnell, als dass ein Angreifer das ausnutzen könnte. Manchmal kann man im richtigen Moment einen Glückstreffer landen, aber das passiert sehr selten, und die Zahl von Maschinen in einer Schlacht ist so groß, dass es kaum einen Unterschied macht.«
    


    
      »Warum können sie nicht gleichzeitig ihre Schilde einsetzen und angreifen?«, fragte Rielle.
    


    
      »Magie in zwei Speicher fließen zu lassen, würde eine Verdoppelung der Bauteile erforderlich machen«, erklärte Mig. »Die Maschine würde mehr wiegen und daher beim Schweben mehr Magie verbrauchen.«
    


    
      »Oder es liegt einfach daran, dass sie noch nicht ausgereift genug sind«, erklärte Zeke. »Wie Ihr wisst, muss man, um zum Stillstand gebrachte Luft oder Hitze nach außen zu bewegen, während man einen Schild benutzt, Löcher in seinen eigenen Schild machen. Da diese Löcher nur existieren, während ein Schlag hindurchgeht, entsteht dadurch kein Schwachpunkt. Selbst wenn Maschinen gleichzeitig angreifen und sich abschirmen könnten, sind sie noch nicht in der Lage, ihre Schilde zu formen, wie wir es können.«
    


    
      »Noch nicht.« Rielle schaute zwischen Zeke und Mig hin und her. »Klingt so, als seien das Schwächen, die irgendwann überwunden werden könnten.«
    


    
      Die beiden nickten. »Erfindungen für den Krieg sind immer ein Wettlauf der Ideen«, sagte Zeke und lächelte Mig dann an. »Um die Oberhand zu gewinnen, braucht man manchmal nichts anderes als eine frische Idee. Migs ursprünglicher Insektoid hat keine Magie benutzt, sondern eine Art Mechanismus, der Energie in Metallfedern speichert. Der lief jedoch nicht lange. Wir haben darüber nachgedacht, wie man Magie benutzen kann, um diese Spanne zu verlängern, und dann ist uns klar geworden, dass wir uns den falschen Teil seiner Idee angesehen haben. Unsere übliche Art der Speicherung von Magie ist effizienter, aber statt Magie zu benutzen, um etwas zum Stillstand zu bringen, zu bewegen, oder außerhalb der Maschine zu erhitzen beziehungsweise zu kühlen, nutzen wir sie fast ausschließlich, um Teile innerhalb des Insektoids zu bewegen. Unterm Strich zielen wir darauf, so wenig Magie wie möglich zu verbrauchen, statt wie mit Kettins Methode Maschinen dazu zu bringen, alles zu tun, was Menschen tun können.«
    


    
      »Das Schwierigste war, etwas zu entwickeln, mit dessen Hilfe die Insekten das richtige Ziel finden«, ergänzte Mig, »sodass sie nicht alle Maschinen in dieser Welt zerstören. Es war eine Modifikation zur Verbesserung von Kettins Maschinen, die Zeke eingefallen ist, welche sich als ihre Schwäche entpuppt hat.« Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ihre Maschinen registrieren die Wärme und Bewegung von Lebewesen, die sie dann ins Visier nehmen. Sobald sie sie gefunden haben, geben sie anderen ein Zeichen. Die Kommunikation ist für Menschen nicht hörbar, aber sie ist bei Kettins Maschinen einzigartig. Wir haben unsere Schwärme so entworfen, dass sie genau dieses Kommunikationssystem angreifen.«
    


    
      Tyen blickte sich im Raum um. »Habt Ihr Euren Schwarm an der reparierten Maschine ausprobiert, die Rielle aus der Schlacht mitgebracht hat?«
    


    
      »Noch nicht«, antwortete Zeke. »Davon haben wir nur eine, und wenn sie zerstört ist, könnte es schwer werden, sie zu studieren.«
    


    
      Tyen nickte. »Wie viele Insektoiden habt Ihr?«
    


    
      »Im Moment nur diese hier«, berichtete Mig. »Aber sie sind schnell zusammenzubauen, wenn man die richtigen Teile parat hat.«
    


    
      Tyen schaute von ihm zu Zeke. »Wir werden erheblich mehr benötigen.«
    


    
      Zeke nickte. »Mindestens zwei für jede von Kettins Maschinen. Besser noch zehn.«
    


    
      Mit einem tiefen Atemzug machte sich Tyen die Größe der Aufgabe bewusst. Auch wenn er allen Mitgliedern der Akademie befehlen würde, die Apparate zusammenzubauen, hätten sie nicht einmal annähernd genug Leute. Ein Großteil der Arbeit könnte von Nicht-Zauberern verrichtet werden, aber sie würden von Zauberern überwacht werden müssen. Er würde alle Maschinenbauer der Stadt, möglicherweise des ganzen Reiches brauchen. Es war unwahrscheinlich, dass niemand protestieren würde, wenn jeder Hersteller von Maschinenteilen in Leratia seine aktuellen Aufträge beiseitelegen und seinen Sachverstand und seine Fabriken für den Zusammenbau von Insektoiden zur Verfügung stellen müsste. Aber wenn Städte und ländliche Gebiete außerhalb von Beltonia erfuhren, dass das zu ihrer eigenen Verteidigung geschah, würden sie wahrscheinlich eher zu einer Zusammenarbeit bereit sein.
    


    
      »Halyn, schickt eine Nachricht an den Palast. Ich muss dem Kaiser eine Bitte unterbreiten.«
    


    
      »Sofort, Direktor.«
    


    
      Als die Schritte seines Assistenten leiser wurden und dann nicht mehr zu hören waren, wandte sich Tyen Rielle zu. »Wir müssen Qall eine Nachricht schicken.«
    


    
      Sie nickte, und ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Dann verändere ich mein Aussehen.«
    


    
      »Nein, du bleibst hier. Ich werde gehen. Mich will Kettin nicht töten, soweit ich weiß.«
    


    
      »Aber du …«
    


    
      »Ich werde gehen.«
    


    
      Sie drehten sich um, um Dahli anzusehen. »Kettins Späher könnten Eure Gedanken lesen«, sagte Tyen.
    


    
      »Wenn sie es tun, werden sie keine Erinnerung an den Standort dieser Welt oder die Bedrohung für Kettins Maschinen finden«, erwiderte Dahli. Er sah Rielle an. »Ihr müsst hierbleiben. Wenn ich die Veränderungen an Euch bemerken kann, können andere das ebenfalls.«
    


    
      Ihre Augen weiteten sich. »Ihr solltet besser auch diese Erinnerung verbergen.«
    


    
      »Oh, das mache ich definitiv«, versicherte er ihr.
    


    
      Zeke schien das Gespräch zu verwirren, doch als Dahli ihn ansah, zuckte er die Achseln. »Ich werde nicht fragen, aber… du hast doch gesagt, wir müssen zusammenbleiben.«
    


    
      Dahli nickte. »Ich weiß. Doch du bist hier sicherer, als wenn du mich begleitest. Keine Sorge, man wird mich nicht erkennen, und ich werde nicht lange fortbleiben.«
    


    
      Zeke wirkte nicht glücklich, erhob aber auch keine Einwände. Er wandte sich an Rielle. »Bis wie weit über dem Boden reichen Kettins Maschinen, wenn sie Welten betreten?«
    


    
      Sie dachte nach. »Vier-, fünfhundert Schritte vielleicht.«
    


    
      Er straffte sich, sah Mig an und drehte sich dann zu Tyen um. »Habt Ihr schon einmal einen Luftwagen zwischen den Welten transportiert?«
    


    
      »Nein«, antwortete Tyen.
    


    
      »Die Schwärme könnte man am effizientesten von oben loslassen. Wenn die Zauberer der Akademie, die sie fliegen können, bereit wären, in die Schlacht zu ziehen, könnten sie sich als überaus nützlich erweisen.«
    


    
      Tyen blickte zu Rielle. Sie erriet, was er dachte. Wenn ihr Plan funktionierte, Kettin und ihre Maschinen in eine Welt zu locken und sie zu isolieren, brauchte kein Zauberer der Akademie sein Leben aufs Spiel zu setzen, aber das konnte er jetzt noch nicht preisgeben. »Wenn sie dazu bereit sind und der Kaiser zustimmt.«
    


    
      »Natürlich.« Zeke zuckte die Achseln.
    


    
      Tyen nickte. »In der Zwischenzeit solltet Ihr mit Euren Helfern genaue Pläne für die Herstellung von Maschinenteilen und Anweisungen für ihren Zusammenbau zeichnen und Kettins neueste Maschine irgendwie ausprobieren.« Er sah Dahli an. »Je eher wir uns mit Qall in Verbindung setzen, desto besser. Ich werde einen Boten schicken, wenn ich aus dem Palast zurück bin.« Als Nächstes wandte er sich an Rielle. »Du wolltest mit Kep und Annad sprechen«, rief er ihr ins Gedächtnis.
    


    
      »Ja, das werde ich gleich tun, bevor ich zu beschäftigt dafür bin.«
    


    
      »Grüß sie von mir.« Tyen nickte Dahli zu. »Bis bald.« Er ging zur Tür, aber als er dort ankam, bemerkte er, dass Rielle ihm nicht folgte, und schaute zurück. Sie lächelte und scheuchte ihn weg, daher trat er allein in den Korridor hinaus.
    


    
      Seine Schritte hallten in der Stille wider. Zwei Durchbrüche, dachte er. Zwei Hoffnungsquellen. Aber Rielle weiß noch nicht, wie sie eine Welt isolieren kann, und wir wissen nicht, ob Migs Insektoiden eine der Maschinenkugeln zu Fall bringen können, geschweige denn gleich mehrere.
    


    
      Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Wenn Migs Insektoiden dazu in der Lage sind, hätte Rielle gar nicht alterslos zu werden brauchen. Die Worte »Natürlich musste sie das« hallten in seinem Kopf wider. Er war unendlich erleichtert gewesen festzustellen, dass die Frau, die er liebte, nicht verschwunden war, ersetzt durch jemand Fremdes und Unmenschliches– einen Gott, Dämon oder sonst etwas. Wenn sie sich so dramatisch verändert hätte, wäre er sehr traurig gewesen und hätte seine Entscheidung bereut. Aber wenn sie zu dem geworden ist, was ihr bestimmt war, hatte ich kein Recht, es zu verhindern. Es sei denn, es hätte wirklich alle Welten zerstört.
    


    
      Doch die einzige Person, die versessen zu sein schien, das zu tun, war Kettin.
    


    
      Sie hatten jetzt zwei mögliche Waffen gegen sie und ihre Maschinen: eine alterslose Schöpferin und Migs Insektoiden. Hoffentlich würde das Qall beschwichtigen, wenn er herausfand, dass Rielle ihren Teil der Abmachung nicht eingehalten und Tyen ihr dabei geholfen hatte.
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      D ie einfachste Methode, um einen Bewohner der Stadt Beltonia zu erkennen, bestand darin abzuwarten, bis die Sonne hervorkam. Selbst im Sommer schien die Sonne hier immer nur kurz, und der einzige Unterschied zu anderen Jahreszeiten bestand in der Häufigkeit. Wenn also die Sonne herauskam, taten die Einheimischen es ebenfalls, und wenn sie es nicht konnten, wurden sie rastlos. Selbst Tarren hatte festgestellt, wie schwer es war, seine Schüler dazu zu bringen, sich zu konzentrieren, wann immer der Himmel aufriss.
    


    
      Seit mehr als dreißig Tagen war Tyen jetzt vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hinein mit der Organisation der Fertigung von Migs Insekten beschäftigt. Die Große Eingangshalle füllte sich kistenweise mit ihnen. Er hatte Pläne von ihrer Bauweise in Länder überall auf der Welt gebracht, auch in den Süden, und den Einheimischen gezeigt, wie man sie baute und einsetzte. Es war ein Vorteil der großen Fläche des leratianischen Reiches, dass er überall Menschen und Rohstoffe suchen konnte, um Insekten herzustellen. Im Fernen Süden gab es nur in der Stadt unter der Ruine der Helmburg und in der Schule für Zauberei Menschen, die dazu in der Lage waren.
    


    
      Da Tyen beschäftigt war, hatte Rielle die Unterweisung der Kaiserin und ihrer adligen Gefährtinnen, die ebenfalls über magische Fähigkeiten verfügten, übernommen. Im Gegenzug brachten sie Rielle die Feinheiten der einheimischen Etikette bei. Mit Bedauern hatte sie Lektionen in dekorativem Sticken und dem Zeichnen von Pflanzen ablehnen müssen, die eine Gruppe von Frauen anbot. Diese hatten, nachdem ihnen klar geworden war, dass man mit kreativen Tätigkeiten Magie hervorbringen konnte, eine Gesellschaft der Erzeugung von Magie durch Handwerk und Kunst gegründet. Obwohl alle Frauen, die sie kennengelernt hatte, äußerlich unerschütterlich und selbstbewusst schienen, verspürten sie die gleiche Anspannung wie der Rest von Beltonia. Würde die Abgeschiedenheit ihrer Welt sie vor Kettins Maschinen schützen? Wie lange würde es noch dauern, bevor genug von Migs Käfern hergestellt worden waren, um sich gegen eine Invasion zu verteidigen? Wenn diese Welt Käfer herstellen wollte, um sie anderen Welten zu verkaufen, würden ihnen dann nicht bald die Metalle ausgehen? Konnten sie Materialien importieren? Wie würde der Verkauf von Käfern an Welten außerhalb von dieser den Wert der einheimischen Währung beeinflussen?
    


    
      Die heutige Unterrichtsstunde mit der Kaiserin würde nicht vor dem Nachmittag beginnen, was Rielle einige wenige seltene Stunden freier Zeit bescherte. Da sie sich ebenfalls nach ein wenig Wärme auf der Haut sehnte, ging Rielle in den Innenhof, den Tarren als Übungsplatz nutzte, und setzte sich dort auf eine Bank. Er bemerkte schon bald, dass sie zuschaute, und befand, es sei an der Zeit, der Klasse eine Pause zu gönnen.
    


    
      »Ich dachte, Ihr wärt bei Tyen«, sagte er und setzte sich neben sie, einen vertrauten Glanz in den Augen.
    


    
      »Ich bekomme ihn kaum zu sehen, so viel hat er zu tun. Und ich auch. Ich bin nur hier, weil die Kaiserin ihre Magiestunde verschieben musste.«
    


    
      »Wie läuft der Unterricht mit ihr?«
    


    
      Rielle zuckte die Achseln. »Gut, glaube ich. Ich habe noch nie einen absoluten Anfänger unterrichtet. Irgendwelche Tipps?«
    


    
      »Es wurde noch nichts in Brand gesteckt?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Dann macht Ihr Eure Sache gut.« Er lächelte. »Sie ist die Kaiserin. Hauptsache, sie selbst ist mit ihren Fortschritten zufrieden.«
    


    
      »Das ist sie.«
    


    
      »Dann macht Ihr Eure Sache sogar bemerkenswert gut.«
    


    
      Rielle kicherte. »Und wie machen sich die Zauberinnen der Akademie?«
    


    
      »Blendend. Sie nehmen ihr Studium sehr ernst, und da sie nie erwartet haben, mit ihren Fähigkeiten viel ausrichten zu können, sind sie dankbar für jedwede Anleitung. Ganz anders als die verwöhnten jungen Leute, mit denen ich es sonst so oft zu tun habe.« Er zog eine Augenbraue hoch.
    


    
      Sie ignorierte seinen Versuch, sie aufzuziehen. »Ihr habt ihnen das Weltenreisen beigebracht. Wollte Tyen das nicht vorläufig verhindern?«
    


    
      »Er hat seine Meinung geändert. Wir brauchen Zauberer, die Käfer über die Maschinen transportieren können, und die schnellste Methode, um das zu erreichen, ist das Fliegen.«
    


    
      »Deshalb bringt Ihr ihnen heute schon einmal bei zu schweben.« Sie schürzte die Lippen. »Braucht Ihr dabei Hilfe?«
    


    
      Er nickte. »Eigentlich schon.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei, und er runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, Ihr werdet anderswo gebraucht.«
    


    
      Als sie sich umdrehte, sah sie Qall näher kommen. Wie immer seit seiner Rückkehr vor einigen Tagen zog er die Augenbrauen zusammen, als er ihren Blick auffing. Er hatte zwar behauptet, ihre Verwandlung mache ihm nichts aus, er sei nur enttäuscht, dass sie gegen seine Wünsche verstoßen habe, aber sein Verhalten strafte diese Worte Lügen.
    


    
      »Rielle«, hob er an. »Ich wollte dich sprechen, bevor ich aufbreche.«
    


    
      »Dann lasse ich Euch allein«, sagte Tarren. »Stoßt ruhig zu uns, wenn Ihr könnt, Rielle.« Er lächelte, erhob sich und ging.
    


    
      Rielle wandte sich wieder Qall zu und klopfte auf die Bank. »Es ist nicht nötig, so auf mich herabzustarren.«
    


    
      Qall zögerte, dann ließ er sich auf der Bank nieder. »Zeke sagt, wir müssen Kettin dazu verleiten, uns mit all ihren Streitkräften anzugreifen. Sobald sie von den Käfern erfährt, wird sie ihre Erfinder an einer Verteidigung gegen sie arbeiten lassen, daher ist es wahrscheinlich, dass wir sie lediglich in einigen wenigen Schlachten einsetzen können, möglicherweise nur in einer einzigen. Er meint, es wäre nicht schwierig, die Abschirmmethode der Maschinen zu modifizieren, damit sie konstant aufrechterhalten werden kann.« Er verzog das Gesicht. »Wir sollten davon ausgehen, dass wir nur eine einzige Chance bekommen werden.«
    


    
      »Tyen und ich sind zu demselben Schluss gelangt, wenn wir auch eher der Meinung sind, dass wir sie und ihre Anhänger so sehr schwächen müssen, dass wir die verbliebenen Maschinen ohne große Gegenwehr zerstören können.« Sie lächelte, als sie sah, wie Tarren seine widerstrebenden Schüler zurück in den Innenhof scheuchte, um ihren Unterricht fortzusetzen. »Hast du eine bestimmte Welt für die Konfrontation im Sinn?«
    


    
      Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. »Ja.«
    


    
      »Und ich soll der Köder sein?«
    


    
      »Ja, falls du bereit dazu bist.«
    


    
      »Das bin ich, aber ich habe ein Bedingung: Sorg dafür, dass die Welt nur mit einer einzigen weiteren verbunden ist.«
    


    
      Er starrte sie lange schweigend an und schaute dann weg. »Mir wäre es lieber, wenn du es überhaupt nicht versuchen würdest.«
    


    
      »Mir wäre das auch lieber, aber wir sollten die Möglichkeit nicht außer Acht lassen.«
    


    
      »Es ist eine Möglichkeit, die nicht erprobt ist. Was ist, wenn du die Sache falsch anpackst und dann in der Welt festsitzt? Oder alle Welten zerstörst, wie der Fluch des Schöpfers warnt?«
    


    
      Sie seufzte. »Die Alten haben gelernt, es zu tun, ohne alle Welten zu zerstören. Mir wird das ebenfalls gelingen, Qall. Es kann genauso gut jetzt passieren, wenn wir es brauchen, statt später, wenn wir es nicht mehr brauchen können. Ich bin nur aus einem einzigen Grund noch nicht aufgebrochen, um es zu versuchen: Je mehr Reisen wir in diese Welt und aus ihr heraus unternehmen, desto größer ist die Gefahr, Aufmerksamkeit auf sie zu lenken.«
    


    
      Er nickte. »Dann… Wenn du es tust, könntest du deine Kräfte so weit weg wie irgend möglich von den bewohnbaren Welten ausprobieren?«
    


    
      »Beim letzten Mal brauchten wir einen halben Zyklus, um den Rand der Welt zu erreichen, Qall. Haben die Welten so viel Zeit?« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die einzige Alternative darin liegt, dass Kettin die Welten ohnehin zerstört, kann ich genauso gut mein Glück versuchen.« Sie hielt inne. »Du weißt ja, dass meine Sinne sich verändert haben. Dass ich in allem das Muster wahrnehme. Ich erinnere mich, Muster in Steinen wahrgenommen zu haben, als Dahli mich den Musterwandel gelehrt hat, aber jetzt ist es irgendwie klarer. Die Veränderung dieser Muster scheint…« Sie suchte nach einem Wort, aber das einzige, das ihr einfiel, war nicht ganz zufriedenstellend. »Scheint möglich zu sein.«
    


    
      »Nein, das habe ich nicht gewusst«, antwortete er. »Ich kann deine Gedanken nicht mehr lesen, Rielle.«
    


    
      Jetzt war es an ihr, ihn anzustarren.
    


    
      »Was du gerade gesagt hast, macht mir Angst«, fügte er hinzu. »Ich will nicht, dass es irgendjemandem möglich erscheint, Muster in irgendeiner Weise zu verändern. Oder die Verbindungen zwischen Welten. Nicht einmal du.«
    


    
      Sie hörte, was er sagte, aber ihre Überraschung verwandelte sich in Neugier, und sie fragte sich… konnte sie jetzt seine Gedanken lesen? Sie blinzelte, suchte nach seinem Geist und fand nichts. Dann sah sie sein Muster an und…
    


    
      …wünschte, ich hätte nicht vorgeschlagen, die…
    


    
      Sie schluckte und wandte den Blick ab. Was bedeutete das? War sie jetzt mächtiger als Qall? Oder war sie einfach… anders?
    


    
      »Ich bin derselbe Mensch, den du früher gekannt hast«, erklärte sie ihm. »Ich habe mich nicht verändert.«
    


    
      »Sagt die, die nicht auf mich gehört und die Verwandlung durchgeführt hat«, bemerkte er. »Ich fürchte, das beruhigt mich überhaupt ni…«
    


    
      »MASCHINEN! MASCHINEN AM HIMMEL!«
    


    
      Qall zuckte zusammen, und Rielles Herz tat im selben Moment einen Satz. Sie schauten beide auf, dann sprangen sie auf die Füße, als sie ein Muster von miteinander verbundenen Ellipsen sich am Himmel ausbreiten sahen. Weitere Rufe ertönten, als Tarrens Warnung weitergetragen wurde, dann begann eine Glocke zu läuten, in die schon bald andere in der Stadt einfielen.
    


    
      »Nein«, murmelte Qall. »Nicht jetzt.«
    


    
      Rielle streckte gerade noch rechtzeitig ihre Sinne aus, um zu spüren, wie alle Magie aus der Welt verschwand, von hundert Schritten über dem Boden bis in den Himmel.
    


    
      »Ich hoffe, das gehörte zu Tyens Plan«, sagte Qall, »und dass Zauberer nicht überall auf der Welt plötzlich außerstande sind zu kämpfen.«
    


    
      Sie schaute ihn an und bemerkte, dass Qall sie mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete. »Natürlich gehört das zum Plan«, erwiderte sie. »Vor einigen Tagen hat Tyen eine Warnung an die Zauberer überall auf der Welt geschickt und ihnen mitgeteilt, dass das geschehen würde, wenn man uns angreift, und dass sie zu jeder Zeit einen Vorrat an Magie bereithalten sollen.«
    


    
      »Vor einigen Tagen? Die Boten können keine Zeit gehabt haben, sie alle zu erreichen.«
    


    
      »Oh, Tyen hat es in die leratianischen Zeitungen setzen lassen«, versicherte sie ihm. »Sie verbreiten sich schneller, als man meinen möchte. Und er hat einen kurzen Besuch im Fernen Süden gemacht.«
    


    
      Qall schaute auf. »Was sollen wir laut ihm als Nächstes tun?«
    


    
      Sie folgte seinem Blick. Das Muster miteinander verbundener Maschinen dehnte sich immer noch aus. Sie und Tyen hatten darüber gesprochen, ob einer von ihnen versuchen sollte, zwischen den Welten dem Zauberer, der die Maschinen steuerte, die Kontrolle über sie abzuringen, wie Qall es während der Schlacht in Kettins Welt getan hatte. Es würde ihnen vielleicht ein wenig zusätzliche Zeit erkaufen, aber es hatte auch seine Schattenseiten– wenn Tyen es tat, wäre er von den Kämpfern getrennt, die er anführen musste, und es gab keinen sicheren Ort, an den sie die Maschinen bringen konnten. Wenn sie sie in diese Welt und teilweise auf den Boden brachten, liefen sie Gefahr, dass dabei Leute zu Tode kamen. Und sie in benachbarte Welten zu bringen, hieß, dass sie sich unnötig Feinde machten.
    


    
      Wenn sie die Zauberer angriffen, würde das vielleicht verhindern, dass weitere Maschinen geschickt wurden, und wenn man sie in diese Welt holte, konnte man ihre Gedanken lesen. So ließe sich feststellen, ob der Eindringling wusste, dass dies Tyens Welt war, oder ob er zufällig hierher geraten war.
    


    
      »Verteilt die Käfer«, erwiderte sie, gerade als eine vertraute Stimme in ihrer Nähe erklang.
    


    
      »Nehmt so viele Kartons, wie Ihr mühelos transportieren könnt, und fliegt hoch über die Maschinen«, ordnete Tyen an. Als Rielle und Qall sich umdrehten, stand er hinter ihnen, vor einem ordentlichen Stapel von Kartons, der fast so hoch war wie die Große Eingangshalle. Anscheinend hatte er sie in den Innenhof geschafft, damit man leicht an sie herankam. Er redete mit einer größeren Gruppe von Zauberern, die immer noch aus den Gebäuden der Akademie strömten. »Wenn Ihr Eure Position eingenommen habt, schüttelt den Karton, um die Käfer zu aktivieren, dann öffnet ihn und kippt die Käfer aus. Versucht, sie möglichst weit zu verteilen.«
    


    
      Die Zauberer ergriffen jeweils zwei oder drei Kartons, dann traten sie beiseite. Rielle beobachtete einen von ihnen und sah ihn tief durchatmen und dann ein wenig verblassen, bevor er nach oben schnellte. Sie trat neben Tyen.
    


    
      »Soll ich hierbleiben oder nach demjenigen suchen, der die Maschinen steuert?«
    


    
      Er sah sie an, dann starrte er in die Ferne, während er nachdachte. »Finde ihn. Oder sie. Komm dann direkt hierher zurück. Sobald wir anfangen zu kämpfen, werden wir deine Magie brauchen.«
    


    
      Sie griff sich einen Stapel mit fünf Kartons und stieß sich aus der Welt ab. Dabei lockten ihre neuen Sinne sie mit Informationen, die sie noch nie zuvor hatte sehen können. Was mit ihr ins Dazwischen gelangte, wurde sowohl von ihrer Willenskraft als auch von dem gleichen Sinn, mit dem sie Magie aufspürte, gesteuert, anderenfalls hätte sie versucht, die ganze Welt mitzunehmen. Bis jetzt hatte sie nicht begriffen, wie das funktionierte. Als sie ihre Willenskraft ausdehnte, ließ sie die Kartons im Rhythmus mit ihrem eigenen Muster vibrieren. Es war faszinierend.
    


    
      Aber sie hatte keine Zeit, sich das Phänomen genauer anzusehen. Sie flog aufwärts. Die Maschinen befanden sich immer noch zwischen den Welten, daher musste sie sich durch sie und ihre miteinander verbundenen Drahtseile hindurchschlängeln, um höher hinaufzugelangen. Sobald sie über ihnen war, hielt sie inne, um darüber nachzudenken, in welche Richtung sie sich als Nächstes bewegen wollte.
    


    
      Der eindringende Zauberer hatte höchstwahrscheinlich einen der beiden Pfade gefunden, die in diese Welt hinein- und aus ihr herausführten: den, den sie und Tyen auf ihrer Reise in den Fernen Süden benutzt hatten, oder den, den Annad geschaffen hatte, als er hierhergereist war. Sie studierte die Bewegung der Maschinen und sah, dass sie sich von einem Punkt ausdehnten, der in erheblicher Entfernung von Beltonia lag, aber nicht im Fernen Süden, was die Vermutung nahelegte, dass sie Annads Pfad gefunden hatten.
    


    
      Sie flog bis hoch über die Maschinen. Als sie ihr Tempo erhöhte, schien die Welt unter ihr sich zu drehen. Tyen hatte vorgeschlagen, dass sie sich das Bild der Weltkugel einprägte, obwohl sie nur eine skizzenhafte, unzulängliche Abbildung des Fernen Südens beinhaltete und die größte Aufmerksamkeit auf die Küstenlinie und die Gebirgslandschaften gerichtet war. Mithilfe dessen, was ihr im Gedächtnis geblieben war, gelang es ihr, zwei Drittel der Strecke um die Welt zu reisen, bevor die Maschinen unter ihr plötzlich ein wenig verblassten, was ihr verriet, dass sie in der Welt angekommen waren.
    


    
      Das bedeutete, sie kam zu spät. Der Zauberer, der die Maschinen mitgebracht hatte, war ebenfalls angekommen. Es war unwahrscheinlich, dass er lange bleiben würde, da die Maschinen auch ihn angreifen würden. Die Wahrscheinlichkeit, den Eindringling zu finden, war gering.
    


    
      Sie betrachtete die Kartons mit den Käfern. Obwohl Anweisungen für ihre Herstellung in andere Städte überall auf der Welt geschickt und hoffentlich so weit wie möglich verteilt worden waren, schien es ihr wahrscheinlich, dass weite Teile der Welt keine Käfer hatten, die sie einsetzen konnten. Wenn sie die Suche nach dem Zauberer aufgab, konnte sie sie zumindest an einige Orte liefern, die angegriffen wurden.
    


    
      Sie eilte weiter und hielt am Horizont Ausschau nach Anzeichen einer Schlacht. Die Maschinen leiteten sie und reagierten auf die Signale von Maschinen weiter entfernt, die Bewegung und Wärme registriert hatten. Schon bald schwebte sie über einer kleinen Stadt unter Belagerung.
    


    
      Sie hielt inne und erschien in der Welt. Dann griff sie nach dem obersten Karton, schüttelte ihn kräftig, öffnete ihn und verstreute die Käfer mit Magie in alle Himmelsrichtungen. Sie summten, als sie aktiviert wurden, und steuerten die nächsten Maschinen an. Dann stieß sie sich ein wenig aus der Welt ab, um ihre Kräfte zu schonen und abzuwarten, was passieren würde.
    


    
      Zuerst schienen die Maschinen die winzigen Eindringlinge gar nicht zu bemerken. Sie fuhren fort, die Stadt anzugreifen, und einige stürzten ab, als Zauberer unter ihnen zurückschlugen. Dann begannen die Maschinen, die Rielle am nächsten waren, sich merkwürdig zu verhalten. Einige erstarrten, andere wirbelten auf der Stelle herum, und wieder andere prallten gegen ihre Nachbarn.
    


    
      Dann begannen sie zu fallen.
    


    
      Drei weitere Male hielt sie inne und verteilte Käfer. Drei weitere angegriffene Städte erhielten einen kleinen Aufschub. Einen zu kleinen, wie sie befürchtete. Welchen Unterschied würde ein Karton mit Käfern machen– vielleicht mit einigen hundert Insektoiden– gegen Tausende von Maschinen? Als sie den Inhalt ihres letzten Kartons über den umherschwärmenden Maschinen über einer kleinen Stadt auskippte, stieß sie sich aus der Welt ab, bereit, nach Beltonia zurückzufliegen.
    


    
      Eine Störung im Dazwischen erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie konzentrierte sich darauf und sah, dass der Stoff des Dazwischen sich bewegte.
    


    
      Der Effekt war ihr aufgefallen, als sie und Tyen aus der Welt zurückgekehrt waren, in der sie sich verwandelt hatte. Pfade zwischen den Welten waren vergleichbar mit einem Loch, das in sehr dickflüssigem Sirup entstand. Dieses Loch fing sofort wieder an zu schrumpfen, wenn der Stoff des Dazwischen zurückfloss, um die Lücke zu schließen. So wie Magie, die zurückfloss, um die Leere zu füllen, die entstand, wenn ein Zauberer Magie aufnahm. Den Strom der Magie hin zur Leere konnte man wahrnehmen, und jetzt spürte sie einen Zug im Stoff des Dazwischen. Aber wohin zog es ihn?
    


    
      Sie folgte diesem Zug. Die Bewegung beschleunigte sich ein wenig, dann spürte Rielle die abgegrenzten Ränder eines frisch geschaffenen Pfades. Sie konnte sogar spüren, in welche Richtung dessen Schöpfer gereist war.
    


    
      Es war nicht schwer zu erraten, wer der Urheber war.
    


    
      Sie eilte weiter und sandte ihre Sinne in die Richtung aus, in die sie strebte. Als sie den Mittelpunkt zwischen ihrer und der nächsten Welt erreichte, nahm sie vor sich jemanden wahr. Sie konzentrierte sich und stellte fest, dass sie Informationen erhielt, die normalerweise für sie unerreichbar gewesen wären.
    


    
      Es war ein Mann, wie sie mit Erleichterung sah. Nicht Kettin, sondern einer ihrer Anhänger. Er fragte sich gerade, was Kettin mit der Welt machen würde, in der er just Maschinen abgeworfen hatte. Einer Welt, die bereits Maschinen enthielt, die sie aber Verwendungszwecken zuführte, wie er es noch nie gesehen hatte. Für den Verkehr, die Getreideernte. Doch ihre Konstruktion und Machart wirkten alt.
    


    
      Schock und Überraschung ließen Rielle beinahe innehalten. Ich lese seine Gedanken! Das war eigentlich zwischen den Welten gar nicht möglich. Aber indem sie sich auf sein Muster konzentrierte, wie sie es bei Qall getan hatte, war die Funktionsweise seines Geistes für sie sichtbar und zu entschlüsseln.
    


    
      Jetzt überlegte der Mann, ob er seine Befehle hätte ignorieren sollen– nach an Magie reichen Welten zu suchen und Säuberungskugeln dort zu deponieren–, um stattdessen Kettin Bericht über diese Welt zu erstatten. Sie hatte außerdem gesagt, dass jeder die Augen offen halten solle nach Pfaden in Welten, die als tot galten. Er hatte in einer benachbarten Welt gehört, dass die Welt, die er gerade besucht hatte, tot war. Deshalb hatte es ihn so überrascht, über einen jüngeren Pfad zu stolpern und auf eine Welt zu stoßen, die nicht nur stark, sondern voller Maschinen war.
    


    
      Rielle erhöhte ihr Tempo, entschlossen, den Mann einzuholen, bevor er die nächste Welt erreichte. Sie durfte ihn nicht entkommen lassen. Wenn der Zauberer Kettin Tyens Welt beschrieb, würde sie erraten, dass es sich bei ihr um die ursprüngliche Heimat der Maschinen handelte, und dorthin reisen, um nachzuschauen, was davon übrig war. Obwohl es einen guten Köder abgeben mochte, war es unwahrscheinlich, dass Kettin ihre sämtlichen Streitkräfte mitbringen würde, und Tyens Welt eignete sich nicht gut als Falle. Selbst wenn Tyen seine Welt von allen anderen isoliert sehen wollte, hatte sie doch mehrere Nachbarn, die Kettin einen leichten Fluchtweg bieten würden, wenn sie begriff, was vor sich ging.
    


    
      Die Umrisse einer neuen Welt wurden deutlicher. Der Zauberer verschwand abrupt aus ihren Sinnen, als er dort ankam. Einen Moment lang sah sie ihn noch am Ankunftsort stehen, bevor seine Gestalt einen anderen Pfad entlang verschwand. Sie kam an, suchte nach diesem neuen Pfad, fand ihn und folgte dem Mann.
    


    
      Sie war ihm nah genug, dass er sie spürte. Sofort verwandelte sich ihre Verfolgung in eine Jagd. Er war schnell, was die Vermutung nahelegte, dass er mächtig war, aber sie war schneller. Fast hatte sie ihn eingeholt, als er den Mittelpunkt zwischen den Welten erreichte. Dann erschienen dort zwei neue Gestalten. Sie kamen auf den Zauberer zu und gesellten sich zu ihm. Rielle verringerte ihr Tempo und suchte nach dem Geist der drei Personen.
    


    
      Eine Stimme hallte zwischen den Welten wider.
    


    
      »Sie ist es! Die Schöpferin!«, sagte jemand.
    


    
      »Ah! In der Welt, aus der ich gerade gekommen bin, gab es Maschinen genau wie die, die Tyen einst angefertigt hat.«
    


    
      »Verteilt Euch!«, befahl einer der anderen. »Einer von uns muss Kettin verständigen!«
    


    
      Sie flohen in drei Richtungen. Rielle fluchte leise, als ihr klar wurde, dass sie nicht alle drei verfolgen und sich vornehmen konnte. Oh, wenn sie sie nur zu fassen bekäme und sie aufhalten könnte! Aber vielleicht konnte sie das tatsächlich. Sie konzentrierte sich auf eine Person, griff durch das Dazwischen und zog.
    


    
      Und der Stoff des Dazwischen teilte sich auf eine vollkommen andere Weise als bei der Erschaffung eines Pfades.
    


    
      Ein Riss entstand zwischen den Männern und der nächsten Welt. Er wurde rasch breiter, wie ein schwarzer Blitz. Ein ungeordnetes, musterloses Nichts.
    


    
      Die Augen und Münder der Zauberer weiteten sich vor Überraschung und Entsetzen, aber ihre Schreie blieben unhörbar.
    


    
      Dann klappte das Loch in alle Richtungen nach außen.
    


    
      Die Männer verschwanden.
    


    
      Und etwas krachte in Rielle hinein und stieß sie rückwärts durch das Dazwischen, schneller als ihre Sinne es begreifen konnten. Sie taumelte, aber ohne ein Gefühl von Schwerkraft oder Richtung. Dann fiel sie. Luft füllte ihre Lunge. Als ihr klar wurde, dass sie sich in einer Welt befand, versuchte sie rasch, eine Plattform aus zum Stillstand gebrachter Luft unter sich zu erschaffen, doch sie war nicht schnell genug. Als sie auf den Boden krachte, spürte sie den Schmerz brechender Knochen, dann sofort das Brennen, mit dem die Heilung einsetzte.
    


    
      Einen Moment lang lag sie benommen da. Dann stützte sie sich auf die Ellbogen und schaute sich um. Sie befand sich am Ankunftsort der vorherigen Welt. Ihr Kopf pochte schmerzvoll. Das Sonnenlicht war zu grell. Die Stille ohrenbetäubend. Gleichgewicht, Klarheit und Geräusche kehrten alle zu schnell zurück, während ihr Körper heilte. Sie richtete sich auf, und ihre schnelle Atmung war jetzt nur noch dem Schock zuzuschreiben, als die Erinnerung an die drei Männer zurückkehrte, die geschrien hatten, während die Dunkelheit sie verschlang.
    


    
      Ich glaube, ich habe sie gerade getötet!
    


    
      Das war nicht ihre Absicht gewesen, was es nur umso beängstigender machte. Genau wie die Erkenntnis, dass sie keine Ahnung hatte, was sie da getan hatte.
    


    
      Nein, das war eine Lüge. Sie hatte sehr wohl eine Ahnung, aber es fiel ihr schwer, es zu glauben.
    


    
      Habe ich gerade zwei Welten getrennt?
    


    
      Sie musste Gewissheit haben. Sie fasste Mut, stand auf, klopfte ihre Kleider ab und stieß sich ins Dazwischen ab.
    


    
      Kein Hinweis auf den von ihr verursachten Riss war zurückgeblieben. Auch der Pfad, den der Zauberer genommen hatte, war nicht mehr wahrnehmbar. Den, der zurück in Tyens Welt führte, konnte sie jedoch immer noch spüren. Also streckte sie ihre neuen Sinne aus und untersuchte das Muster im Weiß. Sie konnte die Welt hinter sich fühlen. Es war wie die Anwesenheit einer Person, nur gewaltiger. Vor sich spürte sie nichts dergleichen.
    


    
      Eine beunruhigende Frage kam ihr in den Sinn. Hatte sie die Verbindung zwischen Welten entfernt, oder hatte sie diese Welt zusammen mit den Zauberern zerstört?
    


    
      Ich könnte versuchen, sie aus einer anderen Richtung zu erreichen…
    


    
      Aber das würde Zeit erfordern. Tyen brauchte sie in Beltonia, und sie war bereits länger fort, als sie beabsichtigt hatte. Er musste erfahren, dass Kettin seine Welt nicht gefunden hatte. Dass keine weiteren Maschinenkugeln den ersten folgen würden.
    


    
      Dass sie den Stoff des Dazwischen zerreißen konnte.
    


    
      Diese letzte Neuigkeit kam ihr jetzt nicht mehr wie eine besonders gute Nachricht vor. Zum ersten Mal wünschte sie, sie hätte auf Qall gehört und die Verwandlung in eine alterslose Schöpferin nicht vollzogen. Sie hatte nun drei weitere Tote auf dem Gewissen. Auf dem Rückweg in Tyens Welt wappnete sie sich gegen die Schuldgefühle, die kommen würden, wenn sie wieder eine Welt erreichte.
    

  


  
    
      Tyen
    


    
      W ir werden alles wieder aufbauen«, versicherte der Kaiser Tyen. »Wärt Ihr und Eure anderweltlichen Freunde nicht gewesen, wäre diese ganze Welt jetzt nur noch die Heimat von Toten.«
    


    
      Er hatte Tyen eingeladen, ihn zu begleiten, während er sich den Schaden in Beltonia ansah– zur Demonstration, dass er dem Akademiedirektor nicht die Schuld an der Invasion gab. Ungefähr jedes zehnte Gebäude lag in Trümmern. Tausende waren gestorben. Tyen wusste, dass es viel, viel schlimmer hätte kommen können. Ihn quälten schreckliche Schuldgefühle– mehr als nach dem Fall der Helmburg, als er wusste, dass ihre Zerstörung nicht seine Schuld gewesen war, und nach Doums Invasion Murais, die er nicht hatte verhindern können.
    


    
      »Wenn ich niemals in diese Welt gekommen wäre, Rielle niemals darum gebeten hätte, sie zu stärken, wären wir nicht angegriffen worden«, klagte er.
    


    
      »Das ist wahr, aber es ist auch nicht von Bedeutung«, entgegnete Omniten. »Ich glaube, es hätte nicht lange gedauert, bis wir unseren Fehler bezüglich mehr Magie und Kreativität eingesehen hätten. Sobald das geschehen wäre, hätten wir uns selbst daran gemacht, unsere Welt wiederherzustellen. Wir hätten das Reisen zwischen den Welten neu gelernt. Leratianer mögen halsstarrig sein, aber wenn wir uns etwas in den Kopf setzen, wird diese Schwäche zu einer Stärke.«
    


    
      »Und wer kann sagen, dass Kettin nicht auch schwache Welten angreifen wird, wenn sie mit den starken fertig ist?«, fügte die Kaiserin hinzu. Sie schob Tyen in einer tröstenden Geste– einer, die die zuschauende Öffentlichkeit bemerken würde– eine Hand unter den Arm. »Sie scheint mir sehr labil zu sein.«
    


    
      »Wir befinden uns in einem Zeitalter von Fortschritt und Erfindung«, sagte Omniten. »Eine tote Welt zu bleiben, wenn sie leben könnte, entspricht nicht der leratianischen Art. Wir wissen, dass Fortschritt seinen Preis hat. Es mag uns nicht gefallen, aber wir akzeptieren es.«
    


    
      Tyen seufzte. »Diesmal ist der Preis sehr hoch.«
    


    
      »Mag sein«, pflichtete die Kaiserin ihm bei. »Aber er hätte noch höher ausfallen können, und jetzt wissen wir, dass unsere Verteidigungsmethode funktioniert.«
    


    
      Der Kaiser blieb stehen, um ein zur Hälfte eingestürztes Wohnhaus zu betrachten. Einen Moment später drehte er sich zu Tyen um. »Dies ist ein Problem, das wir lösen müssen, Tyen Eisenschmelzer. Euer Auftrag ist es, darauf hinzuarbeiten, dass es nicht wieder geschieht. Es ist eine Aufgabe, die nicht jeder lösen kann. Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr mich heute begleitet habt. Es war notwendig. Aber was erreicht werden sollte, ist damit erreicht, und Ihr müsst Euch jetzt darauf konzentrieren zu verhindern, dass sich so etwas hier oder anderswo wiederholt. Geht und kümmert Euch um diese Frau und ihre Maschinenarmeen.«
    


    
      »Geht mit unserem Segen und unseren Hoffnungen«, fügte die Kaiserin hinzu, zog die Hand unter Tyens Arm weg und tätschelte ihm die Schulter, bevor sie neben den Kaiser trat.
    


    
      Tyen wusste, wann er entlassen war. Er schenkte der Kaiserin ein dankbares Lächeln und verneigte sich dann vor dem Kaiser. »Ich bin Euch sehr verpflichtet, Eure Kaiserliche Majestät. Ich werde mein Bestes geben.«
    


    
      Die beiden nickten. Tyen stieß sich ein wenig aus der Welt ab und flog zurück zur Akademie. Kaum in der Großen Eingangshalle angekommen, eilte er in den Versammlungsraum, wo er Rielle, Qall und Dahli vorfand.
    


    
      »Habe ich etwas verpasst?«, fragte er, als er sich zu ihnen an den Tisch gesellte.
    


    
      »Nur die Tatsache, dass Rielle es nicht geschafft hat, Dahli eine Beteiligung bei dieser Sache auszureden«, antwortete Qall. »Wieder einmal.«
    


    
      Rielle blickte zu Tyen auf. »Ich weiß, dass du genauso beunruhigt bist wie ich.«
    


    
      Tyen nickte. Ihre unbeabsichtigte Tötung der drei Zauberer hatte sie erschüttert, und jetzt hinterfragte sie alles, was sie zu tun beabsichtigt hatte. Er verstand ihr Entsetzen. Er hätte genauso empfunden. Und noch etwas anderes an der Angelegenheit hatte sie schockiert. Etwas an der Gewalttätigkeit der Trennung der Welten hatte sie sehr aufgewühlt. Nachdem sie ihm von dem Vorfall berichtet hatte, hatte sie gesagt: »Vielleicht stimmt es, was Kep sagt. Vielleicht bin ich eher zum Dämon geworden als zum Gott.«
    


    
      Er hatte ihr gesagt, dass sie, wenn sie ein Dämon wäre, in diesem Moment keinen Kummer verspüren würde. Dann hatten sie halbherzig über die Vorstellung von Dämonen in verschiedenen Kulturen diskutiert und ob irgendeine davon glaubte, sie besäßen ein Gewissen, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.
    


    
      »Es ist Dahlis und Zekes Entscheidung«, rief Tyen ihr ins Gedächtnis. »Es ist nicht so, als würden sie ihr Leben opfern.«
    


    
      »Und es war ihre eigene Idee«, fügte Qall hinzu.
    


    
      Sie drehte sich wieder zu Dahli um. »Aber der beste Ausgang des Ganzen bedeutet, dass ihr zwei allein in einer toten Welt festsitzt.«
    


    
      Dahli zuckte die Achseln. »Wir haben schon einmal fünf Zyklen größtenteils am Rand der bewohnbaren Welten verbracht und dabei festgestellt, dass uns diese Art von Leben entgegenkommt. Du hast uns eine riesige Menge an Magie gegeben, die wir mitnehmen können, daher werden wir nicht lange in einer toten Welt sein.« Seine Mundwinkel zuckten zu einem schiefen Lächeln in die Höhe. »Und es gibt nichts Besseres als Schuldgefühle, um einen Menschen dazu zu treiben herauszufinden, wie er etwas machen muss. Deshalb vertraue ich darauf, dass Ihr einen Weg finden werdet, die Welten wieder miteinander zu verbinden und uns zu befreien.«
    


    
      Qall quittierte diese Worte mit leisem Lachen. Rielle warf ihm einen besorgten Blick zu. »Und wenn es mir nicht gelingt?«
    


    
      »Dann leben wir bis ans Ende unserer Tage in friedlicher Abgeschiedenheit«, antwortete Dahli gelassen.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt jede Menge Möglichkeiten, wie diese Sache schiefgehen könnte. Wir könnten diejenigen sein, die in einer toten Welt stranden, während Kettin weiter frei herumspaziert. Ich weiß nicht genau, was ich getan habe, als ich die Verbindung zwischen den Welten gelöst habe. Bis gestern, als unsere Späher sie von der anderen Richtung aus lokalisiert haben, konnte ich nicht einmal sicher sein, dass die Welt, die ich getrennt habe, noch existiert.«
    


    
      »Aber das tut sie«, versicherte ihr Qall und lächelte. »Wie unterscheidet sich das hier noch einmal von der Situation, als du alterslos wurdest? Da konntest du dir auch nicht sicher sein, dass es funktionieren würde.«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Dabei habe ich nur riskiert, mir selbst zu schaden, nicht anderen. Und nicht, nun ja, Menschen, die ich kenne.«
    


    
      Dahli zuckte die Achseln. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass ich Euch nicht gleichgültig bin, Rielle.«
    


    
      Sie sah ihn an, dann wandte sie den Blick wieder ab. »Mich überrascht es, dass es so ist– und dass ich Euch anscheinend verziehen habe. Es ist frustrierend schwer, Euch lange böse zu sein, Dahli.«
    


    
      Er schenkte ihr ein kaum merkliches Lächeln. »Danke für Eure Vergebung, Rielle.«
    


    
      Sie öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Stille erfüllte den Raum. Qall sah jeden von ihnen an, bis sein Blick schließlich auf Tyen liegen blieb.
    


    
      »Nun, ich sehe keinen Grund, die Sache hinauszuzögern. Alles ist an seinem Platz. Dem Protokoll wurde Genüge getan, der Kaiser ist informiert.«
    


    
      Rielle blinzelte und sah Tyen an. Sie hatte ihm erzählt, dass sie jetzt seine und Qalls Gedanken lesen konnte, aber nur, wenn sie sich konzentrierte. Er war überrascht gewesen festzustellen, dass es ihm nichts ausmachte. Schließlich hatte Pergama, wann immer er mit ihr gesprochen hatte, all seine Erinnerungen gesehen, nicht nur seine Gedanken. Ihm waren sogar einige Dinge eingefallen, wie man Rielles Fähigkeit, seine Gedanken zu lesen, zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
    


    
      »Dann wird es Zeit, dass ich mein Aussehen verändere«, stellte Dahli fest, rückte seinen Stuhl nach hinten und stand auf. Er drehte sich zu Rielle um, hob einen Spiegel hoch, betrachtete sich darin und schaute dann wieder zu Rielle hinüber.
    


    
      Schweigen senkte sich herab. Rielle schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen, und sie sah Tyen und Qall an, bevor sie die Schultern straffte und Dahlis Blick erwiderte. Tyen erwog es, Qall in ein Gespräch zu verwickeln, um ihr Unbehagen zu lindern, aber er wollte Dahli nicht ablenken. Es war zu wichtig, dass der Mann Rielles Aussehen richtig hinbekam.
    


    
      Als Tyen das Gesicht des Mannes betrachtete, wurde ihm kalt. Die Veränderungen waren bereits offensichtlich. Zuerst schien es, als würde es Dahli nicht gelingen, und sein Gesicht wurde nur zu einer feminineren Version seines eigenen. Dann, als Dahli die Details verfeinerte, erkannte Tyen langsam den Schwung von Rielles Mund und die Form ihrer Nase wieder.
    


    
      Das Seltsamste von allem war der Punkt kurz bevor Dahli ihr Aussehen richtig hinbekam, als er in einer leicht falschen Version von Rielle erschien. Glücklicherweise hielt das nicht lange an, und schon bald machte es den Eindruck, als stünden zwei Rielles im Raum einander gegenüber. Bevor er sich bremsen konnte, ließ Tyen den Blick über Dahlis Körper wandern und fragte sich, wie überzeugend der Mann den Rest seiner Gestalt verändert hatte. Zu überzeugend, befand Tyen, als er Kurven erkannte, mit denen er immer vertrauter wurde, wann immer er und Rielle einen freien gemeinsamen Augenblick erwischten. Denk nicht darüber nach, befahl er sich und rief sich ins Gedächtnis, dass Qall seine Gedanken lesen konnte. Das ist Dahli, nicht Rielle.
    


    
      »Nun, das war eine interessante Erfahrung«, murmelte Rielle.
    


    
      Dahli lächelte, und ihr Gesicht zuckte, als fühle sie sich gezwungen, seine Mimik nachzuahmen.
    


    
      »Ihr seid an der Reihe«, sagte er und reichte ihr den Spiegel. Zu Tyens Erleichterung hatte Dahlis Stimme sich nicht verändert. »Habt Ihr das schon einmal gemacht?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. Dann hielt sie den Spiegel neben sein Gesicht und schaute von dem Glas zu Dahli. Sie ließ die Arme sinken. »Den brauche ich nicht.«
    


    
      Dahli zog die Augenbrauen hoch. »Ihr seid vielleicht Künstlerin, aber…« Er brach ab, dann lachte er, als er den wahren Grund begriff, warum sie den Spiegel nicht brauchte. »Ich bin jetzt dreihundertsiebzig Jahre alt und übersehe immer noch das Offensichtliche. Ihr könnt mich nicht kopieren, weil ich bereits so aussehe wie Ihr.«
    


    
      Sie lächelte kopfschüttelnd. »Genau. Aber das ist nicht der Grund, warum ich den Spiegel nicht brauche. Ich bin nicht auf meine Augen angewiesen, um das hier zu tun.«
    


    
      Die Verwandlung vollzog sich schnell und war deswegen umso beunruhigender. Ihr Gesicht und ihr Körper schienen sich zu verzerren und zu verkrampfen, dann stand Dahli an ihrer Stelle. Dahlis maskuline Züge hatten ihre eigenen ausgelöscht. Ihre Brust war flach geworden und ihre Schultern breiter. Tyen konnte nicht erkennen, wie akkurat die Veränderungen waren, da ihre Kleider locker fielen und für einen Mann gedacht waren, aber er war sich sicher, dass sie nicht der Frau ähneln würde, die seit ihrer Verwandlung jede Nacht in sein Bett gekommen war, und der Gedanke war ebenso verstörend wie Dahlis Anblick in ihrer Gestalt.
    


    
      Dahli war der Unterkiefer heruntergeklappt. »Wie habt Ihr das gemacht?«
    


    
      »Ich habe Euer Muster kopiert«, erklärte sie. Auch ihre Stimme war ihre eigene geblieben und tönte seltsam aus etwas, das aussah wie sein Körper. Sie hatten beide identische Kleidung angelegt– eine schlichte Kombination aus Tunika und Hose. Sie griff sich an ihr Haar, das jetzt rötlich und lockig war, aber lang, und eine Kaskade der abgeschnittenen Strähnen ergoss sich über den Boden, als sie es mit Magie stutzte. Dann sah sie Tyen an. »Gut genug?«
    


    
      Ihm wurde bewusst, dass er sie anstarrte. Er konnte sich des Schreckens und der Angst, zu sehen, wie sie verschwand und von Dahli ersetzt wurde, nicht ganz erwehren. Irgendwie brachte er ein Nicken zustande. Sag mir, dass du das genauso mühelos wieder rückgängig machen kannst, dachte er. Sie nickte lächelnd.
    


    
      Der Ausdruck auf Dahlis Gesicht war einer, den Tyen bei Rielle noch nie zuvor gesehen hatte. Berechnend, aber nicht unfreundlich. Als er genauer hinschaute, erkannte Tyen, dass der Mann über eine Zukunft nachgrübelte, in der es viele Menschen geben würde, die dasselbe konnten wie Rielle jetzt. Die ersten paar hundert Jahre meines Lebens waren vielleicht die am wenigsten interessanten, wenn ich das hier überstehe, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht will ich, dass sie Zeke und mich aus der Isolation befreit, damit ich herausfinden kann, wie das Ganze weitergeht. Er holte tief Luft, um zu sprechen.
    


    
      »Zeit für mich zu verschwinden.«
    


    
      Rielle nickte. »Seid vorsichtig. Denkt daran, Ihr braucht Euch nur von einem von Kettins Anhängern zu dem vorgetäuschten Stützpunkt verfolgen zu lassen, damit er ihr berichten kann, wo ich mich aufhalte. Versucht nicht, die Frau selbst zu ködern. Wenn sie Eure Gedanken liest, wird sie wissen, dass es eine Falle ist.«
    


    
      »Keine Bange. Ich habe nicht die Absicht, ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte er.
    


    
      »Gute Reise«, sagte Qall.
    


    
      Als Dahli verblasste und verschwand, sah Tyen Qall an, der sich auf die Unterlippe biss und Tyen daran erinnerte, dass Qall trotz all seiner scheinbaren Selbstsicherheit immer noch ein junger Mann war, dessen Geist erst zehn Zyklen alt war. Wären da nicht Valhans Erinnerungen gewesen und die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hätte Qall niemals so gut mit sich selbst und anderen umgehen können.
    


    
      Und er macht es wirklich recht gut, begriff Tyen. Meistens sogar sehr gut. Er holte tief Luft. »Das ist alles so schnell beschlossen worden. Gibt es irgendwelche anhaltenden Zweifel? Schwächen, die wir nicht in Betracht gezogen haben?«
    


    
      Qall zuckte die Achseln. »Ich sehe viele, viele Möglichkeiten, wie die Sache noch schiefgehen könnte, aber das gilt für alle Pläne. Größtenteils mache ich mir Sorgen, dass Kettin nicht darauf hereinfallen wird.« Er lächelte freudlos. »Es wäre einfacher, sie zu töten.« Als Tyen den Mund öffnete, hinderte Qall ihn mit erhobenen Händen, das Wort zu ergreifen. »Ich weiß, ich weiß. Wenn wir sie töten, ohne auch ihre Maschinen zu zerstören, könnte jemand anders an ihre Stelle treten. Ich bezweifle, dass irgendjemand dazu in der Lage wäre, und ich habe den Verdacht, dass es jetzt zu viele Maschinen in den Welten gibt, um sie tatsächlich alle auf ein Mal in eine einzige Welt zu schicken.«
    


    
      Tyen nickte. »Wir werden den Rest suchen und zerstören müssen, während ihre Anhänger noch durch ihr Verschwinden geschwächt sind.«
    


    
      Rielle runzelte die Stirn. »Dahli und Zeke können jahrelang von den Vorräten leben, die Qall für ihn angelegt hat, aber wenn sie die Welt unbewohnbar macht, werden sie und ihre Anhänger verhungern.«
    


    
      »Wenn sie es nicht tut, könnten sie eine ganz normale Lebensspanne haben. Es sei denn, Dahli gibt die Magie frei, die er in sich trägt. Dann wird sie alterslos. Aber ich bezweifle, dass Dahli das tun wird, bis er weiß, dass er und Zeke in Sicherheit sind«, sagte Tyen.
    


    
      »Sie werden nicht in Sicherheit sein, solange sie lebt.«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Er wird nicht zögern, sie zu töten.«
    


    
      »Wahrscheinlich nicht.«
    


    
      »Also töten wir sie doch.« Rielle schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, wir wüssten, warum sie so ist, wie sie ist, und ob wir ihr helfen könnten. Wir haben Dahli auch eine zweite Chance gegeben. Warum nicht auch ihr?«
    


    
      »Weil noch viel mehr Menschen sterben werden, wenn wir dies nicht tun«, stellte Qall fest. »Dahli hat nicht ganze Welten voller Menschen abgeschlachtet. Er wollte nur einen einzigen Mann wieder zum Leben erwecken.«
    


    
      Tyen nickte. »Im Prinzip stimme ich dir zu«, sagte er an Rielle gewandt. »Aber selbst wenn Kettin das Opfer der schrecklichsten und ungerechtesten Folter und des unaussprechlichsten Leids wäre, ist das eine Entschuldigung für das, was sie getan hat und weiter tut? Wenn sie in ihrem Verhalten eine Wahl hat, müssen wir sie stoppen. Wenn sie dieses Verhalten nicht abstellen kann, müssen wir sie trotzdem stoppen. Zumindest besteht so eine Chance, dass sie überleben wird. Hättest du nicht die Gabe, Welten zu isolieren, bliebe den Wiederherstellern keine andere Wahl, als zu versuchen, sie zu töten.«
    


    
      Qall erhob sich und streckte Rielle eine Hand hin und die andere Tyen. »Entscheidet Euch.«
    


    
      Tyen wechselte einen Blick mit Rielle und ergriff dann Qalls Hand. Rielle sah Tyen forschend an, bevor sie die andere annahm. Als sie ihre freie Hand Tyen hinhielt und sich ihr Kreis schloss, straffte sie den Rücken, und ihre Miene wurde starr und grimmig. Das Gefühl von kühler Luft auf Tyens Haut verschwand, und der Raum verblasste langsam, bis er nicht mehr zu sehen war.
    


    
      Sie nahmen die gewohnte Route hinaus aus der Welt, flogen in den Fernen Süden und brachen dann von hoch oben über den Ruinen der Helmburg auf. Der falsche Stützpunkt war weiter weg als der, in dem Rielle sich verwandelt hatte, aber nur um einige wenige Welten. Tyen hätte es vorgezogen, die Falle weit von seiner Heimatwelt entfernt aufzustellen, doch auf diese Weise würde es zumindest nicht lange dauern, in seine Welt zurückzukehren, falls die Nachricht von einer weiteren Invasion kam.
    


    
      Die Welt, die zur Falle für Kettin werden sollte, hatte nur einen einzigen Nachbarn, daher würde Rielle lediglich eine Verbindung lösen müssen, um Kettin zu isolieren. Sie war einmal das Herz einer großen Zivilisation gewesen, die vor mehr als tausend Jahren ausgestorben war. Seither wurde sie von kleineren Bevölkerungsgruppen bewohnt, die nur gelegentlich Handel mit ihren benachbarten Welten getrieben hatten, bis ein Krieg während des Chaos nach Valhans Tod der Welt fast alle Magie und Bewohner geraubt hatte. Als Qalls Wahl auf sie fiel, hatte es hier noch einige wenige Menschen gegeben. Einige Gemeinschaften hatten überlebt. Sie hingen einem Glauben an, der so alt war wie das verlorene Reich: dass die Götter sie eines Tages in eine bessere Welt bringen würden. Obwohl Qall ihnen versichert hatte, kein Gott zu sein, hatten sie sein Angebot angenommen, sie in einer der vielen Welten anzusiedeln, der Kettins Maschinen ihre Bewohner gestohlen hatten.
    


    
      In der größten Stadt hatten die Wiederhersteller das prächtigste Gebäude für sich beansprucht und es, in Unkenntnis darüber, dass dieser Stützpunkt geopfert werden sollte, wieder aufgebaut. Auf Qalls Befehle hin hatten einige von ihnen Nahrung, Saatgut und Nutztiere mitgebracht. Die waren für die spätere Verwendung durch Dahli und Zeke gedacht, falls sie überlebten.
    


    
      Der Ankunftsort in der Nähe des vorgetäuschten Stützpunkts der Wiederhersteller war gut bewacht. Tyen nickte den Wächtern zu, um seinen Respekt zu übermitteln. Sie glaubten, dies sei der neue Stützpunkt, und auch wenn sie wussten, dass sie sich freiwillig für eine gefährliche Aufgabe gemeldet hatten, hatten sie keine Ahnung, wie gefährlich es wirklich war. Wenn Kettin hier eintraf, konnte es sehr gut möglich sein, dass sie zu ihren ersten Opfern wurden, aber wahrscheinlicher war, dass sie die Welt zusammen mit ihren Maschinen am Himmel betreten würde, wie ihre Anhänger es zumeist taten.
    


    
      Ihr Hauptquartier lag einige Straßen entfernt. Qall führte sie dorthin und stellte ihnen eine Gruppe von Generälen und Beratern vor, die sich aus bekannten Gesichtern zusammensetzte und aus einigen neuen, für die, die in den letzten Schlachten gefallen waren.
    


    
      »Ihr habt Eure Sache hier gut gemacht«, lobte Qall sie, als sie alle einander vorgestellt worden waren. »Aber seid auf der Hut und bereit, jeden Moment von hier zu verschwinden. Kettins Späher sind überall. Tyen, Dahli und ich haben einige Dinge zu erörtern«, sagte Qall zu ihnen. »Wir möchten also nicht gestört werden.«
    


    
      Die Männer und Frauen nickten, dann gingen sie in verschiedene Richtungen davon, um ihre Arbeiten wieder aufzunehmen. Qall zeigte Tyen und Rielle die verschiedenen Gebäude und führte sie dann hinaus in die Mitte eines großen Areals. Dieser Bereich war voller Pflanzen. Insekten mit großen Flügeln in leuchtenden Farben und Zeichnungen huschten zwischen den Blättern umher. Wurmartige Kreaturen mit gekräuselten Hälsen schlangen sich um Äste, und Rielle zuckte zusammen, als eine dieser Kreaturen sich auf ein Insekt stürzte und es mit seiner überlangen Zunge einfing.
    


    
      In der Mitte des Gartens befand sich ein großer, flacher Stein, der in den Boden eingelassen war. Sie traten darauf. Qall hielt Rielle und Tyen die Hände hin. Sie ergriffen sie, und die Welt verblasste und wurde weiß.
    


    
      Er kehrte zu dem Pfad, über den sie hergekommen waren, zurück und brachte sie wieder in die benachbarte Welt. Der Ankunftsort dort war ein Krater, von dem aus ein Labyrinth von Tunneln und kleineren Höhlen abzweigte. Tyen blickte nach oben. Der kreisrunde Himmelsausschnitt, den man von dort sehen konnte, war klar und violettblau. Qall erschuf ein Licht, bedeutete ihnen, ihm zu folgen, und führte sie ein kleines Stück in einen Tunnel hinein zu einem Raum voller alter, staubiger und abgenutzter Möbel. Als sie sich setzten, lächelte er grimmig.
    


    
      »Jetzt warten wir und hoffen, dass sie den Köder schluckt.«
    

  


  
    
      Rielle
    


    
      D ie Zeit verging nur langsam. Als sie Hunger bekamen, packte Qall einige Vorräte aus, die er hatte herbringen lassen. Sie aßen, redeten, ruhten sich aus und wurden irgendwann wieder hungrig. Doch Rielle bekam die zweite Mahlzeit kaum herunter, weil sie sich zu große Sorgen machte, Kettin könnte Dahli erwischt und ihre Pläne schon im ersten Stadium zunichtegemacht haben.
    


    
      »Jemand ist am Ankunftsort eingetroffen«, berichtete Qall schließlich. »Dahli.« Er hielt inne. »Kettin ist auf dem Weg hierher.«
    


    
      Sie standen alle drei auf und wandten sich dem Höhleneingang zu. Schritte hallten durch den Gang dahinter, dann betrat eine Frau ihr Sichtfeld. Rielle starrte den Neuankömmling an. Es war, als betrachtete sie ein dreidimensionales, sich bewegendes Spiegelbild– aber nicht lange. Das Gesicht, so persönlich und vertraut, verzerrte sich. Schon bald waren Dahlis Züge zu erkennen, und sein Körper passte auch wieder zu seiner Stimme, als er das Wort an Rielle richtete.
    


    
      »Ihr seid an der Reihe.«
    


    
      Sie riss sich aus ihrer faszinierten Versunkenheit los und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Körper. Abgesehen von ihrem Geist war es eine Kopie von Dahlis Muster. Als sie diesen Zugriff lockerte, veränderte ihr Geist automatisch ihr Muster, sodass es wieder ihr eigenes war. Das bescherte ihr kurzzeitig ein Gefühl, das nicht direkt Schmerz war, aber genauso intensiv.
    


    
      »Dann ist dies unser Abschied.« Qall stand auf. »Vielen Dank, Dahli. Wir schulden Euch mehr, als wir je wiedergutmachen können.«
    


    
      Dahli zuckte die Achseln. »Nicht wenn Ihr diese Sache richtig hinbekommt. Also… bekommt es richtig hin.« Er wandte sich an Rielle. »Wir haben nicht viel Zeit. Sie ist ziemlich entschlossen, Euch zu erwischen. Es hat aller Listen bedurft, die ich kenne, um ihr einen Schritt voraus zu bleiben. Seid auf der Hut.«
    


    
      »Das werde ich«, erwiderte Rielle. »Passt auf Zeke auf.«
    


    
      Er lächelte. »Immer.«
    


    
      »Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um herauszufinden, wie ich die Welten wieder miteinander verbinden kann.«
    


    
      »Das weiß ich.« Er sah Tyen an. »Passt Ihr gut auf sie auf.«
    


    
      Tyen konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Sie kann sehr gut auf sich selbst aufpassen. Aber falls sie Hilfe braucht, werde ich da sein. Und ich bin mir sicher, dass sie für mich da sein wird.«
    


    
      Dahli nickte Qall zu, drehte sich um und eilte davon. Während er zum Ankunftsort zurücklief, wurden seine Schritte immer schneller. Rielle krampfte sich der Magen zusammen, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Er hat Angst, dass sie ihm nah genug auf den Fersen ist, um ihn einzuholen, bevor er zum falschen Stützpunkt reisen kann. Ich hoffe, ihm bleibt Zeit, die Freiwilligen zu warnen. Sie verfolgte seinen Geist und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er den Gang hinter sich ließ und sein Geist aus ihren Sinnen verschwand.
    


    
      Eine lange Zeitspanne in angespannter Stille verstrich, dann schnappte Qall nach Luft. Er starrte ins Leere.
    


    
      »Sie ist da. Oder vielmehr die ersten Maschinen ihrer Armee sind da.«
    


    
      Rielle streckte abermals ihre Sinne aus und fand den Geist eines Anhängers von Kettin. Er hielt eine Kugel von Maschinen, die noch nicht aktiviert waren, in der Enge des riesigen Kraters bereit. Einige davon waren mit der Wand verschmolzen. Er bewunderte die Wiederhersteller für die gute erste Verteidigungsstrategie, aber jetzt, da er wusste, dass der Ankunftsort in einem Krater lag, konnte er zurückkehren und Kettin warnen, dass sie an die Oberfläche der Welt fliegen musste. Sein Geist verblasste.
    


    
      Dann erschien der Geist mehrerer anderer Personen: Es waren die Freiwilligen der Wiederhersteller, die aus dem Weg der riesigen Maschinenkugel fliegen mussten, die im Krater feststeckte. Hunderte tauchten jetzt hier auf und zogen sich an die Ränder zurück, um anderen Platz zu machen, damit sie ebenfalls ankommen konnten. Sie überlegten kurz, ob sie weiterziehen oder sich hier verstecken sollten, aber der Gedanke an eine Begegnung mit Kettin und ihren Anhängern veranlasste sie dazu, in einem Tunneleingang zu verschwinden. Einer schaute auf, hielt dann inne und schnappte nach Luft. Durch seine Augen sah Rielle mehrere kreisförmige Schatten vor einem Stückchen Himmel, einige nah und groß, andere klein und fern.
    


    
      »So viele«, flüsterte sie.
    


    
      Qall lachte bitter. »Übertrieben für eine einzige Welt. Ich schätze, wir brauchen uns keine Sorgen mehr darüber zu machen, ob sie den Köder geschluckt hat.«
    


    
      Die Kugeln brachen auseinander und dehnten sich aus, als sie ankamen, ihre identischen Gittermuster sich überlappend. Schon bald hatte sich der Himmel verdunkelt, und eine Finsternis, schwärzer als die Nacht, ließ bei den Wiederherstellern die Frage aufkommen, ob sie es riskieren konnten, ein Licht zu erschaffen.
    


    
      Dann blitzte der Himmel grellweiß auf, und als die Augen der Freiwilligen sich davon erholt hatten, sahen sie wieder nur Himmel über sich.
    


    
      »Sie sind weitergezogen«, murmelte Tyen. »In die nächste Welt.«
    


    
      Die Vorstellung, wie die solide schwarze Kugel von Maschinen aussehen würde, wenn sie in der Welt mit ihrer Falle ankam, sandte Rielle einen kalten Schauer über den Rücken. Seid vorsichtig, Dahli. Es kommen eine MENGE Maschinen in Eure Richtung.
    


    
      »Jetzt kriegen wir sie«, sagte Qall und stand auf.
    


    
      Rielle richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung. Qall und Tyen hatten sich an den Händen gefasst und streckten ihr ihre freien Hände entgegen. Sie schob die böse Vorahnung, die sich auf sie herabsenkte, beiseite und ergriff die Hände. Der Raum verblasste.
    


    
      Als Qall sie zwischen die Welten brachte, streckte Rielle ihre Sinne aus und suchte, ob sie dort jemanden wahrnahm. Kettin würde höchstwahrscheinlich erst einmal abwarten und sich anschauen, welchen Effekt ihre Decke aus Kriegsmaschinen auf die Welt ihrer Feinde hatte. Bestimmt hielt sie außerdem die Augen nach Rielle offen. Dahlis Worte hallten in ihrem Kopf wider. Sie ist ziemlich entschlossen, Euch zu erwischen.
    


    
      Doch sie stieß lediglich auf zahlreiche Anhänger der Frau, die hinter den miteinander verbundenen Maschinen schwebten. Das war so, als stoße man auf eine riesige schwarze Wand in dichtem Nebel. Sie ragte über ihnen auf und versperrte höchst wirkungsvoll den Zugang zu der gesamten Welt. Rielle schaute mithilfe ihrer neu gewonnenen Sinne genauer hin und registrierte die Vibration des Musters. Konnte sie die Maschinen verändern, während sie zwischen den Welten waren? Sie vielleicht unschädlich machen?
    


    
      Sie wagte nicht, es zu versuchen. Es bestand nicht nur das Risiko, dass der Zauberer, der sie steuerte, es bemerken würde– ihr früherer Versuch, jemanden zwischen den Welten zu bewegen, hatte die Trennung der Welten bewirkt.
    


    
      Die große, dräuende Masse von Maschinen verblasste vor ihren neuen Sinnen, auch wenn sie immer noch sichtbar war. Die Maschinen waren in der Welt, in der sie ihre Falle aufgestellt hatten, eingetroffen. Auch die Zauberer waren jetzt nicht mehr wahrnehmbar.
    


    
      Bis auf einen. Als Rielle sich darauf konzentrierte, erkannte sie die Person und wusste, dass auch sie sie, Tyen und Qall bemerkt hatte.
    


    
      Kettin.
    


    
      Die Frau kam auf sie zu. Qall wollte sich schon zurückziehen, hielt dann aber inne. Rielle sah ihn an und las, dass er Kettin nicht von der Welt mit der Falle wegziehen wollte.
    


    
      Ein Stück weit entfernt blieb die Frau stehen.
    


    
      »Rielle Lazuli!«, sagte sie und nahm ihre Maske ab. Ihr Blick wanderte zu Tyen und Qall. »Und meine beiden anderen Lieblingsmagiebenutzer: Qall, Anführer der Wiederhersteller, und Tyen, Erfinder der Maschinen.«
    


    
      Ich könnte die Welt jetzt abtrennen, dachte Rielle. Aber dann stirbt Kettin. Und ich weiß nicht, was aus Tyen und Qall wird. Sie hatten abgemacht, sich in die vorangegangene Welt zurückziehen, sobald sie die Bestätigung hatten, dass Kettin sich in der Welt mit der Falle befand, damit sie nicht Gefahr liefen, zu Schaden zu kommen. Aber sie machten keine Anstalten sich zurückzuziehen.
    


    
      »Kettin«, antwortete Qall. »Wie nennt Ihr Euch jetzt? Zerstörerin der Welten?«
    


    
      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, wir sollten diesen Titel für die gute Rielle reservieren.« Obwohl sie lächelte, war ihr Blick eiskalt. »Noch habt Ihr die Welten nicht auseinandergerissen, oder? Warum nicht?«
    


    
      »Weil ich es vielleicht im Gegensatz zu Euch nicht will«, entgegnete Rielle. Sie sah Qall und Tyen an, aber die konzentrierten sich vollkommen auf Kettin. Ich kann sie nicht wegschicken, oder Kettin wird sich fragen, warum ich das tue. Sie würden, wenn sie den Riss erzeugte, vielleicht aus dem Dazwischen hinausgeworfen werden, so wie es ihr beim letzten Mal passiert war. Aber sie konnte sich nicht sicher sein, und sie wollte das Risiko nicht eingehen.
    


    
      »Ich will die Welten doch nicht zerstören!« Kettin verdrehte die Augen. »Ich will sie vom Übel der Magie befreien. Ich sehe, mein Gespräch mit Rielle hat nichts dazu beigetragen, Euch von der Notwendigkeit zu überzeugen. Aber damit habe ich auch nicht gerechnet. Ihr habt so viel zu verlieren. Darum möchte ich Rielle einen neuen Vorschlag machen.«
    


    
      Rielle gingen ein paar unverblümte Worte durch den Kopf, aber sie verkniff sie sich. »Was ist es diesmal?«
    


    
      »Das ist nur für Euch bestimmt«, fügte Kettin hinzu und sah Qall und Tyen hochmütig an. »Eure Freunde werden verschwinden müssen.«
    


    
      Hoffnung blitzte in Rielles Geist auf. Sie drehte sich zu den beiden um. »Kehrt zurück.«
    


    
      »Nein«, protestierte Qall.
    


    
      Tyen ließ Rielles Hand los und griff nach Qalls Unterarm.
    


    
      »Rielle ist stärker«, rief Tyen ihm ins Gedächtnis.
    


    
      »Das ist sie«, räumte Kettin ein. »Das Risiko liegt allein bei mir.«
    


    
      Rielle wandte sich Qall zu. »Ich muss hören, was sie zu sagen hat«, ließ sie ihn wissen. Dann versicherte sie sich, dass sie Kettin den Rücken zugedreht hatte, und zwinkerte ihm zu.
    


    
      Qall kniff fast unsichtbar die Augen zusammen. Widerstrebend ließ er ihre Hand los. »Bleib nicht zu lange weg«, warnte er sie, als Tyen ihn hinter sich herzog.
    


    
      Rielle antwortete nicht. Als Qall und Tyen den Mittelpunkt zwischen den Welten passiert hatten, wandte sie sich wieder Kettin zu. »Nun?«
    


    
      Die Frau schaute an Rielle vorbei. »Wir warten noch ein bisschen. Ich will sichergehen, dass sie uns nicht hören.«
    


    
      »Versucht Ihr, mich zu ersticken?«, fragte Rielle.
    


    
      Kettin blinzelte. »Nein. Ich meine es ehrlich. Ich werde mich beeilen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. »Ich muss zugeben, ich weiß nicht allzu viel über den Fluch des Schöpfers, und das, was ich weiß, könnte falsch sein. Und mir ist klar, dass Ihr einem Bündnis kaum zustimmen werdet. Also schlage ich eine Art Waffenstillstand vor. Ich werde keine Welten mehr erobern, wenn Ihr Euch verpflichtet, jene wiederherzustellen, die ich auswähle.«
    


    
      »Woher weiß ich, ob Ihr Euch an ein solches Abkommen halten würdet?«
    


    
      Kettin nickte. »Nun, wenn Ihr mich in die nächste Welt begleitet, könnt Ihr meine Gedanken lesen und werdet wissen, dass ich nicht vorhabe, mein Wort zu brechen.«
    


    
      »In eine Welt, die voll ist mit Euren Maschinen und Euren Anhängern? Allein?«
    


    
      »Wenn wir in die vorangegangene Welt reisen, wie kann ich mir da sicher sein, dass Eure Freunde mich nicht töten werden?«
    


    
      »Weil sie im Gegensatz zu Euch keine Mörder sind«, stellte Rielle klar.
    


    
      Verwirrung und Ungläubigkeit glitten über Kettins Züge. Es war eine so seltsame Reaktion, dass Rielle sich auf das Muster der Frau konzentrierte. Gedanken traten hervor. Kalte, berechnende Gedanken. Kettin hatte tatsächlich die Absicht, all ihre Streitkräfte– Maschinen und Zauberer– auf Rielle loszulassen, sobald sie ankamen, ganz gleich, in welcher Welt. Dann würde sie Qall und Tyen jagen und danach ihre Herrschaft über die Welten vorantreiben. Sie verspürte weder Reue noch Scham. Nur die Überzeugung, dass sie, was sie tun konnte, auch tun sollte. Die Tatsache, dass sie bereits mit so vielem durchgekommen war, war eine Quelle großer Befriedigung für sie. Sie konnte alles tun, was sie wollte– oder würde es tun können, sobald die einzigen Zauberer, die mächtiger waren als sie, tot waren– und genau das wollte sie erreichen.
    


    
      Einen Geist wie diesen hatte Rielle noch nie erlebt. Aber er war nicht völlig einzigartig. Schon in der Vergangenheit war sie Menschen ohne Gewissen begegnet, auch wenn die meisten weder so schlau noch so mächtig gewesen waren wie Kettin. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Geht zurück zu Euren Maschinen und Anhängern und findet darin Eure Befriedigung, Kettin.«
    


    
      Kettin hob die Brauen und verzog die Lippen. »Das ist enttäuschend. Aber eigentlich kein großer Verlust. Ihr hättet eine nützliche Verbündete abgegeben, doch ich brauche Euch nicht, Rielle Lazuli, und Ihr habt einen schrecklich schlechten Geschmack, was Eure Freunde angeht.«
    


    
      Die Frau bewegte sich nicht vom Fleck. Rielle wartete. Nach einer langen Pause lächelte Kettin. »Oh, ich gehe nicht vor Euch.«
    


    
      Nun, ich kann genauso lange warten wie sie, durchzuckte es Rielle. Aber damit würde sie offenbaren, dass sie wieder alterslos geworden war, und Kettin würde Verdacht schöpfen, dass Rielle noch gefährlichere Gaben besaß. Wenn ich mich zurückziehe, wird sie mir dann folgen? Rielle fluchte im Stillen, als sie sich in Richtung der Kraterwelt zurückzog und Kettin ihr nacheilte. Sie passierten den Mittelpunkt zwischen zwei Welten. Details der Kraterwelt traten hervor. Blitze und Bewegungen umgaben sie, und Rielle sah, dass die Maschinenkugel verschwunden war und stattdessen ein Kampf an dieser Stelle stattfand. Tyen, Qall und die Wiederhersteller drängten sich am Ankunftsort zusammen und nutzten den engen Raum, der die Zahl der Maschinen, die gleichzeitig angreifen konnten, automatisch limitierte.
    


    
      »Habt Ihr wirklich gedacht, ich würde nicht erraten, dass Ihr Eure Flucht plant?«, fragte Kettin. »Oder dass ich Eure Freunde ziehen lassen würde? Ich habe noch mehr Wände aus Maschinen, die sie daran hindern, die nächste Welt zu erreichen. Und dahinter warten weitere. Meine Anhänger werden weiterhin Maschinen herbringen, bis den Wiederherstellern die Magie ausgeht. Und Ihr werdet nicht schnell genug neue erzeugen können, um ihnen zu helfen. Ihr sitzt in der Falle.«
    


    
      Rielle blieb stehen und drehte sich zu Kettin um. Das Lächeln der Frau war raubtierhaft, und in ihren Augen stand ein erwartungsvoller Glanz. Rielle war dankbar für die Losgelöstheit zwischen den Welten, als sie erkannte, welche der beiden schrecklichen Möglichkeiten sie wählen musste.
    


    
      »Ihr solltet Euch besser beeilen und ihnen zu Hilfe kommen, oder sie werden nicht mehr lange durchhalten«, fügte Kettin hinzu.
    


    
      »Sie werden lange genug durchhalten«, ließ Rielle sie wissen.
    


    
      Sie konzentrierte sich auf den Stoff zwischen den Welten und nutzte ihre ganze Willenskraft, damit ein Teil davon zu ihr floss. Diesmal zog sie erst vorsichtig und dann mit immer mehr Kraft, bis sie spürte, wie der Stoff aufriss.
    


    
      Wie zuvor hielt der Eindruck des Reißens nur für einen Moment an, bevor die Schwärze weit aufklaffte. Der Stoff zwischen den Welten kräuselte sich und bekam Beulen. Sie glaubte, Strudel zu sehen, die durch die Dunkelheit wirbelten. Ihr ging jedes Gefühl für Kettins Anwesenheit verloren, und sie konnte nicht erkennen, ob die Frau in das Loch gerutscht oder geflohen war.
    


    
      Dann wurde sie einmal mehr von einer Energie nach hinten geworfen. Als sie auf die Kraterwelt zutaumelte, halb benommen von der Gewalt, die sie entfesselt hatte, dachte sie an Dahli und Zeke und das Opfer, das sie gebracht hatten. Hoffentlich seid ihr in Sicherheit, sandte sie ihnen einen Gedanken. Ich werde einen Weg finden, Euch zurückzuholen.
    


    
      Und dann fand sie sich kniend auf dem Boden wieder und spürte, wie die Kraft in ihren Körper zurückkehrte, während er heilte. Qall und Tyen standen in der Nähe, ängstlich und erfüllt von dem Wunsch, sie zu beschützen, und mit tausend Gedanken, die ihnen durch den Kopf gingen. Über ihnen tobte noch immer die Schlacht.
    


    
      Sie rappelte sich hoch. Klopfte sich ab. Und nickte.
    


    
      »Es ist vollbracht. Die Welt ist isoliert.«
    


    
      »Kettin?«, fragte Qall.
    


    
      »Ich konnte nicht erkennen, ob sie überlebt hat.«
    


    
      »Sie ist also entweder tot oder von allen abgeschnitten«, schlussfolgerte Tyen.
    


    
      Qall nickte und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Die Welten brauchen sie nicht länger zu fürchten.«
    


    
      Rielle schaute nach oben. »Nur ihre Maschinen.«
    


    
      Tyen und Qall wechselten einen grimmigen, aber zufriedenen Blick.
    


    
      »Lasst uns verschwinden«, sagte Qall und hielt ihnen die Hände hin.
    


    
      »Noch mehr von Kettins Maschinenwänden blockieren unseren Rückzug«, warnte Rielle, als sie beide Hände ergriff.
    


    
      Qall nickte. »Und wir drei sind stark genug, um sie zu entfernen. Ich habe Tyens Käfer in den umliegenden Welten hinterlassen, die bereit sind, sich um alle weiteren Angriffe zu kümmern.«
    


    
      Tyen sah Qall überrascht an. »Du warst fleißig.«
    


    
      »Nicht so fleißig wie ihre Erbauer.«
    


    
      Tyen nahm Qalls andere Hand in seine. »Aber es sind nicht wirklich meine Maschinen. Ich hatte mit ihrer Konstruktion wenig zu tun.«
    


    
      Qall lächelte. »Aber ohne dich wären sie niemals gebaut worden. Die Welten müssen wissen, wer sie gerettet hat, Tyen.«
    


    
      Tyen sah Rielle an. »Dann müssen sie erfahren, dass es Rielle war.«
    


    
      Qall musterte sie und nickte. »In der Tat, das war sie.«
    


    
      Rielle verzog das Gesicht. »Nun, ich habe meinerseits eine Bitte.«
    


    
      Qall zog die Augenbrauen hoch. »Ja?«
    


    
      »Verlangt nie, nie wieder von mir, so etwas zu tun.«
    


    
      »Bestimmt nicht«, antwortete Tyen.
    


    
      »Ich werde es nicht verlangen«, versprach Qall. Dann zuckte eine seiner Augenbrauen noch weiter in die Höhe. »Nicht einmal, wenn die Welten einer genauso großen Gefahr gegenüberstehen?«
    


    
      Sie runzelte die Stirn. »Es müsste mindestens genauso schlimm sein wie das hier.«
    


    
      »Du hast aber nichts dagegen, Welten wieder miteinander zu verbinden, oder?«
    


    
      Sie dachte an Dahli und Zeke, auf die ein neues Leben in einer leeren Welt wartete, in der es wahrscheinlich jetzt keine Magie gab, während die Welt selbst voller Maschinen war. Doch wenn Kettins Anhänger überlebt hatten, waren die beiden nicht ganz allein. Und wenn Kettin überlebt hatte… Sie lächelte grimmig. Dahli konnte auf sich selbst aufpassen. Und auf Zeke auch.
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie. »Ich habe Dahli versprochen, ihn und Zeke zu befreien, und ich habe die Absicht, mein Versprechen zu halten.«
    


    
      Qall nickte, dann hob er die Hand. »Verbindet Euch!«
    


    
      Sofort fassten die Wiederhersteller einander an den Händen.
    


    
      »Ist irgendjemand noch nicht bereit?«
    


    
      Es kam keine Antwort.
    


    
      Der Krater und die verbliebenen Maschinen darin verblassten ein wenig und wurden dann weiß.
    

  


  
    
      Epilog
    


    
      Tyen
    


    
      O bwohl sie wusste, dass sie schweben und Gegenstände in der Luft halten konnte, hatte Rielle sich in einem Flugwagen nie ganz wohlgefühlt. Tyen dagegen wirkte wie ein aufgeregter kleiner Junge, wenn er in einem fliegenden Gerät saß, ob es einer der kleinen Luftwagen der Akademie war oder einer von Migs Gleitern. Der Luftwagen, in dem sie jetzt saßen, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem dieser beweglichen, eleganten Transportmittel. Es war ein bauchiges Ding mit großen Glasfenstern, die einen Blick auf die Stadt unter ihnen boten. Der Innenraum war breit genug, um Tische und Stühle auf beiden Seiten des Gangs unterzubringen, und lang genug für zwanzig Tische insgesamt sowie eine kleine Küche am anderen Ende.
    


    
      Heute war nur ihr Tisch besetzt, daher übertönte kein Summen von Gesprächen den Lärm der Propeller.
    


    
      »Ein Luftwagenrestaurant«, wiederholte Tyen schon wieder. »Eine geniale Idee.«
    


    
      »Ja«, pflichtete Rielle ihm bei, obwohl ihr Ton ihre Zweifel verriet.
    


    
      Das Leuchten in seinen Augen wurde ein wenig schwächer. »Dir macht das hier keinen Spaß.«
    


    
      Sie wedelte mit einer Hand. »Ich finde es auch nicht schrecklich. Es hat für mich nur einfach nicht den gleichen Reiz wie für dich.«
    


    
      »Tut mir leid. Wenn es dir Unwohlsein bereitet, schau nicht nach unten«, riet er ihr.
    


    
      Sie sah durch die ovale Scheibe an ihren Plätzen. Ein Teil von Beltonia war zu erkennen. Im letzten Viertelzyklus war viel von der Stadt wiederaufgebaut worden, und man hatte die Zerstörungen durch die Invasion zum Teil dazu genutzt, das Labyrinth der Straßen zu vereinfachen.
    


    
      »Das ist es nicht«, sagte sie. »Ich habe keine Probleme damit, so hoch zu schweben. Es ist mehr die Vorstellung, mitten zwischen so viel Holz, Glas und Stoff festzusitzen, wenn dieses Ding runterfällt, was mir zu schaffen macht.« Ihr Magen schlug einen Purzelbaum, als ein Windstoß den Luftwagen erfasste. »Und dann ist da noch das«, ergänzte sie.
    


    
      »Ja«, stimmte er ihr ein wenig kläglich zu. »Man braucht einen starken Magen, um bei Wind in einem Luftwagen zu essen.«
    


    
      Rielle blickte über ihre Schulter und sah einen Kellner auf sie zukommen, mit einem Tablett voller hoher Gläser. Der Mann blieb stehen und fing mit geübter Leichtigkeit eine weitere Turbulenz ab. Als der Boden wieder einigermaßen zur Ruhe gekommen war, trat er an ihren Tisch, stellte Gläser darauf ab und füllte sie, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.
    


    
      »Gut gemacht«, lobte ihn Tyen.
    


    
      »Ich habe viele Jahre auf dem kaiserlichen Schiff bedient, Direktor«, antwortete der Mann.
    


    
      Als der Kellner wieder verschwunden war, warf Tyen einen Blick auf seine Taschenuhr und runzelte zum fünften Mal, seit sie sich getroffen hatten, die Stirn.
    


    
      Rielle lächelte mitfühlend. »Mach dir keine allzu großen Hoffnungen, Tyen. Abgesehen von den Schwierigkeiten bei der Berechnung des Zeitunterschieds zwischen den Welten hat Qall jetzt, da der Krieg vorüber ist, viel zu tun.«
    


    
      »Vorüber?«, erklang eine vertraute Stimme. »Wer hat gesagt, dass er vorüber ist?«
    


    
      Sie drehten sich um und sahen Qall im Gang stehen. Er grinste und nickte einem Mann an seiner Seite zu.
    


    
      »Baluka!« Rielle erhob sich. Qall hatte seit ihrem Zusammentreffen mit Kettin mehrere Nachrichten ausgesandt, um ein Treffen zu arrangieren, aber es war ihm nicht gelungen, an irgendeinem davon teilzunehmen. Jetzt hatte er es nicht nur endlich zu einem dieser Treffen geschafft, er hatte auch noch Baluka mitgebracht. Sie küsste beide Männer auf die Wange. »Wie schön, dich zu sehen, Baluka.«
    


    
      Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ganz meinerseits, Rielle.«
    


    
      »Setzt euch«, lud sie sie ein.
    


    
      Der Kellner kam herbeigeeilt, um einen Stuhl neben den zu stellen, den sie für Qall reserviert hatten. Nachdem die beiden sich gesetzt hatten, schenkte er auch den Neuankömmlingen Wein ein.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob du sagen kannst, ein Krieg sei ›vorüber‹, wenn immer noch jede Menge Welten angegriffen werden«, erklärte Qall.
    


    
      »Dein letzter Bote hat berichtet, die Wiederhersteller hätten mit den meisten Anhängern von Kettin kurzen Prozess gemacht«, bemerkte Rielle.
    


    
      »Das war, was ich die Welten denken lassen wollte. In Wahrheit hat sich eine Gruppe von ihnen in ein Versteck zurückgezogen und versucht jetzt, ihr eigenes kleines Reich zu gründen.« Qall zuckte die Achseln. »Dieses kleine Feuer sollten wir löschen, solange es nur aus schwachen Zauberern besteht.« Er griff nach seinem Glas, trank einen Schluck Wein und nickte anerkennend. »Der ist gut. Ich wünschte, ich könnte bleiben und den Rest der Flasche genießen.«
    


    
      »Du bleibst nicht?«, fragte Rielle.
    


    
      »Nein, leider.« Qall verzog das Gesicht. »Ich hätte abgesagt, wenn Baluka nicht gekommen wäre.«
    


    
      Baluka setzte sich auf. »Ich bin hier, um mich zu verabschieden«, warf er ein. »Ich verlasse die Wiederhersteller, was ich schon seit einiger Zeit vorhabe, wie Ihr wisst.«
    


    
      Rielle und Tyen nickten, und Tyens Gesichtsausdruck spiegelte Rielles Bedauern wider.
    


    
      »Hast du einen Ort gefunden, an dem du dich niederlassen willst?«, fragte Tyen.
    


    
      Baluka zuckte die Achseln. »Nein, noch nicht.«
    


    
      »Wir werden dich nicht wiedersehen, oder?«, fragte Rielle, obwohl sie die Antwort kannte. Da Baluka zu viele Feinde hatte, die wahrscheinlich nach Rache streben würden, wenn er nicht mehr den Schutz der Wiederhersteller genoss, würde er ein neues Leben anfangen müssen, fernab von allen, die er kannte. Das schloss sie, Tyen, Qall und sogar die Fahrenden ein.
    


    
      Er schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.« Dann lächelte er. »Aber wer weiß? Vielleicht schleiche ich mich eines Tages in eure Welt und besuche euch.«
    


    
      »Darüber würden wir uns freuen«, erwiderte Tyen.
    


    
      Baluka sah Qall an. »Ich bin fertig. Du kannst jetzt deinen Vorschlag vorbringen.«
    


    
      Rielle und Tyen wechselten einen Blick, und Tyen lächelte kaum merklich, als wollte er sagen: »Ich hab’s dir ja gesagt.«
    


    
      Qalls Blick wanderte zwischen Tyen und Rielle hin und her. »Die Welten brauchen euch. Euch beide. Und das nicht nur wegen der Fertigung von Käfern, die Maschinen zerstören können. Es gibt über tausend tote Welten, die wiederhergestellt, und ungezählte beschädigte Maschinen, die auseinandergenommen werden müssen, damit andere sie nicht reparieren und benutzen können. Hier ist jetzt sicherlich alles unter Kontrolle.«
    


    
      Rielle lächelte. »Wir dachten uns schon, dass du das sagen würdest.« Sie sah Tyen an, der nickte. Sie hatten das Thema in den Tagen seit ihrer letzten Begegnung mit Qall oft diskutiert. »Wir wollen mithelfen, die Welten wiederherzustellen und die Maschinen wegzuschaffen. Aber wir wollen nicht mit den Wiederherstellern zusammenarbeiten.«
    


    
      Qalls Augen weiteten sich vor Überraschung. Offensichtlich hatte er Tyens Gedanken nicht gelesen, dachte Rielle.
    


    
      »Wenn wir mit euch zusammenarbeiten, werden eure Feinde zu unseren Feinden«, erklärte Tyen. »Da wir zugestimmt haben, nichts zu tun, was meine Welt gefährden wird«– Tyen sah Rielle an: »unsere Welt«, korrigierte er sich– »müssen wir unabhängig bleiben.«
    


    
      Qall öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus. Er blickte von ihr zu Tyen und wieder zurück, dann schloss er den Mund. Seine Augen verengten sich.
    


    
      »Also, was schlagt ihr vor?«
    


    
      »Du wendest dich an uns, wenn Welten zu dir kommen, weil sie Hilfe brauchen«, antwortete Tyen. »Aber wir helfen außerdem Welten, die sich direkt an uns wenden.«
    


    
      Qall nickte langsam. »Das könnte gehen. Aber die Menschen betrachten euch bereits als Wiederhersteller.« Er runzelte die Stirn. »Wollt ihr, dass wir eine öffentliche Meinungsverschiedenheit inszenieren, um sicherzustellen, dass eure Unabhängigkeit bekannt wird?«
    


    
      Rielle schüttelte den Kopf. »Nein, wenn man glaubte, wir seien verfeindet, würde das ebenfalls Probleme mit sich bringen. Es wird alles davon abhängen, wie du von uns sprichst und wir von dir. Vielleicht könntest du uns bitten, jemandem zu helfen, dem wir offensichtlich nie helfen würden, sodass man mitbekommt, dass wir deine Bitte ablehnen. Aber vor allem werden wir der Sache einfach Zeit geben. Irgendwann werden die Leute schon dahinterkommen.«
    


    
      Qall nickte knapp. Er sah sie nacheinander mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht an. »Habt ihr gewusst, dass man uns mittlerweile als die Drei bezeichnet? Rielle ist immer noch ›die Schöpferin‹, und Tyen ist jetzt ›der Erbauer‹.«
    


    
      Nach der Art zu urteilen, wie Baluka die Augenbrauen hochzog, hatte er das bisher nicht gewusst.
    


    
      »Nun, das ist einmal eine Abwechslung zu ›der Spion‹«, bemerkte Tyen.
    


    
      »Was bist dann du, Qall?«, fragte Rielle.
    


    
      »Der Nachfolger?«, vermutete Baluka.
    


    
      Qall schüttelte den Kopf. Er wirkte ein wenig verlegen. »Die beste Übersetzung ist ›der Problemlöser‹.« Er seufzte. »In einigen Welten bauen die Menschen Tempel für uns.«
    


    
      Rielle zuckte zusammen. »Ich hoffe, du versuchst, ihnen das auszureden.«
    


    
      »Ich bemühe mich. Wenn die Leute euch für Götter halten, werden sie nur enttäuscht sein, wenn klar wird, dass ihr auch nur Menschen seid.«
    


    
      Nur dass ich mehr bin als ein Mensch, dachte Rielle. Aber definitiv kein Gott. Ich bin einem Menschen viel näher als einem Gott. Das Wort »Dämon« stieg in ihr auf, aber sie schob es beiseite. Stattdessen dachte sie an Annad, der in seine Welt zurückgekehrt war, um eine Bibliothek des Wissens zu erschaffen. Er hatte sie gebeten, ihn zu besuchen, doch sie machte sich Sorgen, dass man sie als die Göttin Rel erkennen würde, und das würde ihm das Leben schwer machen.
    


    
      Sie seufzte. »Es wäre nicht schlecht, wenn wir als Götter Gutes tun und dann zurückkehren könnten, um in Frieden unser gewöhnliches menschliches Leben zu leben.«
    


    
      Tyen straffte sich ein wenig. »Ich frage mich, ob wir das tatsächlich tun könnten. Nun, nicht behaupten, Götter zu sein, aber eine andere Identität annehmen, wenn wir einer Welt helfen. Wenn wir unser Aussehen verändern würden, würden die Menschen uns nicht erkennen, wenn wir wieder wir selbst sind. Es würde helfen, Leratia zu schützen.«
    


    
      »Aber dann wird euch niemand als die Schöpferin oder den Erbauer erkennen, wenn ihr in die Welten zieht«, gab Baluka zu bedenken.
    


    
      Tyen zuckte die Achseln. »Die meisten Menschen in den Welten wissen ohnehin nicht, wie wir aussehen. Mit der Zeit würde die Erinnerung an unsere wahre Gestalt verblassen, und unsere angenommenen Gestalten wären die, in denen man uns erkennen würde.«
    


    
      Qall bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. »Wenn ich das Gleiche täte, könnte ich Menschen helfen, auch wenn mein Amt als Anführer der Wiederhersteller mich eigentlich daran hindert. Es ist eine interessante Idee.« Er rieb sich die Hände, dann stand er auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. »Nun, ich sollte besser zu den Wiederherstellern zurückkehren, bevor sie jemanden herschicken, der mich wegzerrt. Warum habe ich jemals zugestimmt, einen Haufen zänkischer, tyrannischer Zauberer anzuführen?«
    


    
      »Es ist nicht so, als hättest du nicht gewusst, worauf du dich einlässt«, rief Baluka ihm ins Gedächtnis.
    


    
      »Ja, ich habe es gewusst, und noch bereue ich es nicht.« Qall lachte leise, dann küsste er Rielle auf die Wange und klopfte Tyen auf die Schulter. »Pass auf dich auf, alter Freund.«
    


    
      Tyen runzelte die Stirn. »Wen nennst du ›alt‹?«
    


    
      Qall grinste. »Ganz gleich, wie alt ich werde, du wirst immer älter sein.«
    


    
      Rielle verdrehte die Augen, wandte sich um und zog Baluka fest in die Arme. »Pass auf dich auf, Baluka.«
    


    
      »Das werde ich.« Er erwiderte ihre Umarmung, dann trat er beiseite und ließ sich ein wenig unbeholfen auch von Tyen umarmen. »Seid ihr ebenfalls vorsichtig.«
    


    
      »Das sind wir immer«, versicherte ihm Tyen. »Ich hoffe, du findest dein Glück, ganz gleich, wo du dich niederlässt.«
    


    
      »Danke.« Baluka löste sich von ihm und ergriff Qalls dargebotene Hand.
    


    
      Die beiden verblassten langsam und verschwanden. Als Rielle sie nicht länger sehen konnte, seufzte sie und drehte sich zu Tyen um. »Erst essen und dann nach Hause, um Vorbereitungen für die Wiederherstellung und das Aufräumen der Maschinen zu treffen?«
    


    
      Er lächelte. »Ich fand schon immer, dass ich mit vollem Bauch viel effektiver Welten retten kann.«
    


    
      Sie setzte sich. »Dann wollen wir den Koch nicht enttäuschen; aus dieser Küche wehen einige feine Gerüche.«
    


    
      Tyen ergriff ihre Hand. »Also, mit ›nach Hause‹ meinst du da meine Welt?«
    


    
      Sie lächelte. »Ja. Ich werde bleiben, wenn du mich haben willst.«
    


    
      Er beugte sich vor und küsste sie. »Es würde mich sehr glücklich machen.«
    

  


  
    
      Rielle
    


    
      M aschinen regneten vom Himmel.
    


    
      Einige prallten von Tyens Schild ab und landeten auf denen, die bereits abgestürzt waren. Ein Haufen wuchs ringförmig um ihn herum, während die Käfer, die er hoch über ihnen freiließ, ihr Werk verrichteten. Schon bald würden er und Rielle weiterziehen oder die sich ansammelnden Trümmer wegkehren müssen, weil sie sonst von ihnen begraben werden würden.
    


    
      Sie waren in diese Welt gekommen, um sie wiederherzustellen, nachdem Abgesandte ihrer ehemaligen Bevölkerung Rielle um Hilfe gebeten hatten. Obwohl die Wiederherstellung bereits begonnen hatte, wurde die Magie, die von den Menschen durch ihren Wiederaufbau und die Instandsetzungen erzeugt werden sollte, so schnell aufgesogen, wie sie entstand, und ab und zu erwachte eine Maschine wieder zum Leben und griff jemanden an. Das war ein weit verbreitetes Problem. Maschinen, denen einfach die Magie ausgegangen war, wurden, wann immer Magie in eine Welt zurückkehrte, ebenfalls wiederbelebt, was die Wiederherstellung zu einer schwierigen und gefährlichen Angelegenheit machte.
    


    
      Aber wie das Glück es wollte, besaßen Rielle und Tyen genau die richtige Mischung von Fähigkeiten, um damit fertig zu werden.
    


    
      Er zog mehr von der Magie in sich hinein, die Rielle erzeugte, um seinen Schild zu stärken, dann sprengte er eine Schneise in die Maschinen am Himmel.
    


    
      »Noch eine«, sagte Rielle.
    


    
      Tyen hielt inne und erzeugte eine Lücke in seinem Schild, nur so lange, um die tote Maschine hindurchfallen zu lassen. Bevor sie aufkam, hatte Rielle sie auch schon mit Magie ergriffen und zu sich hergezogen. Das Gehäuse platzte auf, und fünf Käfer fielen heraus. Rielle fegte sie mittels Magie in Tyens Richtung. Er fing sie auf und inspizierte sie einen nach dem anderen. Drei davon ließen sich leicht reparieren, einer musste nur mit Magie wieder aufgeladen werden, und der letzte war irreparabel beschädigt. Nachdem er aus einem Karton zu seinen Füßen ausgewählt hatte, was er benötigte, machte er sich an die Arbeit und legte die reparierten Käfer dann in eine andere Kiste.
    


    
      »Noch eine.«
    


    
      Als sie die nächste Maschine aufschnitt, fiel nur ein einziger Käfer heraus, und nachdem er diesen versorgt hatte, hielt er inne, um ihr bei der Arbeit zuzusehen. Eindringlich starrte sie auf die Überreste der Maschine, und schon bald begann sie zu leuchten. Die Einzelteile wurden weich und verschmolzen miteinander, bis sie zu einer einzigen Masse wurden. Diese Masse drehte und zog sich, erhob sich in die Luft und bewegte sich auf die Skulptur zu, die Rielle zur gleichen Zeit schuf. In diesem Fall handelte es sich um einen Baum aus Metall in Lebensgröße. Die abkühlenden Überreste der Maschine schoben sich in bereits existierende Äste und wurden zu einem weiteren Ast.
    


    
      Sie hätten die toten Maschinen einfach auf einen Haufen fallen lassen und dann, wenn alle erloschen waren, abtransportieren können. Aber um die Magie zu erzeugen, die notwendig war, um die Käfer zu versorgen, sich zu verteidigen und gegen die Maschinen zu kämpfen, musste Rielle kreativ werden.
    


    
      Rielle hielt inne, um zu dem Baum aufzuschauen. Sie runzelte die Stirn, und Blätter und Blüten sprossen aus dem Baum.
    


    
      »Langsam wirst du wirklich gut darin«, bemerkte Tyen.
    


    
      Sie sah ihn an und lächelte. »Nicht so gut wie du. Ich habe immer zweidimensional gearbeitet. Du bist viel besser bei Skulpturen.«
    


    
      »Einige zusammengeschusterte Töpfe lassen sich doch nicht mit dem hier vergleichen.«
    


    
      »Ich spreche nicht vom Töpfern«, erwiderte sie. »Die Maschinen, die du machst, sind mehr als nur praktische Gegenstände. Sie sind so schön. Und die Töpfe sind auch gar nicht so schlecht.«
    


    
      »Mag sein, aber ich bin besser darin, Insektoiden zu erschaffen, als mit Ton zu arbeiten.«
    


    
      »Insektoiden?« Sie zog die Brauen hoch, und in ihren Augen blitzte es herausfordernd. »Du hast schon viel kreativere Sachen gemacht als so etwas.«
    


    
      Er dachte an die Dinge zurück, die er früher einmal hergestellt hatte. Geräte, die sein Vater aufbewahrt hatte. Spielzeug. Uhren. Spieluhren. Sie hat nicht ganz unrecht.
    


    
      Sie blickte zu ihm auf. »Warum lässt du die Käfer nicht für eine Weile ihre Arbeit tun und nutzt die Gelegenheit, etwas zu erschaffen?«
    


    
      Das endlose Zerschmettern von Maschinen war zu Anfang befriedigend gewesen, aber dann war es tatsächlich langweilig geworden. Als er eine weitere Maschine durch seinen Schild fallen ließ, damit Rielle sie umformen konnte, nahm er sich kurz die Zeit und begann zu arbeiten. Schon bald hatte er sich im Einschmelzen und Zusammenschweißen verloren. Zuerst vermisste er sein Werkzeug und die Schrauben und Zahnräder, aber sobald er derartige Einschränkungen vergaß und Teile in der Größe produzierte, wie er sie brauchte, fühlte er sich freier. Als er fertig war, stand vor ihm eine Musikmaschine von der Größe einer Kutsche.
    


    
      Hinter ihm erklang Rielles Stimme. »Du bist ein ziemlich talentierter Schöpfer, wenn du dich dahinterklemmst.«
    


    
      Er drehte sich zu ihr um. »Nicht so talentiert wie du.«
    


    
      »Natürlich nicht. Meine Gabe wurde verstärkt.« Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Wie auch deine verstärkt werden könnte, wenn du wolltest. Das Angebot steht noch, weißt du?«
    


    
      »Ich weiß.«
    


    
      »Und?«
    


    
      »Ein Alter zu werden, scheint mir etwas zu sein, das ich nicht nur zu meinem eigenen Gewinn tun sollte. Ich würde gerne warten, bis die Welten es brauchen. Obwohl es mir ungerecht erscheint, dass ich etwas erschaffen kann, ohne zu viel Magie zu erzeugen, im Gegensatz zu dir. Wenn es dir lieber wäre, ich…«
    


    
      Sie zog ihn an sich und drückte ihre Lippen auf seine. Entzückt über ihre plötzlich aufflammende Leidenschaft ließ er das Maschinenteil, das er in der Hand gehalten hatte, fallen. Als das Metall klirrend auf dem Boden landete, löste sich Rielle von ihm, einen leicht entschuldigenden Ausdruck im Gesicht. »Hoppla. Tut mir leid. Ich wollte dich nicht ablenken.«
    


    
      »Doch, wolltest du.«
    


    
      Sie lachte. »Nun, es war nicht mein Hauptanliegen.«
    


    
      »Und welches dann?«
    


    
      Sie zuckte die Achseln. »Ich wollte dich nur daran erinnern, dass ich dich liebe.«
    


    
      Er zog sie noch enger an sich. »Dann sollte ich dich daran erinnern, wie sehr ich dich liebe.«
    


    
      Sie legte ihm eine Hand auf die Brust. »So sehr ich das genießen würde, könnte jede weitere Verzögerung bedeuten, dass wir unter Maschinen begraben werden.«
    


    
      Er betrachtete den Haufen toter Maschinen, der um sie herum wuchs und nur von seinem Schild zurückgehalten wurde. Lediglich ein kleines Loch war oben noch frei. »Da hast du nicht ganz unrecht.«
    


    
      Als sie beiseitetrat, sammelte er Magie und stieß seinen Schild mit großer Wucht nach oben von sich weg. Maschinen wurden in alle Richtungen geschleudert. Ohne dass ihre Gehäuse das Licht abhielten, war plötzlich alles heller. Er sah nach, ob Rielle bereit war, eine weitere Maschine entgegenzunehmen, um sie auseinanderzubauen, und stellte fest, dass sie die Blätter des Baums in Hunderte kleiner Bücher verwandelt hatte.
    


    
      Er dachte an Pergama, die sich sicher im Besitz des Bibliothekars befand, um das gesamte Wissen der Akademie in sich aufzunehmen. Und Käfer, das Spielzeug, das sie zu einer Lösung für Kettins Maschinen inspiriert hatte, wurde jetzt in einer Vitrine aufbewahrt, die bedeutenden Erfindungen der Akademie gewidmet war. Er dachte an Migs Bewunderung für das kleine Ding. Der Mann aus dem Süden hatte von Zeke die Rolle des angesehensten Erfinders in der Akademie übernommen, obwohl er keinerlei magische Fähigkeiten besaß.
    


    
      Das lenkte seine Gedanken auf Umwegen auf Zeke und Dahli. Er hoffte, dass die beiden noch lebten, in ihrer von allen anderen abgeschnittenen Welt. Rielle hatte noch nicht versucht, die Welt wieder mit anderen zu verbinden. Sie war von Dahli gebeten worden, damit mindestens fünf Zyklen zu warten, für den Fall, dass Kettin überlebt hatte. Rielle hatte beschlossen, dass sie, wenn sie es tat, bis ans entlegenste Ende der bewohnbaren Welten reisen würde. Was bedeutete, dass sie mindestens einen Zyklus von Tyen getrennt wäre– etwas, worauf er sich nicht besonders freute.
    


    
      Es sollte sich besser lohnen, dachte er. Die Verbindung von Welten musste möglich sein. Es war in der Vergangenheit schon sehr, sehr oft gemacht worden, wie die große Zahl miteinander verbundener Welten bewies. Tyen vermutete jedoch, dass es nicht einfach werden würde. Allzu oft ging es viel leichter und schneller, etwas zu zerstören, als es zu erschaffen.
    


    
      Doch Rielle war die Schöpferin. Wenn irgendjemand es vermochte, dann sie. Er schaute zu ihr hinüber und sah sie auf dem Boden sitzen und ins Leere starren, ihr Gesichtsausdruck voll konzentriert.
    


    
      »Rielle?«, fragte er besorgt.
    


    
      Sie blinzelte, doch sie schien ihn gar nicht richtig zu sehen. »Wir sind jetzt schon eine ganze Weile hier«, bemerkte sie. »Hast du dir angesehen, wie viel Magie wir erzeugt haben?«
    


    
      »Nein. Es würde meine Sinne wahrscheinlich völlig überwältigen.«
    


    
      »Nun… Ich habe mich immer gefragt, was geschehen würde, wenn ich eine Welt immer weiter mit Magie füllte. Und ich glaube, ich habe es gerade herausgefunden.«
    


    
      Tyen blickte sich um. Die Welt war tatsächlich mit so viel Magie gesättigt, dass einem schwindelig werden konnte. »Ich sehe nichts außer Magie. Was spürst du?«
    


    
      »Ich… ich weiß es nicht. Die Magie endet jetzt nicht mehr an den Rändern dieser Welt. Es scheint, dass sie einen Punkt erreicht hat, an dem die Kraft, die sie an diese Welt bindet, sie nicht länger hier halten kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist… erstaunlich. Ich kann die Entfernungen zwischen Welten sehen. Sie sind, rein physisch betrachtet, gewaltig.«
    


    
      Er atmete scharf ein. »Du kannst andere Welten spüren?«
    


    
      »Ja.« Sie blinzelte, dann richtete sie den Blick auf ihn, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich denke, ich weiß jetzt, wie man Welten miteinander verbindet.«
    


    
      Er sah sie aufgeregt an. »Du kannst Dahli und Zeke befreien!«
    


    
      »Ja. Aber… noch nicht sehr bald.«
    


    
      »Nun, ja. Er hat dich gebeten zu warten.«
    


    
      »Oh, nicht deswegen.« Sie kam auf die Füße und klopfte ihre Kleider ab. »Es wird mindestens so lange dauern, genug Magie zu erzeugen, um eine Verbindung herzustellen. Und diese Magie muss sich in einer einzigen Welt befinden.«
    


    
      »Nun, dann hast du jetzt keine Ausrede mehr, dich nicht weiter im Malen zu üben.«
    


    
      Sie lächelte. »Keine andere als die Tatsache, dass es bei den meisten Bewohnern der Welten nicht besonders gut ankommen würde, wenn wir jetzt aufhören, die toten Welten wiederzubeleben und die Kriegsmaschinen loszuwerden.«
    


    
      »Das stimmt, aber die meiste Arbeit macht der Abbau der Maschinen. Wenn man sie aus den Welten herausholte, bevor du dort ankommst, müsstest du nur die Magie wiederherstellen.«
    


    
      Sie wirkte nachdenklich. »Aber wenn ich genug Magie erschaffe, können wir die Maschinen, die noch funktionieren, an einen einzigen Ort locken, von wo man sie nur noch abtransportieren müsste. Doch wohin sollten wir sie bringen?«
    


    
      »In eine tote Welt, wo man sich mit so viel Zeit wie notwendig gefahrlos um sie kümmern kann.«
    


    
      »Wer würde das tun?«
    


    
      Tyen lachte leise. »In einigen Jahren wird die Akademie mehr Absolventen haben, als sie unterbringen kann. Wir müssen sie irgendwie von Dummheiten abhalten.«
    


    
      Sie grinste. »Ich bin mir sicher, dass sie entzückt sein werden, wenn sie erst herausgefunden haben, dass sie zu anderweltlichen Reinigungskräften geworden sind.«
    


    
      »Sie würden alles tun, um endlich die Gelegenheit zu erhalten, zwischen den Welten zu reisen.«
    


    
      »Und was fangen sie dann mit dem ganzen Metall an?«
    


    
      Tyen überlegte. »Sie könnten es den Welten zurückgeben, aus denen es gekommen ist?«
    


    
      Rielle nickte. »Das scheint mir nur recht und billig zu sein.« Lächelnd nahm sie seine Hand. »Nun, ich sehe keinen Grund zu warten. Lass uns sehen, ob wir eine tote Welt in der Nähe finden, in der wir diese Maschinen aufbewahren können.«
    


    
      Er hob den Karton mit Käfern hoch und stieß sich mit ihr aus der Welt ab– und als er dabei seinen Schild entfernte, fiel der Maschinenhaufen in sich zusammen. Gemeinsam machten sie sich auf ins Weiß.
    

  


  
    
      Dahli
    


    
      V on den vierzig oder fünfzig Zauberern, die Kettin in die Falle gefolgt waren, waren nur noch dreiundzwanzig übrig, soweit Dahli das erkennen konnte. Jetzt vierundzwanzig, korrigierte er sich und beobachtete eine der beiden jüngeren Frauen, die mit einem Baby spielte. Die Gruppe hatte sich in der Nähe des Äquators niedergelassen, wo die Temperaturen angenehm waren, auch wenn man dort heftigen jahreszeitlichen Stürmen ausgesetzt war. Während des größten Teils des Jahres standen Früchte zur Verfügung, und sie hatten durch Ausprobieren und einige fatale Irrtümer gelernt, welche Meerestiere man gefahrlos essen konnte.
    


    
      Vielleicht würden ihre Nachfahren in einigen Jahrhunderten die Geschichte ihrer Ankunft in dieser Welt neu erzählen. Und Kettin würde in diesen Geschichten vielleicht als mythische, gottgleiche Figur vorkommen.
    


    
      Dahli hatte von der Frau keine Spur entdecken können. Er hoffte, dass sie tot war, aber ohne eine Leiche, um es zu beweisen, wagte er nicht, alle Magie freizusetzen, die er besaß. Von Zeit zu Zeit reiste er auf die andere Seite der Welt, um nach den Überlebenden zu sehen, gezwungen zu schweben und zu »fliegen«, da es jetzt kein Dazwischen mehr gab. Aber auch sie hatten ihre frühere Anführerin nicht gesehen.
    


    
      Am Tag der Trennung der Welten hatte er sich mit Zeke sicher unter der Erde befunden. Einundfünfzig Tage lang hatten sie geschlafen, wenn sie müde gewesen waren, und wenn sie es nicht waren, die Höhlen erkundet. Am einundfünfzigsten Tag waren sie auf einen weiteren Ausgang der Höhlen gestoßen, hinausgekrochen und hatten eine Welt vorgefunden, die übersät war von toten Maschinen. Ein wenig freigesetzte Magie hatte die am nächsten gelegenen zum Leben erweckt, und sie waren daraufhin rasch von Dahli zerstört worden.
    


    
      »Hmm«, hatte Zeke nachdenklich gebrummt und über die unzähligen, ausgegangenen Maschinen geblickt. »Ich könnte sie reparieren, damit sie nicht aufwachen, wenn du Magie freisetzt.«
    


    
      »Das könnte ein ganzes Leben dauern«, hatte Dahli eingewandt. »Vielleicht mehrere Leben.«
    


    
      Der junge Mann hatte die Achseln gezuckt. »Ich habe ein ganzes Leben auszufüllen.«
    


    
      »Es tut mir leid. Es ist sicher nicht das, was du dir gewünscht hast.«
    


    
      Zeke hatte gelacht. »Ich habe dich und eine Welt voller Maschinen zum Spielen! Es könnte gar nicht besser sein. Zumindest für mich nicht. Für dich wird es sehr langweilig werden.«
    


    
      Dahli lächelte bei der Erinnerung, als er nach oben schwebte und dann zu dem Haus zurückschoss, das sie sich gebaut hatten. Zeke war sehr scharfsichtig, aber um wirklich zu verstehen, was es bedeutete, mehr als dreihundert Zyklen gelebt zu haben, musste man sie gelebt haben. Zeke konnte nicht ermessen, warum Dahli sich in seiner Gesellschaft niemals langweilen würde, und das, obwohl er einem Mann, der so begehrenswert und schwer zu begreifen gewesen war wie der Raen, gedient hatte.
    


    
      Denn Dahli hatte nie wirklich Liebe für Valhan empfunden. Sein Respekt vor ihm hatte sich überwiegend auf Angst gestützt, die überhaupt nichts mit Respekt zu tun hatte. Zeke war immer er selbst: klug, manchmal albern, ehrlich, versöhnlich. Er machte Dahli zu einem besseren, glücklicheren Menschen.
    


    
      Das allein würde ihm noch für viele weitere Leben vollkommen genügen.
    


    
      Er lächelte, als er über einem funkelnden Meer durch die Wolken glitt. Auch wenn Rielle niemals eine Möglichkeit fand, diese Welt mit den Übrigen zu verbinden, ihm war das gleich. Die Vergangenheit lag weit hinter ihm. Vor ihm lag eine bessere Zukunft.
    


    
      Zum ersten Mal in seinem Leben war er zufrieden.
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    Wer über magische Fähigkeiten verfügt, hat in Imardin die Macht. Rücksichtslos setzen sich die Mitglieder der Gilde der schwarzen Magier über die Armen und Gewöhnlichen hinweg. Keiner wagt es, sich zu wehren. Nur Sonea, das Bettlermädchen, begehrt auf ... und offenbart eine außergewöhnliche magische Begabung. Sonea wird als Novizin in die Gilde der Magier aufgenommen und gerät ins Zentrum einer schrecklichen Verschwörung …

  


  
    Jedes Jahr zieht die Gilde der schwarzen Magier durch Imardin, um Bettler und Straßenkinder aus der Stadt zu jagen. Wütend wirft Sonea, das Bettlermädchen, einen Stein – und verletzt dadurch ein Mitglied der Gilde. Was die Gilde schon lange befürchtet hat, ist eingetreten: Es gibt jemanden mit magischen Kräften – außerhalb ihrer Reihen. Sie muss gefunden werden. Um jeden Preis. Sonea läuft um ihr Leben …
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    Die Hüterin - Roman
  


  
    [image: ]
  


  
    [image: Kostenlos reinlesen]
  


  
    Kostenlos reinlesen
  


  
    Trudi Canavan kehrt dorthin zurück, wo ihr Aufsehen erregender Erfolg begann – zu Sonea und der Gilde der Schwarzen Magier!

  


  
    Zwanzig Jahre sind seit den Ereignissen in der Trilogie „Die Gilde der Schwarzen Magier” vergangen. Auf Wunsch der Gilde hat Sonea nur einem einzigen Magier das Geheimnis der Schwarzen Magie offenbart. Doch sie ist nicht glücklich mit der Wahl, die die Gilde dafür getroffen hat. Kallen ist zwar ein ehrenhafter, aber auch ein harter und zu schnell urteilender Mann. Vielmehr sorgt Sonea sich allerdings um ihren Sohn. Lorkin hat gerade die Abschlussprüfung hinter sich gebracht und brennt jetzt darauf, sich zu beweisen. Daher begleitet er den Botschafter der Gilde nach Sachaka, wo den Magiern Kyralias immer noch unzählige Gefahren drohen. Und tatsächlich verschwindet Lorkin eines Tages ohne ein Wort der Erklärung. Sonea ist beunruhigt, doch sie kann sich nicht einmal an der Suche nach Lorkin beteiligen. Denn in Kyralias Unterwelt tobt ein Krieg, in den auch Magier verwickelt zu sein scheinen – und der alles, was in den Jahren des Friedens aufgebaut wurde, gefährdet ...
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    Eine starke Heldin in einer mittelalterlichen Fantasy-Welt: Helden, Götter und eine verbotene Liebe.

  


  
    Die magisch begabte Auraya ist auserwählt, eine Priesterin der Weißen zu werden. Doch für diese Ehre muss sie alles hinter sich lassen, was ihr lieb und teuer ist: ihre Heimat, ihre Familie – und Leiard, den Traumweber. Dabei könnte sie gerade seine Hilfe dringend brauchen, als geheimnisvolle schwarze Magier ausschwärmen, die nur ein Ziel zu kennen scheinen: den Untergang des Weißen Ordens …
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    Der junge Archäologe Tyen entdeckt ein magisches Buch, in dem seit vielen Jahrhunderten das Bewusstsein einer Frau gefangen ist: Pergama war einst eine talentierte Buchbinderin, bis ein mächtiger Magier sie mit einem Zauber belegte und dazu verfluchte, für alle Zeit das Wissen der Welt in sich aufzunehmen. Und so weiß Pergama, dass Tyens Heimat und allen, die ihm am Herzen liegen, eine schreckliche Katastrophe droht. Allerdings kann sie Tyen nur helfen, wenn es ihm gelingt, den Fluch des Buches zu brechen. Und tatsächlich hat Tyen keinen dringlicheren Wunsch, als Pergama zu befreien – denn ihr gehört längst sein Herz.
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    1. Die Säuberung
  


  
    I n Imardin, so heißt es, habe der Wind eine Seele und pfeife heulend durch die schmalen Straßen der Stadt, weil das, was er dort finde, ihn mit Trauer erfülle. Am Tag der Säuberung heulte der Wind durch die schwankenden Masten der Schiffe im Hafen, peitschte durch das Westtor und schrie die Gassen hinunter. Dann verstummte er plötzlich, bis nur noch ein Wimmern zu hören war, als seien ihm die zerfetzten Seelen, die ihm entlang des Weges begegneten, eine unerträgliche Qual.
  


  
    So zumindest empfand es Sonea. Als sie abermals von einem eisigen Windstoß erfasst wurde, schlang sie die Arme um sich und hüllte sich fester in ihren abgetragenen Mantel. Mit ärgerlich gerunzelter Stirn sah sie zu Boden. Schmutziger Schneematsch schwappte ihr bei jedem Schritt über die Füße. Die Lappen, die sie in ihre viel zu großen Stiefel gestopft hatte, hatten sich bereits mit Wasser voll gesogen, und ihre Zehen schmerzten vor Kälte.
  


  
    Dann nahm sie aus dem Augenwinkel eine plötzliche Bewegung zu ihrer Rechten wahr und machte einen Schritt zur Seite, als ein Mann mit wirrem, grauem Haar aus einer kleinen Seitenstraße gestolpert kam und auf die Knie fiel. Sonea blieb stehen und hielt ihm die Hand hin, aber der Alte schien sie gar nicht zu bemerken. Mühsam rappelte er sich hoch und schloss sich den Menschen an, die die Straße entlangzogen.
  


  
    Seufzend hielt Sonea Ausschau, so gut es eben ging, ohne ihr von einer großen Kapuze verborgenes Gesicht den Blicken anderer zu enthüllen. An der Einmündung der Gasse war ein Wachsoldat postiert. Mit einem hämischen Grinsen beobachtete er die kleine Gruppe am unteren Ende der Straße. Sonea sah ihn mit schmalen Augen an, aber als er sich in ihre Richtung drehte, wandte sie hastig den Blick ab.
  


  
    Zur Hölle mit den Wachen, dachte sie. Mögen sie alle giftige Faren in ihren Stiefeln finden. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen dachte sie an einige der freundlicheren Wachen, aber sie war nicht in der Stimmung, Ausnahmen zu machen.
  


  
    Inzwischen hatte sie die kleine Gruppe schlurfender, gebeugter Gestalten erreicht und folgte ihnen auf eine breitere Durchgangsstraße. Die Straße war zu beiden Seiten von zwei- bis dreigeschossigen Gebäuden gesäumt. In den Fenstern der oberen Stockwerke reihte sich ein Gesicht an das andere. In einem Fenster entdeckte Sonea einen gut gekleideten Mann, der einen kleinen Jungen auf dem Arm hielt, damit er die Menschen unten auf der Straße sehen konnte. Der Mann rümpfte angeekelt die Nase, und der Junge schnitt eine Grimasse, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen.
  


  
    Sonea blickte wütend zu den beiden hinauf. Die würden nicht mehr so aufgeblasen dreinschauen, wenn ich ihnen einen Stein durchs Fenster werfen würde. Sie sah sich halbherzig um, aber falls irgendwo Steine herumlagen, waren sie unter dem Schneematsch gut verborgen.
  


  
    Einige Schritte vor ihr standen zwei Wachen an der Mündung einer kleinen Gasse. Angetan mit steifen Mänteln aus gekochtem Leder und eisernen Helmen, sahen sie so aus, als wögen sie gut und gern doppelt so viel wie die Bettler, die sie beobachteten. Sie hielten Holzschilde in den Händen, und an ihrer Hüfte hingen Kebin– Eisenstangen, die als Schlagstöcke benutzt wurden. Allerdings war direkt über dem Griff zusätzlich noch ein Haken angebracht, um einem Angreifer damit das Messer zu entwinden. Sonea senkte den Blick und ging an den beiden Männern vorbei.
  


  
    »… sollen sie von den anderen abschneiden, bevor sie den Platz erreichen«, sagte einer der Wachmänner soeben. »Es sind ungefähr zwanzig. Der Anführer der Bande ist ein großer Kerl. Hat eine Narbe am Hals und…«
  


  
    Soneas Herz setzte einen Schlag aus. War es möglich…?
  


  
    Einige Meter hinter den Wachen schlüpfte Sonea in einen Hauseingang und drehte den Kopf, um noch einmal verstohlen zu den beiden Männern hinüberzusehen. Dann zuckte sie heftig zusammen. Zwei dunkle Augen blickten ihr aus dem Flur entgegen.
  


  
    Eine Frau starrte sie mit vor Überraschung geweiteten Augen an. Sonea wich einen Schritt zurück. Auch die Fremde zog sich zurück, dann lächelte sie, als Sonea kurz auflachte.
  


  
    Nur ein Spiegelbild! Sonea streckte die Hand aus, und ihre Finger trafen auf ein blank poliertes Metallschild, das an der Wand befestigt war. In die Oberfläche waren Worte eingeritzt, aber sie wusste zu wenig über Buchstaben, um erkennen zu können, was dort geschrieben stand.
  


  
    Sie begutachtete ihr Spiegelbild. Ein mageres Gesicht mit hohlen Wangen. Kurzes, dunkles Haar. Niemand hatte sie jemals hübsch genannt. Sie konnte noch immer als Junge durchgehen, wenn sie wollte. Ihre Tante meinte, sie käme mehr nach ihrer lange verstorbenen Mutter als nach ihrem Vater, aber Sonea hatte den Verdacht, dass Jonna einfach keine Ähnlichkeit mit ihrem verschwundenen Ehebruder erkennen wollte.
  


  
    Sonea trat näher an die Metallplatte heran. Ihre Mutter war sehr schön gewesen. Vielleicht, wenn ich mir die Haare wachsen ließe, überlegte sie, und wenn ich etwas weiblichere Kleidung trüge…
  


  
    … oh, spar dir die Mühe. Mit einem selbstironischen Schnauben wandte sie sich ab, verärgert darüber, dass sie sich von solchen Fantasien hatte ablenken lassen.
  


  
    »… vor ungefähr zwanzig Minuten«, erklang in der Nähe eine Stimme. Sie erstarrte, als ihr wieder einfiel, warum sie in den Hauseingang getreten war.
  


  
    »Und wo soll die Falle zuschnappen?«
  


  
    »Keine Ahnung, Mol.«
  


  
    »Ah, da wäre ich gern dabei. Ich habe gesehen, was sie letztes Jahr mit Porlen gemacht haben, diese kleinen Bastarde. Es hat Wochen gedauert, bis der Ausschlag wieder weg war, und er konnte tagelang nicht richtig sehen. Ich frage mich, ob… He! Das ist die falsche Richtung, Junge!«
  


  
    Sonea ignorierte den Soldaten, denn sie wusste, dass er und sein Gefährte auf keinen Fall ihren Posten verlassen würden. Sie durften nicht riskieren, dass die Menschen auf der Straße sich ihre Unaufmerksamkeit zunutze machten und sich durch die Nebengasse davonstahlen. Sonea begann zu rennen und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die jetzt immer dichter wurde. Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, um nach vertrauten Gesichtern Ausschau zu halten.
  


  
    Sie zweifelte keinen Augenblick daran, von welcher Bande die Wachen gesprochen hatten. Die Geschichten darüber, was Harrins Jungen während der letzten Säuberung getan hatten, waren während des ganzen harten letzten Winters wieder und wieder erzählt worden. Es hatte sie sehr erheitert, dass ihre alten Freunde immer noch ihren Schabernack trieben, obwohl sie ihrer Tante Recht geben musste, dass sie besser beraten war, sich von ihnen fern zu halten, denn sie brachten sich allzu oft in Schwierigkeiten. Jetzt sah es so aus, als planten die Wachen, sich an ihnen zu rächen.
  


  
    Was nur beweist, dass Jonna Recht hat. Sonea lächelte grimmig. Sie würde mir eine schöne Tracht Prügel verpassen, wenn sie wüsste, was ich hier treibe, aber ich muss Harrin warnen. Wieder ließ sie den Blick über die Menge wandern. Ich will mich der Bande ja nicht wieder anschließen. Ich brauche nur irgendwo einen Späher zu finden– da!
  


  
    In einem dunklen Hauseingang kauerte ein Junge, der seine Umgebung mit verdrossener Feindseligkeit musterte und ständig von einer Straßenkreuzung zur anderen sah. Als sein Blick den ihren traf, hob Sonea die Hand, um sich die Kapuze tiefer ins Gesicht zu ziehen, und machte eine Bewegung mit den Fingern, die die meisten Menschen für äußerst unhöflich gehalten hätten. Die Augen des Jungen wurden schmal, und er antwortete ihr mit dem gleichen Zeichen.
  


  
    Jetzt wusste sie, dass er tatsächlich ein Späher war, und ging weiter. Wenige Schritte von der Tür entfernt blieb sie stehen und tat so, als müsse sie sich ihren Stiefel neu binden.
  


  
    »Zu wem gehörst du?«, fragte er, ohne sie anzusehen.
  


  
    »Zu niemandem.«
  


  
    »Du hast ein altes Zeichen benutzt.«
  


  
    »Ich war schon einige Zeit nicht mehr hier«, erwiderte sie. »Ich möchte jemanden treffen.«
  


  
    Der Späher schnaubte abfällig. »Und warum sollte ich dir glauben?«
  


  
    »Ich habe früher mal Harrin gekannt«, antwortete sie und richtete sich auf.
  


  
    Der Junge dachte einen Moment lang nach, dann trat er aus dem Hauseingang und packte sie am Arm. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob er sich an dich erinnert.«
  


  
    Soneas Herz setzte einen Schlag aus, als der Junge sie mitten in das Gedränge zerrte. Der Boden war rutschig, und sie wusste, dass sie der Länge nach hinschlagen würde, wenn sie versuchte, sich gegen den Späher zu wehren. Sie murmelte einen Fluch.
  


  
    »Du brauchst mich nicht zu ihm zu bringen«, erklärte sie. »Sag ihm einfach meinen Namen. Er wird wissen, dass ich ihm nichts Böses will.«
  


  
    Der Junge beachtete sie gar nicht. Die Wachsoldaten, an denen sie vorbeikamen, warfen ihnen argwöhnische Blicke zu. Sonea versuchte den Arm freizubekommen, aber der Junge war stärker als sie. Er zog sie in eine Nebenstraße.
  


  
    »Hör mir zu«, sagte sie. »Ich heiße Sonea. Er kennt mich. Und Cery kennt mich auch.«
  


  
    »Dann wirst du ja nichts dagegen haben, ihn wiederzusehen«, zischte der Junge ihr über die Schulter hinweg zu.
  


  
    In der Nebenstraße drängten sich die Menschen dicht an dicht, und sie schienen es alle sehr eilig zu haben. Sonea hielt sich an einem Laternenpfosten fest und zwang den Jungen so, stehen zu bleiben.
  


  
    »Ich kann nicht mit dir gehen. Meine Tante wartet auf mich. Lass mich los…«
  


  
    Die Menge hatte sich inzwischen auf das untere Ende der Straße zubewegt, und Sonea blickte stöhnend auf.
  


  
    »Jonna wird mich umbringen.«
  


  
    Eine lange Reihe von Wachmännern bildete, mit hochgehaltenen Schilden, eine Kette quer über die Straße. Einige Jugendliche liefen vor ihnen auf und ab und riefen Beleidigungen und Schmähungen. Dann warf einer von ihnen einen kleinen Gegenstand nach den Soldaten. Das Wurfgeschoss prallte von einem Schild ab und explodierte zu einer Wolke roten Staubs. Als die Wachen einige Schritte zurückwichen, brachen die Jungen und Mädchen in lauten Jubel aus.
  


  
    Einige Schritte von ihnen entfernt entdeckte Sonea zwei vertraute Gestalten, beides Männer. Einer von ihnen hatte die Hände in die Hüften gestemmt und war größer und massiger, als Sonea es in Erinnerung gehabt hatte. In den vergangenen zwei Jahren hatte Harrin sein jungenhaftes Aussehen verloren, aber seine ganze Haltung sagte ihr, dass sich davon abgesehen wenig verändert hatte. Er war schon immer der unbestrittene Anführer der Bande gewesen und hatte sich, wenn nötig, schnell mit einem wohlplatzierten Fausthieb Respekt verschafft.
  


  
    Der Junge neben ihm schien kaum mehr als halb so groß zu sein. Sonea konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Cery war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, kaum gewachsen, und sie wusste, wie sehr ihn diese Tatsache ärgern musste. Trotz seiner zierlichen Gestalt hatte Cery bei der Bande jedoch stets beträchtliches Ansehen genossen, weil sein Vater für die »Diebe« gearbeitet hatte.
  


  
    Als der Späher sie näher zu sich heranzog, sah sie, dass Cery einen Finger mit der Zunge befeuchtete, ihn in die Höhe hielt und dann nickte. Harrin rief einen Befehl. Seine Gefolgsleute zogen kleine Bündel aus ihren Kleidern hervor und warfen sie nach den Wachen. Eine rote Wolke erhob sich über den Schilden, und Sonea grinste, während die Männer zu fluchen oder vor Schmerz zu schreien begannen.
  


  
    Dann trat aus einer Gasse hinter den Soldaten eine einzelne Gestalt auf die Straße hinaus. Sonea blickte auf, und das Blut gefror ihr in den Adern.
  


  
    »Ein Magier!«, keuchte sie.
  


  
    Der Junge neben ihr sog scharf die Luft ein. Auch er hatte die in weite Roben gehüllte Gestalt gesehen. »He! Magier!«, rief er. Sowohl die Jugendlichen als auch die Wachen wandten sich dem Neuankömmling zu.
  


  
    Ein heißer Windschwall schlug ihnen entgegen, und sie taumelten rückwärts. Ein unangenehmer Geruch drang an Soneas Nase, und ihre Augen begannen zu brennen, als ihr der rote Staub ins Gesicht wehte. Dann flaute der Wind abrupt ab, und Stille kehrte ein.
  


  
    Sonea rieb sich die Tränen aus den Augen und blickte blinzelnd zu Boden, weil sie hoffte, ein wenig sauberen Schnee zu finden, um das Brennen zu lindern. Der Boden um sie herum war von einer glatten Schlammschicht bedeckt, die keine Fußabdrücke aufwies. Aber das konnte nicht sein. Als ihr Blick sich klärte, sah sie, dass sich feine Linien durch den Schlamm zogen– Linien, die allesamt von den Füßen des Magiers ausgingen.
  


  
    »Lauft!«, brüllte Harrin. Im nächsten Moment sprangen die Jungen und Mädchen von den Wachen weg und rannten an Sonea vorbei. Der Späher stieß einen kurzen, schrillen Schrei aus und lief ihnen nach, wobei er Sonea hinter sich herzerrte.
  


  
    Ihr Mund wurde trocken, als sie sah, dass sich am anderen Ende der Straße bereits eine weitere Reihe von Soldaten formiert hatte. Es war eine Falle! Und ich habe es fertig gebracht, mich zusammen mit Harrins Bande schnappen zu lassen!
  


  
    Es blieb ihr nichts anderes übrig, als hinter dem Späher, der ihre Hand fest umklammert hielt, herzulaufen. Als sie sich den Wachen näherten, hoben die Männer in Erwartung eines Kampfes ihre Schilde. Wenige Schritte von den Soldaten entfernt bogen die Jugendlichen in eine Gasse ein. Vor dem ersten der Häuser in dieser Gasse lagen zwei uniformierte Männer am Boden.
  


  
    »In Deckung!«, erklang eine laute, vertraute Stimme.
  


  
    Eine Hand packte sie und riss sie so plötzlich zu Boden, dass sie sich die Knie auf den Pflastersteinen aufschlug. Hinter ihr herrschte wilder Aufruhr, und als sie sich umdrehte, sah sie rudernde Arme und erhobene Schilde, die die schmale Lücke zwischen den Gebäuden ausfüllten. Eine Wolke roten Staubs umwogte die Kämpfenden.
  


  
    »Sonea?«
  


  
    Die Stimme klang vertraut und voller Erstaunen. Sie blickte auf und lächelte. Cery hockte neben ihr.
  


  
    »Sie hat mir erzählt, die Wachen würden einen Hinterhalt planen«, sagte der Späher.
  


  
    Cery nickte. »Das wussten wir bereits.« Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus, dann blickte er über sie hinweg zu den Soldaten hinüber, und das Lächeln verschwand. »Kommt. Es wird Zeit zu gehen!«
  


  
    Er griff nach ihrer Hand, zog sie auf die Füße und führte sie zwischen den Jugendlichen hindurch, die die Wachen abermals mit Wurfgeschossen bombardierten. Plötzlich zuckte ein Lichtblitz auf und tauchte die Gasse in blendendes Weiß.
  


  
    »Was war das?«, stieß Sonea hervor. Sie blinzelte heftig, um das Bild von der schmalen Straße zu verscheuchen, das sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt zu haben schien.
  


  
    »Der Magier«, zischte Cery.
  


  
    »Lauft!«, brüllte Harrin ganz in ihrer Nähe. Halb blind stolperte Sonea weiter. Sie stieß mit jemandem zusammen und fiel der Länge nach hin. Cery packte sie an den Armen, riss sie hoch und führte sie weiter.
  


  
    Wenige Augenblicke später fand Sonea sich auf der Hauptstraße wieder. Die Mitglieder von Harrins Bande zogen sich die Kapuzen tief ins Gesicht und mischten sich unter die Menge. Sonea folgte ihrem Beispiel, und eine Weile gingen sie und Cery schweigend nebeneinander her. Dann erschien ein hochgewachsener Mann neben Cery und sah Sonea von der Seite an.
  


  
    »He! Wen haben wir denn da!« Harrins Augen weiteten sich. »Sonea! Was machst du hier?«
  


  
    Sie lächelte. »Ich lasse mich mal wieder von dir in Schwierigkeiten bringen, Harrin.«
  


  
    »Sie hat gehört, dass die Wachen einen Hinterhalt planten, und wollte uns warnen«, erklärte Cery.
  


  
    Harrin machte eine abschätzige Handbewegung. »Wir haben mit so etwas gerechnet und uns vorher einen Fluchtweg zurechtgelegt.«
  


  
    Sonea dachte an die Wachen, die am Eingang der Gasse gelegen hatten, und nickte. »Ich hätte wissen müssen, dass ihr nicht ahnungslos in die Falle tappen würdet.«
  


  
    »Also, wo hast du gesteckt? Wie lange ist das jetzt her? Es müssen Jahre sein…«
  


  
    »Zwei Jahre. Wir haben im Nordviertel gelebt. Onkel Ranel hatte ein Zimmer in einem Bleibehaus bekommen.«
  


  
    »Die Miete in den Bleibehäusern soll himmelschreiend überhöht sein, wie ich gehört habe. Und alles kostet das Doppelte, nur weil man innerhalb der Stadtmauern lebt.«
  


  
    »Das stimmt, aber wir sind zurechtgekommen.«
  


  
    »Wie denn?«, fragte Cery.
  


  
    »Indem wir Schuhe und Kleider geflickt haben.«
  


  
    Harrin nickte. »Deshalb haben wir dich also so lange nicht mehr gesehen.«
  


  
    Sonea lächelte. Deshalb und weil Jonna verhindern wollte, dass ich mich mit eurer Bande einlasse. Ihre Tante missbilligte Harrin und seine Freunde. Sehr sogar…
  


  
    »Das klingt ja nicht besonders aufregend«, murmelte Cery.
  


  
    Sonea sah ihn an und stellte fest, dass er zwar in den letzten Jahren nicht viel gewachsen war, sein Gesicht jedoch das Jungenhafte verloren hatte. Er trug einen neuen Mantel, von dem lose Fäden herabbaumelten, wo er abgeschnitten worden war. Und wahrscheinlich waren in den Taschen und Beuteln im Futter Dietriche, Messer, allerlei Kinkerlitzchen und Süßigkeiten versteckt. Sie hatte sich immer gefragt, was Cery wohl tun würde, wenn er seinen Diebereien entwachsen war.
  


  
    »Im Bleibehaus war ich jedenfalls sicherer als bei euch«, beschied sie ihm.
  


  
    Cerys Augen wurden schmal. »Jonnas Gerede.«
  


  
    Früher einmal hätten diese Worte ihr wehgetan. Jetzt lächelte sie nur. »Jonnas Gerede hat uns aus den Hüttensiedlungen rausgebracht.«
  


  
    »Also«, fiel Harrin ihr ins Wort. »Wenn du ein Zimmer in einem Bleibehaus hast, warum bist du dann hier?«
  


  
    Soneas Miene verdüsterte sich. »Der König vertreibt die Leute aus den Bleibehäusern«, antwortete sie. »Er möchte nicht, dass so viele Menschen in einem einzigen Gebäude leben– angeblich weil es unsauber sei. Heute Morgen waren Soldaten da und haben uns rausgeworfen.«
  


  
    Harrin runzelte die Stirn und murmelte einen Fluch. Als sie sich zu Cery umdrehte, sah sie, dass der neckende Ausdruck in seinen Augen erloschen war. Sie wandte den Blick ab, dankbar für das Verständnis der beiden, aber nicht getröstet.
  


  
    Mit einem einzigen Wort aus dem Palast war ihr binnen eines Morgens alles genommen worden, wofür sie, ihre Tante und ihr Onkel gearbeitet hatten. Sie hatten nicht einmal Zeit gehabt, über die Konsequenzen dieses Ereignisses nachzudenken, als sie in aller Eile ihre Habe zusammengepackt hatten und im nächsten Moment schon auf die Straße hinausgezerrt worden waren.
  


  
    »Wo sind Jonna und Ranel jetzt?«, fragte Harrin.
  


  
    »Sie haben mich vorgeschickt, um festzustellen, ob wir vielleicht ein Zimmer in unserem alten Haus bekommen können.«
  


  
    Cery sah sie direkt an. »Wenn du nichts findest, komm zu mir.«
  


  
    Sie nickte. »Danke.«
  


  
    Die Menge wogte langsam auf einen großen, gepflasterten Bereich zu. Dies war der Nordplatz, auf dem jede Woche ein kleiner Markt abgehalten wurde. Sie und ihre Tante gingen regelmäßig dorthin– oder genauer gesagt, sie hatten es getan.
  


  
    Inzwischen hatten sich mehrere hundert Menschen auf dem Platz eingefunden. Viele von ihnen gingen weiter durch die Nordtore, andere warteten in der Hoffnung, Freunde und Verwandte zu finden, bevor sie sich dem Chaos der Hüttenviertel überließen. Manche weigerten sich auch, sich von der Stelle zu rühren, bis man sie dazu zwang.
  


  
    Cery und Harrin blieben am ummauerten Rand des kleinen Teichs in der Mitte des Marktplatzes stehen. Aus dem Wasser erhob sich eine Statue von König Kalpol. Der lange verstorbene Monarch war fast vierzig Jahre alt gewesen, als er die Bergbanditen in die Flucht geschlagen hatte, aber trotzdem wurde er als junger Mann dargestellt. Mit der rechten Hand schwang er ein Abbild seines berühmten juwelenbesetzten Schwerts, und in der linken hielt er einen gleichermaßen kunstvollen Kelch.
  


  
    Früher einmal hatte eine andere Statue an dieser Stelle gestanden, aber die war vor dreißig Jahren abgerissen worden. Im Laufe der Jahre hatte man verschiedene Statuen von König Terrel errichtet, aber bis auf eine einzige waren sie alle zerstört worden, und es hieß, dass selbst die eine noch existierende Statue, die geschützt hinter den Mauern des Palastes stand, schwer verunstaltet worden war. Trotz all der anderen Dinge, die er getan hatte, würden die Bürger von Imardin König Terrel stets als den Mann in Erinnerung behalten, der die alljährlichen Säuberungen begonnen hatte.
  


  
    Ihr Onkel hatte ihr die Geschichte viele Male erzählt. Vor dreißig Jahren hatten sich einflussreiche Mitglieder der Häuser darüber beschwert, dass die Straßen nicht sicher seien. Daraufhin hatte der König den Wachsoldaten den Befehl gegeben, alle Bettler aus der Stadt zu vertreiben, ebenso die Vagabunden und alle, die möglicherweise gegen das Gesetz verstoßen hatten. Voller Wut hatten die Stärksten der Verbannten sich zusammengetan und sich mit Waffen, die die wohlhabenderen Schmuggler und Diebe beigesteuert hatten, gegen die Obrigkeit gewehrt. Der König, der sich plötzlich mit Straßenkämpfen und Aufständen konfrontiert sah, hatte sich Hilfe suchend an die Magiergilde gewandt.
  


  
    Gegen Magie waren die Rebellen machtlos gewesen. Man hatte sie gefangen genommen oder aus der Stadt vertrieben, wo sie außerhalb der äußeren Mauern ihre Hütten errichteten, die dort bald ausgedehnte Siedlungen bildeten. Die Feste, mit denen die Häuser daraufhin die Austreibung der Habenichtse feierten, gefielen dem König so gut, dass er einen Entschluss traf: In Zukunft würde die Stadt jedes Jahr im Winter von Vagabunden gesäubert werden.
  


  
    Als der alte König vor fünf Jahren gestorben war, hatten viele Menschen gehofft, dass die Säuberungen damit ein Ende nehmen würden, aber Terrels Sohn, König Merin, hatte die Tradition fortgesetzt. Als Sonea sich auf dem Marktplatz umsah, konnte sie sich kaum vorstellen, dass die gebrechlichen, kränkelnden Menschen um sie herum jemals eine Bedrohung darstellen könnten. Dann fiel ihr auf, dass sich einige Jungen um Harrin geschart hatten, die ihren Anführer erwartungsvoll beobachteten. Plötzlich krampfte sich ihr Magen vor Angst zusammen.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte sie.
  


  
    »Nein, geh nicht«, protestierte Cery. »Wir haben einander doch gerade erst wiedergefunden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich war schon viel zu lange weg. Jonna und Ranel sind vielleicht schon außerhalb der Stadtmauern.«
  


  
    »Dann steckst du ohnehin in Schwierigkeiten.« Cery zuckte die Achseln. »Du hast immer noch Angst vor Jonnas Strafpredigten, wie?«
  


  
    Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. Cery, den das nicht im Mindesten aus dem Gleichgewicht brachte, antwortete ihr mit einem Lächeln.
  


  
    »Hier.« Er drückte ihr etwas in die Hand. Es war ein kleines, in Papier gewickeltes Päckchen.
  


  
    »Ist das das Zeug, mit dem ihr die Wachen bewerft?«
  


  
    Cery nickte. »Papea-Staub«, sagte er. »Brennt in den Augen und verursacht einen hübschen Ausschlag.«
  


  
    »Aber gegen Magier wird euch das nicht helfen.«
  


  
    Er grinste. »Einmal habe ich einen erwischt. Er hat mich nicht kommen sehen.«
  


  
    Sonea wollte Cery das Päckchen zurückgeben, aber dieser wehrte ab.
  


  
    »Behalte es«, sagte er. »Hier kann ich ohnehin nichts damit anfangen. Die Magier errichten immer eine Mauer.«
  


  
    Sonea schüttelte den Kopf. »Also werft ihr stattdessen mit Steinen? Warum spart ihr euch die Mühe nicht?«
  


  
    »Es tut gut.« Cery sah wieder zu der Straße hinüber, und seine Augen nahmen einen stählernen Grauton an. »Wenn wir es nicht täten, könnten wir genauso gut erklären, dass uns die Säuberungen nichts ausmachen. Wir dürfen uns nicht aus der Stadt vertreiben lassen, ohne zumindest irgendwie darauf zu reagieren, findest du nicht auch?«
  


  
    Achselzuckend sah sie Harrins Jungen an. Ihre Augen leuchteten erwartungsvoll. Sonea war es immer sinnlos und töricht erschienen, die Magier mit irgendetwas zu bewerfen.
  


  
    »Aber ihr beide, du und Harrin, ihr kommt doch kaum je einmal in die Stadt«, wandte sie ein.
  


  
    »Trotzdem sollten wir es tun können, wenn wir wollen.« Cery grinste. »Und die Säuberungen sind die einzige Gelegenheit, bei der wir Ärger machen können, ohne dass die Diebe ihre Nase in unsere Angelegenheiten stecken.«
  


  
    Sonea verdrehte die Augen. »Das ist es also.«
  


  
    »He! Gehen wir!«, brüllte Harrin über das Lärmen der Menge hinweg.
  


  
    Als seine Jungen sich mit lautem Gejohle in Bewegung setzten, sah Cery Sonea fragend an.
  


  
    »Komm mit«, drängte er sie. »Das wird lustig.«
  


  
    Sonea schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du brauchst ja nicht mitzumachen. Sieh einfach nur zu«, sagte er. »Danach komme ich mit dir und sorge dafür, dass du ein Quartier findest.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Hier.« Er streckte die Hand aus und knotete ihr Halstuch auf. Dann faltete er es zu einem Dreieck, legte es ihr um den Kopf und band es unter ihrem Kinn fest. »So, jetzt siehst du mehr wie ein Mädchen aus. Selbst wenn die Wachen auf die Idee kommen sollten, uns zu jagen– was sie niemals tun–, würden sie dich nicht für einen Unruhestifter halten. Hm.« Er tätschelte ihre Wange. »Schon viel besser. Jetzt komm. Ich werde dich nicht noch einmal verschwinden lassen.«
  


  
    Sie seufzte. »Na schön.«
  


  
    Die Menge war angewachsen, und Harrins Bande drängte sich zwischen den Menschen hindurch nach vorn. Zu Soneas Überraschung stießen sie auf keinerlei Protest; niemand schien ihnen ihr ungestümes Verhalten zu verübeln. Stattdessen drückten ihr die Männer und Frauen, an denen sie vorbeikam, Steine und überreife Früchte in die Hand und flüsterten ihr Ermutigungen zu. Erregung stieg in ihr auf, als sie die erwartungsvollen Mienen der anderen sah. Vernünftige Leute wie ihre Tante und ihr Onkel hatten den Nordplatz bereits verlassen. Wer übrig geblieben war, wollte einen Kampf sehen– auch wenn er noch so sinnlos war.
  


  
    Zum Rand hin wurde die Menschenmenge dünner. Wenn Sonea zur einen Seite blickte, konnte sie sehen, dass aus einer Nebenstraße immer noch Menschen auf den Platz strömten. Auf der anderen Seite erhoben sich die fernen Tore über der Menge. Und vor ihr…
  


  
    Sonea hielt inne, und ihre Zuversicht löste sich in nichts auf. Cery ging weiter, aber sie trat einige Schritte zurück und blieb hinter einer älteren Frau stehen. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt hatten sich Magier zu einer Reihe aufgestellt.
  


  
    Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. Sie wusste, dass die Magier sich nicht von der Stelle bewegen würden. Sie würden die Menge ignorieren, bis sie so weit waren, sie vom Marktplatz zu vertreiben. Es gab keinen Grund, Angst zu haben.
  


  
    Sonea schluckte und zwang sich, den Blick abzuwenden und nach ihren Gefährten Ausschau zu halten. Harrin, Cery und die anderen bewegten sich weiter vorwärts; inzwischen war ihre Gruppe deutlich kleiner geworden.
  


  
    Schließlich wandte Sonea sich schaudernd wieder zu den Magiern um. Sie war ihnen noch nie zuvor so nahe gekommen, ebenso wenig wie sie je eine Gelegenheit gehabt hatte, sie gründlicher zu betrachten.
  


  
    Sie trugen eine Uniform: Roben mit weiten Ärmeln, die in der Taille mit einer Schärpe gegürtet wurden. Ihrem Onkel Ranel zufolge waren solche Kleider vor Jahrhunderten in Mode gewesen, aber heutzutage war es für gewöhnliche Menschen ein Verbrechen, sich zu kleiden wie ein Magier.
  


  
    Es waren ausnahmslos Männer. Von ihrem Platz aus konnte sie insgesamt neun von ihnen zählen, die allein oder paarweise dastanden und einen Teil der Linie bildeten, von der sie wusste, dass sie den ganzen Marktplatz umfasste. Einige der Magier waren nicht älter als zwanzig, während andere uralt aussahen. Einer der Magier, die ihr am nächsten standen, war ein blonder Mann von etwa dreißig Jahren, und er war auf eine glatte, gepflegte Art und Weise attraktiv. Die anderen sahen überraschend gewöhnlich aus.
  


  
    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine abrupte Bewegung wahr und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Harrin den Arm hochriss. Ein Stein flog durch die Luft auf die Magier zu. Obwohl sie wusste, was geschehen würde, hielt Sonea den Atem an.
  


  
    Der Stein prallte auf etwas Hartes, Unsichtbares und fiel zu Boden. Sonea stieß langsam die Luft aus, während immer mehr junge Leute Steine warfen. Einige der Magier blickten auf, um zu beobachten, wie die Wurfgeschosse gegen die Luft vor ihnen prasselten. Andere musterten ihre Angreifer nur kurz und wandten sich dann wieder ihren Gesprächen zu.
  


  
    Sonea starrte die Stelle an, wo die Barriere der Magier hing. Sie konnte nichts sehen. Schließlich machte sie einen Schritt nach vorn, nahm einen der Klumpen aus ihrer Tasche, riss den Arm hoch und schleuderte ihr Wurfgeschoss mit aller Kraft durch die Luft. Es zerfiel, als es auf die unsichtbare Mauer traf, und einen Moment lang hing eine Staubwolke in der Luft.
  


  
    Sie hörte dicht hinter sich ein leises Kichern und drehte sich um. Die alte Frau grinste sie an.
  


  
    »Ein guter Wurf«, murmelte sie glucksend. »Zeig’s ihnen. Mach weiter.«
  


  
    Sonea schob eine Hand in die Tasche und ertastete einen größeren Stein. Sie trat einige Schritte auf die Magier zu und lächelte. In ein paar Gesichtern spiegelte sich Ärger wider. Sie schätzten es offensichtlich nicht, wenn man ihnen trotzte, aber irgendetwas hielt sie davon ab, den Kampf gegen die jungen Leute aufzunehmen.
  


  
    Stimmen durchdrangen den Dunstschleier. Der gut aussehende Magier blickte auf, dann wandte er sich wieder seinem Gefährten zu, einem alten Mann mit grau gesträhntem Haar.
  


  
    »Jämmerliches Ungeziefer«, höhnte er. »Wie lange müssen wir noch warten, bis wir sie verscheuchen können?«
  


  
    Etwas in Soneas Magen krampfte sich zusammen, und sie umklammerte den Stein fester. Dann zog sie ihn aus der Tasche und wog sein Gewicht in der Hand. Ein ziemlich schwerer Stein. Sie drehte sich zu den Magiern um, griff nach ihrer Wut darüber, aus ihrem Heim vertrieben worden zu sein, griff nach ihrem tief verwurzelten Hass auf die Magier und warf den Stein nach dem Mann, der gesprochen hatte. Sie verfolgte den Flug des Steins durch die Luft, und als er sich der Barriere der Magier näherte, legte sie ihre ganze Willenskraft in den einen Gedanken, dass der Stein den Schild durchdringen und sein Ziel treffen möge.
  


  
    Blaues Licht kräuselte sich auf dem Schild und lief wie Wasser daran entlang. Dann krachte der Stein mit einem dumpfen Aufprall gegen die Schläfe des Magiers. Der Mann erstarrte und blickte ins Leere. Dann gaben die Knie unter ihm nach, und sein Gefährte trat vor, um ihn aufzufangen.
  


  
    Sonea starrte den älteren Magier, der seinen Gefährten vorsichtig auf den Boden bettete, mit weit geöffnetem Mund an. Das Geschrei der Menschen erstarb. Stille breitete sich wie Rauch in der Menge aus.
  


  
    Dann wurden Rufe laut, als zwei weitere Magier herbeisprangen, um neben ihrem am Boden liegenden Gefährten in die Hocke zu gehen. Harrins Freunde und viele andere brachen in Jubel aus. Plötzlich war die Stille durchbrochen, während die Menschen einander zuriefen, was soeben geschehen war.
  


  
    Sonea blickte auf ihre Hände hinab. Es hat funktioniert. Ich habe die Barriere durchbrochen, aber das ist unmöglich, es sei denn…
  


  
    Es sei denn, ich hätte Magie benutzt.
  


  
    Kälte durchströmte sie, als sie daran dachte, wie sie all ihren Zorn und ihren Hass in den Stein hineingegeben, wie sie seinen Flug verfolgt und versucht hatte, ihn mit purer Willenskraft dazu zu bringen, die Barriere zu durchbrechen. Etwas regte sich in ihr, als wolle es sie dazu treiben, ihr Tun zu wiederholen.
  


  
    Als sie aufblickte, sah sie, dass sich mehrere Magier um ihren gefallenen Kameraden geschart hatten. Einige hockten neben ihm, aber die meisten starrten mit forschendem Blick in die Menge. Sie suchen nach mir, dachte Sonea plötzlich. Als hätte er ihren Gedanken gehört, drehte einer der Männer sich zu ihr um und sah sie an. Sie erstarrte vor Entsetzen, aber dann wanderte sein Blick weiter durch die Menge.
  


  
    Sie wissen nicht, wer es war. Sie seufzte erleichtert. Dann stellte sie plötzlich fest, dass die Menge mehrere Schritte zurückgewichen war. Auch Harrins Freunde zogen sich langsam zurück. Mit hämmerndem Herzen folgte sie ihrem Beispiel.
  


  
    Dann erhob sich der ältere Magier. Im Gegensatz zu den anderen fiel sein Blick ohne eine Spur des Zögerns auf Sonea. Er deutete mit dem Finger in ihre Richtung, und die übrigen Magier wandten sich wieder um. Als sie die Hände hoben, stieg heiße Panik in Sonea auf. Sie wirbelte herum und rannte auf die Menge zu. Jetzt ergriffen auch die übrigen jungen Leute die Flucht. Einen Moment lang war Sonea fast blind, als mehrere Lichtblitze in schneller Folge die Gesichter um sie herum beleuchteten, dann gellten Schreie durch die Luft. Eine Woge heißer Luft überspülte sie, und sie fiel keuchend auf die Knie.
  


  
    »HALT!«
  


  
    Sie verspürte keinen Schmerz. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass sie unverletzt war. Um sie herum rannten die Menschen immer noch in wilder Flucht davon, ohne auf den seltsam verstärkten Befehl zu achten, dessen Echo noch immer über dem Marktplatz hing.
  


  
    Brandgeruch drang an Soneas Nase. Als sie sich umdrehte, sah sie einige Schritte entfernt eine Gestalt mit dem Gesicht nach unten auf dem Pflaster liegen. Obwohl Flammen hungrig an den Kleidern züngelten, war die Gestalt vollkommen reglos. Dann sah sie die geschwärzte Masse, die früher einmal ein Arm gewesen war, und Übelkeit krampfte ihr den Magen zusammen.
  


  
    »TUT IHR NICHTS!«
  


  
    Sie rappelte sich mühsam hoch und taumelte von dem Leichnam weg. Dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und zwang sich, hinter den letzten von Harrins Freunden herzulaufen, die vom Marktplatz flohen.
  


  
    Am Nordtor holte sie die anderen ein und benutzte die Ellbogen, um sich in das Gedränge zu mischen. Sie konnte die schweren Steine in ihren Taschen spüren und riss sie in blinder Panik heraus. Ihre Beine prallten gegen ein Hindernis, und sie stolperte, aber sofort zog sie sich wieder auf die Füße und rannte weiter.
  


  
    Plötzlich wurde sie von groben Händen gepackt. Sie setzte sich zur Wehr und holte Atem, um zu schreien, aber die Hände drehten sie um, und mit einem Mal blickte sie in Harrins vertraute blaue Augen.
  


  [image: ]


  
    2. Die Debatte der Magier
  


  
    O bwohl er die Gildehalle seit seinem Abschluss vor mehr als dreißig Jahren schon ungezählte Male betreten hatte, hatte Lord Rothen dort nur selten ein solches Stimmengewirr gehört.
  


  
    Er betrachtete das Meer von in Roben gekleideten Männern und Frauen vor sich. Die Magier hatten sich zu Gruppen zusammengefunden, und wie immer waren es dieselben Zirkel, die beisammen standen. Andere Magier schlenderten durch die Halle und wanderten von einer Gruppe zur nächsten. Sie unterhielten sich mit ausladenden Gesten, und ab und an erhob sich ein entrüsteter Ausruf über den Lärm.
  


  
    Gildeversammlungen waren im Allgemeinen würdevolle, wohlgeordnete Angelegenheiten, aber bis zur Ankunft des Administrators, der für Ruhe sorgen würde, würde weiter Durcheinander herrschen. Als Rothen auf die Menge zuging, schnappte er Bruchstücke von Gesprächen auf, die vom Dach herunterzuwehen schienen. Die Gildehalle verstärkte Geräusche auf seltsame und unerwartete Art und Weise, besonders dann, wenn lauter als gewöhnlich gesprochen wurde.
  


  
    Dieses Phänomen hatte nichts mit Magie zu tun, wie unbegabte Besucher häufig annahmen, sondern war ein unbeabsichtigtes Resultat des Umbaus dieses alten Gebäudes zu einem großen Saal. Früher einmal hatte es in diesem ersten und ältesten Bau der Gilde zahlreiche Räume zur Unterbringung von Magiern und ihren Lehrlingen gegeben sowie Säle für Lektionen und Zusammenkünfte. Vier Jahrhunderte später hatte die Gilde angesichts einer schnell wachsenden Mitgliederzahl mehrere neue Gebäude errichtet. Da sie jedoch ihr erstes nicht hatte zerstören wollen, war man auf die Idee gekommen, daraus einfach die Innenwände zu entfernen und für zusätzliche Sitzplätze zu sorgen, um dort die Gildeversammlungen, die Aufnahme- und Abschlusszeremonien sowie die Anhörungen stattfinden zu lassen.
  


  
    Jetzt löste sich ein hochgewachsener, in purpurne Roben gewandeter Mann aus der Menge und kam auf Rothen zu. Als Rothen den eifrigen Gesichtsausdruck des jüngeren Magiers sah, lächelte er– Dannyl hatte sich mehr als einmal darüber beklagt, dass in der Gilde niemals etwas besonders Aufregendes geschah.
  


  
    »Nun, mein alter Freund. Wie ist es gelaufen?«, fragte Dannyl.
  


  
    Rothen verschränkte die Arme vor der Brust. »Alter Freund, wahrhaftig!«
  


  
    »Dann eben alter Feind.« Dannyl machte eine abschätzige Handbewegung. »Was hat der Administrator gesagt?«
  


  
    »Nichts. Er hat sich nur von mir beschreiben lassen, was vorgefallen ist. Wie es aussieht, bin ich der Einzige, der sie gesehen hat.«
  


  
    »Dann kann sie sich glücklich schätzen«, erwiderte Dannyl. »Warum haben die anderen versucht, sie zu töten?«
  


  
    Rothen schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie das beabsichtigt haben.«
  


  
    Ein Gong übertönte das Summen der Gespräche, und dann erfüllte die verstärkte Stimme des Gildeadministrators die Halle.
  


  
    »Würden bitte alle Magier ihre Plätze einnehmen!«
  


  
    Rothen sah, dass die großen Haupttüren im hinteren Teil der Halle sich geschlossen hatten. Das Meer der Roben teilte sich, während die Magier auf ihre Plätze zu beiden Seiten des Raums zustrebten.
  


  
    »Wir haben heute seltene Gesellschaft«, bemerkte Dannyl.
  


  
    Rothen folgte dem Blick seines Freundes. Die Höheren Magier setzten sich. Zum Zeichen ihrer Position und Autorität innerhalb der Gilde waren ihre Plätze in fünf Reihen an der Stirnseite der Halle untergebracht. Man erreichte die erhöhten Sitze über zwei schmale Treppen. In der Mitte der höchsten Reihe stand ein mit Gold beschlagener Thron, in dessen Polster das Signum des Königs eingestickt war: ein stilisierter Nachtvogel. Der Thron war leer, aber auf den beiden Plätzen links und rechts davon saßen Magier, die goldfarbene Schärpen um die Taille trugen.
  


  
    »Die Ratgeber des Königs«, murmelte Rothen. »Interessant.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Dannyl. »Ich hatte mich schon gefragt, ob König Merin diese Versammlung für wichtig genug halten würde, um selbst daran teilzunehmen.«
  


  
    »Nicht wichtig genug, um persönlich zu erscheinen, nein.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Dannyl lächelte. »Dann müssten wir uns ja benehmen.«
  


  
    Rothen zuckte die Achseln. »Es macht keinen Unterschied, Dannyl. Selbst wenn die Ratgeber nicht hier wären, würde keiner von uns etwas sagen, was er nicht auch in Gegenwart des Königs gesagt hätte. Nein, die beiden sind hier, um dafür zu sorgen, dass wir mehr tun, als nur über das Mädchen zu reden.«
  


  
    Als sie ihre gewohnten Plätze erreicht hatten, setzten sie sich. Dannyl lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Und das alles für ein einziges schmutziges Straßenkind.«
  


  
    Rothen kicherte. »Sie hat einen hübschen Aufruhr verursacht, nicht wahr?«
  


  
    »Fergun ist noch nicht erschienen.« Dannyl betrachtete mit schmalen Augen die Stuhlreihen an der gegenüberliegenden Wand. »Aber seine Gefolgsleute sind da.«
  


  
    Obwohl Rothen es nicht billigte, dass sein Freund sich in der Öffentlichkeit abfällig über einen anderen Magier äußerte, konnte er sich eines Lächelns nicht erwehren. Ferguns selbstgefälliges Gehabe trug ihm keine Sympathie bei anderen ein. »Dem Bericht des Heilers zufolge hat der Schlag beträchtliche Verwirrung und Erregung ausgelöst. Der Heiler hielt es für klug, Fergun ein Beruhigungsmittel zu verabreichen.«
  


  
    Dannyl stieß einen Laut puren Entzückens aus. »Fergun schläft! Wenn ihm klar wird, dass er diese Versammlung verpasst hat, wird er fuchsteufelswild sein!«
  


  
    Abermals erklang der Gong, und Stille senkte sich über den Raum.
  


  
    »Und wie du dir sicher vorstellen kannst, war Administrator Lorlen sehr enttäuscht darüber, dass Lord Fergun seine Version der Ereignisse nicht wird vortragen können«, fügte Rothen leise hinzu.
  


  
    Dannyl hatte Mühe, nicht laut aufzulachen. Inzwischen hatten die Höheren Magier, wie Rothen feststellte, alle ihre Plätze eingenommen. Nur Administrator Lorlen stand noch, einen Gong in der einen Hand, einen Klöppel in der anderen.
  


  
    Lorlens Miene war ungewöhnlich ernst. Rothens Heiterkeit verflog im Nu, als ihm bewusst wurde, dass dies die erste Krise war, die der andere Magier seit seiner Wahl meistern musste. Lorlen hatte unter Beweis gestellt, dass er mit den alltäglichen Belangen der Gilde durchaus fertig zu werden wusste, aber gewiss stellten sich in diesem Augenblick nicht wenige Magier die Frage, wie der Administrator an ein Problem wie dieses herangehen würde.
  


  
    »Ich habe diese Versammlung einberufen, damit wir über den Zwischenfall diskutieren können, der sich heute Morgen am Nordplatz ereignet hat«, begann Lorlen. »Dabei müssen wir uns mit zwei äußerst ernsten Themen befassen: dem Tod eines Unschuldigen und der Existenz eines Magiers, der sich unserer Kontrolle entzieht. Zunächst wollen wir uns dem ersten und ernsteren dieser beiden Dinge zuwenden. Ich rufe Lord Rothen als Zeugen des Vorfalls auf.«
  


  
    Dannyl sah Rothen überrascht an, dann lächelte er. »Natürlich. Es muss Jahre her sein, seit du das letzte Mal da unten gestanden hast. Viel Glück.«
  


  
    Rothen erhob sich, nicht ohne seinem Freund zuvor einen vernichtenden Blick zuzuwerfen. »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Ich werde schon zurechtkommen.«
  


  
    Die versammelten Magier drehten die Köpfe, um Rothen zu beobachten, wie er die Halle durchquerte, um vor die Höheren Magier zu treten. Er verneigte sich kurz vor dem Administrator, der ihm seinerseits zunickte.
  


  
    »Erzählt uns, was Ihr beobachtet habt, Lord Rothen.«
  


  
    Rothen hielt einen Moment lang inne, um seine Worte abzuwägen. Wenn ein Magier vor der Gilde zum Sprechen aufgefordert wurde, erwartete man von ihm, dass er sich präzise und ohne Umschweife ausdrückte.
  


  
    »Als ich heute Morgen auf dem Nordplatz ankam, war Lord Fergun bereits dort«, begann er. »Ich habe meine Position neben ihm eingenommen und meine Energie dem Schild hinzugefügt. Einige der jüngeren Vagabunden bewarfen uns mit Steinen, aber wie immer haben wir sie ignoriert.« Die Höheren Magier beobachteten ihn genau. Rothen kämpfte seine aufsteigende Nervosität nieder. Es war tatsächlich lange her, dass er das letzte Mal vor der Gilde gesprochen hatte.
  


  
    »Als Nächstes habe ich aus den Augenwinkeln ein blaues Licht aufblitzen sehen und eine Störung des Schildes wahrgenommen. Ein kleiner Gegenstand kam auf mich zugeflogen, aber bevor ich reagieren konnte, traf er Lord Fergun an der Schläfe, und dieser verlor das Bewusstsein. Ich habe ihn aufgefangen, ihn vorsichtig auf den Boden gelegt und mich davon überzeugt, dass seine Verletzung nicht ernst war. Als dann einige andere herbeikamen, um Lord Fergun beizustehen, habe ich nach dem Werfer Ausschau gehalten.«
  


  
    Rothen lächelte schief. »Während die meisten der Jugendlichen verwirrt und überrascht zu sein schienen, starrte eine junge Frau voller Staunen auf ihre Hände hinab. Ich habe sie dann kurz aus den Augen verloren, als meine Kollegen herbeikamen. Da sie den Werfer nicht ausmachen konnten, baten sie mich, ihn ihnen zu zeigen.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Als ich ihrem Wunsch entsprach und in die Richtung des Mädchens deutete, glaubten sie irrigerweise, ich hätte auf einen Jungen gezeigt, der neben ihr stand, und… und übten Vergeltung.«
  


  
    Lorlen bedeutete Rothen, zu schweigen. Er sah auf die Magier in den Sitzreihen unter ihm hinab, und sein Blick fiel auf Lord Balkan, den Dekan der Krieger.
  


  
    »Lord Balkan, Ihr habt mit denjenigen gesprochen, die den Jungen getötet haben. Was hat Eure Befragung erbracht?«
  


  
    Der rotgewandete Magier erhob sich. »Es waren insgesamt neunzehn Magier beteiligt, und sie alle gingen davon aus, dass einer der Jungen in der Menge der Angreifer gewesen sei, da sie es für unwahrscheinlich hielten, dass jemand ein Mädchen widerrechtlich zu einem wilden Magier ausbilden würde. Jeder dieser Magier hatte die Absicht, den Jungen zu betäuben, nicht ihn zu verletzen. Nachdem ich mir die Berichte der Zeugen angehört hatte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass es sich tatsächlich so zugetragen hat. Darüber hinaus weisen die Berichte darauf hin, dass einige der Betäubungsschläge sich zu einer Art diffusem Feuerschlag zusammengeballt haben. Das war es, was den Jungen getötet hat.«
  


  
    Vor Rothens innerem Auge blitzte das Bild einer schwelenden Gestalt auf. Eine jähe Übelkeit befiel ihn, und er senkte den Blick. Selbst wenn die Schläge nicht miteinander verschmolzen wären, hätten neunzehn Betäubungsschläge dem Körper des Jungen furchtbaren Schaden zugefügt. Rothen fühlte sich verantwortlich für das Geschehene. Wenn er doch nur selbst etwas unternommen hätte, bevor die anderen reagieren konnten…
  


  
    »Dieser Vorfall wirft schwierige Fragen auf«, erklärte Lorlen nun. »Es ist unwahrscheinlich, dass die Öffentlichkeit uns glauben wird, wenn wir sagen, wir hätten lediglich einen Fehler begangen. Eine Entschuldigung genügt nicht. Wir müssen versuchen, Wiedergutmachung zu leisten. Sollen wir die Familie des Jungen entschädigen?«
  


  
    Mehrere der Höheren Magier nickten, und Rothen hörte zustimmendes Gemurmel hinter sich.
  


  
    »Falls man die Familie überhaupt finden kann«, bemerkte einer der Höheren Magier.
  


  
    »Ich fürchte, eine Entschädigung wird den Makel, den wir unserem Ruf zugefügt haben, nicht aus der Welt schaffen.« Lorlen runzelte die Stirn. »Wie sollen wir den Respekt und das Vertrauen der Menschen zurückerlangen?«
  


  
    Weiteres Gemurmel folgte, dann wurde eine einzelne Stimme laut: »Eine Entschädigung genügt.«
  


  
    »Lasst einfach etwas Zeit verstreichen– die Leute werden schon vergessen«, sagte ein anderer Magier.
  


  
    »Wir haben alles getan, was wir können.«
  


  
    Und irgendjemand rechts von Rothen murmelte: »… nur ein Junge aus den Hüttenvierteln. Wen kümmert das schon?«
  


  
    Rothen seufzte. Obwohl die Worte ihn nicht überraschten, weckten sie in ihm einen vertrauten Zorn. Dem Gesetz nach existierte die Gilde zum Schutz anderer– und dieses Gesetz machte keinen Unterschied zwischen Arm und Reich. Er hatte andere Magier sagen hören, dass die Hüttenleute allesamt Diebe seien und den Schutz der Gilde nicht verdient hätten.
  


  
    »Viel mehr können wir kaum tun«, warf Lord Balkan ein. »Die oberen Klassen werden akzeptieren, dass der Tod des Jungen ein Unfall war. Die Armen werden es nicht akzeptieren, und nichts, was wir tun oder sagen könnten, wird ihre Meinung ändern.«
  


  
    Administrator Lorlen sah die Höheren Magier einen nach dem anderen an. Alle nickten.
  


  
    »Also schön«, sagte er. »Wir werden diese Angelegenheit bei der nächsten Versammlung noch einmal ansprechen, wenn wir Zeit hatten, die Auswirkungen dieser Tragödie abzuschätzen.« Er holte tief Luft, straffte die Schultern und sah sich in der Halle um. »Nun zum zweiten Punkt: der wilden Magierin. Hat außer Lord Rothen noch jemand dieses Mädchen gesehen oder beobachtet, wie sie den Stein geworfen hat?«
  


  
    Schweigen folgte. Lorlen runzelte enttäuscht die Stirn. Die meisten Diskussionen bei den Gildeversammlungen wurden von den drei Dekanen der Disziplinen beherrscht: Lady Vinara, Lord Balkan und Lord Sarrin. Lady Vinara, das Oberhaupt der Heiler, war eine praktisch veranlagte, strenge Frau, die jedoch überraschend mitfühlend sein konnte. Der stämmige Lord Balkan besaß eine scharfe Beobachtungsgabe und legte Wert darauf, stets alle Seiten eines Problems zu beleuchten. Andererseits war er in der Lage, in einer Krise schnelle oder schwierige Entscheidungen zu treffen, ohne auch nur einen Moment zu zögern. Der Älteste der drei, Lord Sarrin, konnte in seinem Urteil sehr hart sein, war jedoch stets geneigt, auch andere Meinungen gelten zu lassen.
  


  
    Diese Höheren Magier waren es, die Lorlen jetzt vor allem ansprach. »Wir müssen zunächst einmal die Tatsachen untersuchen, die offenkundig sind und von Zeugen bekräftigt wurden. Es besteht kein Zweifel daran, dass ein bloßer Stein einen magischen Schild durchdrungen hat. Lord Balkan, wie ist so etwas möglich?«
  


  
    Der Krieger zuckte die Achseln. »Der Schild, der bei Säuberungen benutzt wird, um Steine abzuwehren, ist relativ schwach: stark genug, um Wurfgeschosse aufzuhalten, aber nicht, um Magie abzuwehren. Es hat jedoch einen blauen Lichtblitz gegeben, und diejenigen, die den Schild aufrecht hielten, haben über eine deutliche Störung im Gesamtgefüge berichtet. Diese Dinge weisen darauf hin, dass Magie benutzt wurde. Damit Magie jedoch einen Schild durchdringen kann, muss sie zu diesem speziellen Zweck geformt worden sein. Ich glaube, die Angreiferin hat zusammen mit dem Stein einen ›Schlag‹ ausgesandt– wenn auch einen sehr simplen.«
  


  
    »Aber warum sollte sie dann überhaupt einen Stein benutzen?« , hakte Lady Vinara nach. »Warum hat sie nicht einfach mit Magie geschlagen?«
  


  
    »Vielleicht um den Schlag zu verbergen?«, meinte Lord Sarrin. »Wenn die Magier den Schlag hätten kommen sehen, hätten sie vielleicht Zeit gehabt, den Schild zu stützen.«
  


  
    »Das ist möglich«, sagte Balkan, »aber die Wucht des Schlages wurde einzig dazu benutzt, die Barriere zu durchdringen. Wenn die Angreiferin in böser Absicht gehandelt hätte, hätte Lord Fergun Schlimmeres davongetragen als eine Prellung an der Schläfe.«
  


  
    Vinara runzelte die Stirn. »Dann hat diese Angreiferin also nicht damit gerechnet, dass sie einen großen Schaden anrichten würde? Warum hat sie es dann überhaupt getan?«
  


  
    »Um ihre Macht zu demonstrieren. Und vielleicht, um uns zu trotzen«, erwiderte Balkan.
  


  
    Sarrins Gesicht legte sich in missbilligende Falten. Rothen schüttelte den Kopf. Balkan, der diese Bewegung beobachtete, lächelte. »Ihr seid nicht unserer Meinung, Lord Rothen?«
  


  
    »Sie hat nicht damit gerechnet, dass sie überhaupt etwas bewirken würde«, erklärte Rothen. »Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie unzweifelhaft schockiert und überrascht über das, was sie getan hatte. Ich glaube, dass sie gar nicht ausgebildet ist.«
  


  
    »Unmöglich.« Sarrin hob abwehrend die Hand. »Irgendjemand muss ihre Kräfte entfesselt haben.«
  


  
    »Und wir wollen hoffen, dass dieser Jemand ihr auch beigebracht hat, wie sie sie kontrollieren kann«, fügte Vinara hinzu. »Oder wir haben es mit einem ganz anderen und sehr ernsten Problem zu tun.«
  


  
    In der Halle erhob sich ein nervöses Raunen. Lorlen hob die Hand, und jäh wurde es wieder still.
  


  
    »Als Lord Rothen mir von seinen Beobachtungen erzählte, habe ich Lord Solend zu mir gebeten. Er hat die Geschichte der Gilde gründlich studiert, und ich habe ihn gefragt, ob er jemals von Magiern gelesen habe, deren Kräfte sich ohne Hilfe entwickelt hätten.« Lorlens Miene war sehr ernst. »Wir sind bisher immer davon ausgegangen, dass nur ein anderer Magier die Kräfte eines Magiers entfesseln kann. Aber wie es aussieht, ist das ein Irrtum. In den Unterlagen über die frühen Jahrhunderte der Existenz der Gilde finden sich Hinweise darauf, dass einzelne Personen, die um Ausbildung baten, bereits zuvor Magie benutzt hatten. Ihre Kräfte hatten sich im Laufe des körperlichen Reifungsprozesses auf natürliche Weise entwickelt. Da wir Novizen schon in sehr jungen Jahren aufnehmen und initiieren, kommt es nicht länger zu einer solchen natürlichen Entwicklung magischen Potenzials.« Lorlen wandte sich zur Seite. »Lord Solend hat auf meinen Wunsch hin alle ihm vorliegenden Informationen über dieses Phänomen zusammengetragen. Ich möchte ihn jetzt bitten, uns die Ergebnisse seiner Arbeit vorzutragen.«
  


  
    Ein älterer Mann erhob sich und stieg die Treppe hinunter. Alle anderen Magier warteten schweigend, bis der alte Historiker in der Mitte des Saales angekommen war und sich schlurfend zu Rothen gesellt hatte. Er verbeugte sich steif vor den Höheren Magiern, bevor er zu sprechen begann.
  


  
    »Bis vor fünfhundert Jahren«, erklärte der alte Mann mit mürrischer Stimme, »war es üblich, dass ein Mann oder eine Frau, wenn sie die Magie erlernen wollten, an einzelne Magier herantraten, um eine Lehre bei ihnen zu beginnen. Sie wurden geprüft und danach ausgewählt, wie stark sie waren und wie viel sie bezahlen konnten. Aufgrund dieser Tradition waren einige Lehrlinge schon in reiferem Alter, als sie ihre Ausbildung begannen, da es vieler Jahre Arbeit und eines großzügigen Erbes bedurfte, bevor sie in der Lage waren, für ihre Ausbildung aufzukommen. Manchmal jedoch erschien ein junger Mann oder eine junge Frau, deren Kräfte bereits ›gelöst‹ waren, wie man es damals ausdrückte. Diese Personen, die man ›Naturtalente‹ nannte, wurden niemals abgewiesen. Dafür gab es zwei Gründe. Zum einen waren ihre Kräfte immer sehr stark. Zum anderen musste man sie die Kontrolle ihrer Kräfte lehren.« Der alte Mann hielt inne, und seine Stimme klang jetzt ein wenig schriller. »Wir wissen bereits, was geschieht, wenn Novizen außerstande sind, die Kontrolle zu meistern. Falls es sich bei dieser jungen Frau um ein magisches Naturtalent handelt, müssen wir davon ausgehen, dass sie stärker ist als unsere durchschnittlichen Novizen, vielleicht sogar stärker als durchschnittliche Magier. Wenn man sie nicht findet und Kontrolle lehrt, wird sie zu einer großen Gefahr für die Stadt.«
  


  
    Kurzes Schweigen folgte, dann ging ein bestürztes Summen durch die Halle.
  


  
    »Falls ihre Kräfte sich tatsächlich von selbst entwickelt haben sollten«, bemerkte Balkan.
  


  
    Der alte Historiker nickte. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, dass sie von irgendjemandem ausgebildet wurde.«
  


  
    »Dann müssen wir sie finden– und denjenigen, der sie unterwiesen hat«, rief einer der Magier.
  


  
    Abermals breitete sich Unruhe aus, bis Lorlen wieder das Wort ergriff. »Falls sie eine wilde Magierin ist, sind wir vom Gesetz dazu verpflichtet, sie und ihre Lehrer vor den König zu bringen. Wenn sie eine natürliche Magierin ist, müssen wir sie Kontrolle lehren. So oder so, wir müssen sie finden.«
  


  
    »Wie?«, rief jemand.
  


  
    Lorlen blickte hinab. »Lord Balkan?«
  


  
    »Eine systematische Durchsuchung der Hüttensiedlungen«, erwiderte der Krieger. Dann wandte er sich an die Ratgeber des Königs. »Wir werden Hilfe benötigen.«
  


  
    Lorlen zog die Brauen in die Höhe und folgte dem Blick des Kriegers. »Die Gilde erbittet hiermit offiziell die Unterstützung durch die Städtische Garde.«
  


  
    Die beiden Ratgeber sahen einander an und nickten. »Sie sei gewährt«, erwiderte einer von ihnen.
  


  
    »Wir sollten so schnell wie möglich beginnen«, erklärte Balkan. »Vorzugsweise noch heute Abend.«
  


  
    »Wenn wir die Hilfe der Garde wollen, wird das einige Zeit dauern. Ich schlage vor, dass wir morgen früh beginnen«, erwiderte Lorlen.
  


  
    »Was ist mit dem Unterricht?«, rief jemand.
  


  
    Lorlen sah die Magier an, die neben ihm saßen. »Ich denke, ein zusätzlicher Tag für private Studien wird die Fortschritte der Novizen nicht beeinträchtigen.«
  


  
    »Ein Tag wird keinen großen Unterschied machen.« Der mürrische Rektor der Universität, Jerrik, zuckte die Achseln. »Aber werden wir sie binnen eines Tages finden?«
  


  
    Lorlen schürzte die Lippen. »Falls wir sie bis morgen Abend nicht gefunden haben, werden wir erneut zusammenkommen, um darüber zu beraten, wer die Suche fortsetzen soll.«
  


  
    »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Administrator Lorlen?«
  


  
    Rothen drehte sich überrascht um, als er die Stimme hörte. Dannyl trat vor.
  


  
    »Ja, Lord Dannyl?«, fragte Lorlen.
  


  
    »Die Hüttenleute werden unsere Suche sicher behindern, und das Mädchen wird sich wahrscheinlich vor uns verstecken. Wir haben vielleicht bessere Erfolgschancen, wenn wir in Verkleidung in ihre Viertel gehen.«
  


  
    Lorlen runzelte die Stirn. »Welche Art von Verkleidung würdet Ihr denn vorschlagen?«
  


  
    Dannyl hob die Schultern. »Je unauffälliger wir sind, desto größer sind unsere Chancen auf Erfolg. Ich möchte vorschlagen, dass zumindest einige von uns sich so kleiden, wie die Hüttenleute es tun. Wenn wir mit ihnen sprechen, werden sie wahrscheinlich wissen, wer wir sind, aber–«
  


  
    »Auf keinen Fall«, knurrte Balkan. »Was würde passieren, wenn einer von uns in der Verkleidung eines greinenden Bettlers entdeckt würde? Wir würden uns überall in den Verbündeten Ländern zum Gespött machen.«
  


  
    Mehrere der Magier stimmten ihm lautstark zu.
  


  
    Lorlen nickte langsam. »Ich gebe Lord Balkan Recht. Als Magier haben wir die Befugnis, jedes Haus dieser Stadt zu betreten. Unsere Suche würde behindert werden, wenn wir keine Roben tragen.«
  


  
    »Woher werden wir wissen, wonach wir Ausschau halten sollen?«, erkundigte sich Vinara.
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